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Jasper Jones ist an mein Fenster gekommen.
Ich weiß nicht, warum, aber es ist so. Vielleicht steckt er in Schwierigkeiten. Vielleicht kann er sonst nirgendwohin.
Auf jeden Fall hat er mir gerade eine Scheißangst eingejagt.
Es ist der heißeste Sommer, an den ich mich erinnern kann; die dumpfe Hitze sickert auf die geschlossene Veranda, auf der ich schlafe, und setzt sich dort fest. Hier drinnen fühlt es sich an wie am Erdkern. Nur die kühlere Luft, die sich durch die schmalen Glaslamellen meines Fensters zwängt, verschafft mir Erleichterung. Schlafen ist so gut wie unmöglich, deshalb verbringe ich den Großteil der Nächte damit, im Licht meiner Kerosinlampe zu lesen.
So war es auch heute. Als Jasper Jones urplötzlich gegen meine Jalousie klopfte und meinen Namen zischte, sprang ich vom Bett, sodass meine Ausgabe von Knallkopf Wilson zu Boden fiel.
«Charlie! Charlie!»
Wie ein Sprinter kniete ich mich vors Fenster, angespannt und nervös.
«Wer ist da?»
«Charlie! Charlie, komm raus!»
«Wer ist da?»
«Ich bin’s, Jasper!»
«Was? Wer?»
«Jasper. Jasper!» Dann hielt er sein Gesicht direkt ins Licht. Die Augen grün und wild. Ich blinzelte.
«Wirklich? Was ist los?»
«Ich brauch deine Hilfe. Komm einfach raus, dann erklär ich’s dir», flüsterte er.
«Was? Warum?»
«Herrgott noch mal, Charlie! Jetzt mach schon! Komm raus.»
Er ist also hier.
Jasper Jones steht vor meinem Fenster.
Aufgeregt klettere ich aufs Bett, nehme die staubigen Glaslamellen heraus und staple sie auf meinem Kopfkissen. Dann schlüpfe ich schnell in ein Paar Jeans und blase meine Lampe aus. Als ich mich mit dem Kopf voran durch das Fenster zwänge, zieht irgendetwas Unsichtbares an meinen Beinen. Es ist das erste Mal, dass ich es wage, mich von zu Hause fortzuschleichen. Dieser Nervenkitzel, gepaart mit der Tatsache, dass Jasper Jones meine Hilfe braucht, verleiht dem Moment schon etwas Unheimliches.
Mein Abgang aus dem Fenster erinnert ein bisschen an die Geburt eines Fohlens. Plump und ungelenk rutsche ich heraus, direkt ins Gerberabeet meiner Mutter. Ich steige hastig aus der Rabatte und tue, als hätte es nicht weh getan.
Es ist Vollmond heute Nacht und sehr still. Wahrscheinlich ist es den Hunden in der Nachbarschaft zu heiß, um Alarm zu schlagen. Jasper Jones steht mitten im Garten hinter unserem Haus. Er tritt von einem Fuß auf den anderen, als würde der Boden glühen.
Jasper ist groß. Obwohl er nur ein Jahr älter ist als ich, wirkt er wesentlich reifer. Sein Körper ist drahtig, aber kräftig. Figur und Muskulatur sind bereits voll entwickelt. Sein Haar ist eine wilde, struppige Matte. Es ist ziemlich offensichtlich, dass er es sich selbst zurechtstutzt.
Jasper ist aus seinen Klamotten herausgewachsen. Sein Hemd ist schmuddelig und spannt sich über der Brust, und seine kurze Hose ist über den Knien abgeschnitten. Er sieht aus wie ein Schiffbrüchiger.
Er macht einen Schritt auf mich zu. Ich weiche zurück.
«Also dann. Bist du bereit?»
«Wie bereit? Bereit wofür?»
«Ich hab dir doch gesagt, dass ich deine Hilfe brauch. Los, komm, Charlie.» Seine Augen huschen von hier nach da, und er verlagert das Gewicht.
Ich bin neugierig, aber ich habe Angst. Am liebsten würde ich mich umdrehen und in den Pferdearsch zurückkriechen, aus dem ich gerade gerutscht bin, um wieder sicher und geborgen im heißen Leib meines Zimmers zu hocken. Aber das hier ist Jasper Jones, und er ist zu mir gekommen.
«Moment, warte mal», sage ich, als ich merke, dass ich barfuß bin. Ich laufe zur Hintertreppe, wo meine Sandalen blank geputzt und akkurat nebeneinanderstehen. Während ich die Schnallen schließe, wird mir klar, dass ich es durch das Anziehen dieser Bubischuhe schon in wenigen Sekunden geschafft habe, wie ein Mädchen dazustehen. Also lege ich beim Zurückjoggen so viel Männlichkeit an den Tag, wie ich zustande bringe, was selbst im Mondlicht eher an ein gichtkrankes Huhn erinnern muss.
Ich spucke, schniefe und reibe mir die Nase. «Alles klar, Mann. Bist du so weit?»
Jasper gibt keine Antwort. Er dreht sich einfach um und geht los.
Ich folge ihm.
Nachdem wir über unseren Gartenzaun geklettert sind, machen wir uns auf den Weg hinunter nach Corrigan. Die Häuser drängen sich immer enger aneinander, bis sie in der Ortsmitte plötzlich aufhören. Um diese Uhrzeit wirken die Gebäude armselig und farblos. Es fühlt sich an, als würden wir mitten durch eine alte Postkarte latschen. Am östlichen Ortsrand, hinter dem Bahnhof, mausern sich die Häuser wieder, und die Straßenlampen, an denen wir stumm vorbeigehen, beleuchten Rasenflächen und Gärten. Ich habe keine Ahnung, wohin wir unterwegs sind. Je weiter wir gehen, desto angespannter werde ich. Trotzdem hat es auch etwas Verwegenes, wach zu sein, wenn der Rest der Welt schläft. Als ob ich etwas wüsste, was die anderen nicht wissen.
Wir sind eine Ewigkeit unterwegs, doch ich stelle keine Fragen. Irgendwo außerhalb der Stadt, jenseits der Brücke und dem breiten Teil des Corrigan River, wo die Felder anfangen, bleibt Jasper stehen, um sich eine Zigarette in den Mund zu schieben. Wortlos schüttelt er die zerknüllte Packung in meine Richtung. Ich habe noch nie geraucht. Und mir wurde auch mit Sicherheit noch nie eine Zigarette angeboten. Ich spüre Panik in mir aufsteigen. Um gleichzeitig abzulehnen und trotzdem Eindruck zu schinden, lege ich beide Hände auf den Bauch und blase kopfschüttelnd die Backen auf, als wollte ich andeuten, heute Abend schon dermaßen viele gequalmt zu haben, dass ich einfach keine mehr mag.
Jasper Jones hebt eine Augenbraue und zuckt die Achseln.
Er dreht sich um und lehnt sich mit der Hüfte an einen Torpfosten. Während er an seinem Glimmstängel zieht, schaue ich an ihm vorbei und erkenne, wo wir sind. Ich weiche zurück. Geisterhaft im Mondlicht kauert drüben das verwitterte Cottage von Mad Jack Lionel. Hastig werfe ich einen Blick auf Jasper. Hoffentlich ist das nicht unser Ziel. Für die Kinder von Corrigan ist Mad Jack das Objekt wilder Spekulationen und Phantasien. Nicht eines hat ihn je wirklich zu Gesicht bekommen. Es gibt zwar einige Anwärter, die sich vollmundig irgendwelcher Sichtungen oder Begegnungen brüsten, doch sie werden leicht als Lügner enttarnt. Dennoch irrlichtern sämtliche Geschichten und Gerüchte um eine einzige unbestreitbare Tatsache: dass Jack Lionel vor einigen Jahren eine junge Frau umgebracht hat und seitdem nie mehr außerhalb seines Hauses gesehen wurde. Keiner von uns kennt die wahren Umstände der Geschichte, auch wenn regelmäßig neue Theorien auf den Markt geworfen werden. Natürlich haben Umfang und Art seiner Verbrechen im Laufe der Zeit immer schlimmere Ausmaße angenommen, sodass der Heuhaufen, in dem die Nadel steckt, ständig größer wird. Und so, wie die Legende immer weiterwächst, ergeht es auch unserer Furcht vor dem verrückten Killer im Versteck seines Hauses.
Eine beliebte Mutprobe in Corrigan besteht darin, etwas von Mad Jack Lionels Grundstück zu stehlen. Steine, Blumen und Müll jedweder Art werden stolz und in aller Hast aus dem wuchernden trockenen Gras vor seinem Haus geholt, um anschließend staunend untersucht zu werden. Die seltenste und ruhmreichste Großtat besteht darin, von dem großen Baum, der neben Jack Lionels Cottage aufragt wie die aus dem Grab fahrende Hand eines Zombies, einen Pfirsich zu stehlen. Einen Pfirsich von Mad Jack Lionels Grundstück zu klauen und aufzuessen ist die Fahrkarte zu sofortigem Ruhm. Der Pfirsichkern wird als Andenken an die Heldentat aufbewahrt und allgemein bewundert und geneidet.
Ich frage mich, ob wir hier sind, um Pfirsiche zu stehlen. Ich hoffe nicht. Ich habe zwar nichts gegen die Vorstellung, mein Ansehen zu stärken, doch fehlt es mir von Geburt an an Mut und Schnelligkeit; Eigenschaften, die für diese Operation unerlässlich sind. Außerdem weiß ich, dass, selbst wenn es mir auf wundersame Weise gelänge, einen Pfirsich zu ergattern, niemand, nicht einmal Jeffrey Lu, mir jemals glauben würde.
Dennoch sehe ich, dass Jasper angestrengt zum Haus hinüberstarrt. Er schnippt seine Zigarette fort und tritt sie aus.
«Sind wir da?», frage ich. «Wollten wir hierher?»
Jasper dreht sich um.
«Was? Nein, Charlie, ich wollte bloß eine rauchen.»
Ich versuche mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, während wir Lionels Grundstück inspizieren.
«Glaubst du, dass alles stimmt, was über ihn gesagt wird?», frage ich.
«Ich schätze schon. Meistens reden die Leute ja nur Bockmist, aber der Kerl ist mit Sicherheit verrückt.»
«Ganz klar», sage ich und schniefe und spucke wieder. «Hundertprozentig.»
«Ich hab ihn gesehen, weißt du. Schon ein paarmal.» Jasper sagt es so selbstverständlich, dass ich ihm glaube. Ich strahle ihn an.
«Ehrlich? Wie sieht er aus? Ist er groß? Hat er wirklich eine lange Narbe im Gesicht?»
Doch Jasper schiebt lediglich ein bisschen Dreck über seinen Zigarettenstummel und wendet sich ab, als hätte er mich nicht gehört. Wir gehen weiter.
«Komm», sagt er.
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Wir treffen wieder auf den Fluss. Eine Zeitlang laufen wir an seinem ausgefransten Ufer entlang nach Osten. Keiner von uns sagt etwas. Die Papierborken- und Eukalyptusbäume, die uns umgeben, sehen im silbrigen Licht unheimlich aus, und ich merke, dass ich mich Jaspers Schritten anpasse.
Die Gegend erscheint mir immer fremder. Die Ufer werden zunehmend wilder und unwegsamer, je schmaler der Fluss wird, und die Böschungen sind von niedrigem Gestrüpp überwuchert. Bald müssen wir auf die schmalen Kängurupfade ausweichen, die nicht mehr ganz so dicht am Wasser verlaufen.
Jaspers Schritte sind lang und kraftvoll. Ich gehe hinter ihm und sehe im Dämmerlicht, wie sich seine Waden anspannen. Seine Gewissheit und seine Präsenz machen es mir leicht, ihm zu folgen. Natürlich habe ich immer noch Angst, aber es hat auch etwas Beruhigendes, sich in seinem Dunstkreis aufzuhalten. Ich vertraue ihm unbesehen, auch wenn ich keinen Grund dazu habe und damit ziemlich allein dastehe.
Jasper Jones genießt in Corrigan einen grauenhaften Ruf. Er ist ein Dieb, ein Lügner, ein Schläger und ein Schulschwänzer. Er ist faul und unzuverlässig. Ein Wilder und eine Waise oder jedenfalls so gut wie. Seine Mutter ist tot und sein Vater ein Taugenichts. Er ist derjenige, den einem die eigenen Eltern als warnendes Beispiel vor Augen halten: So wirst du enden, wenn du nicht gehorchst. Jasper Jones ist der lebende Beweis dafür, wohin einen schlechte Anlagen und eine miese Lebenseinstellung führen.
In allen Familien von Corrigan ist sein Name der erste, der fällt, wenn es irgendwie Ärger gibt. Egal, um welchen Fehltritt es sich handelt und wie offensichtlich die Schuld des eigenen Kindes auch sein mag, immer lautet die erste Frage der Eltern: Warst du mit Jasper Jones zusammen? Und natürlich folgt darauf meistens eine Lüge. Die Kinder nicken, weil die Beteiligung von Jasper Jones sie auf der Stelle von jeder Schuld losspricht. Es bedeutet, dass sie auf Abwege gebracht wurden, dass ihnen der Teufel persönlich aufgelauert hat. Also wird der Fall zu den Akten gelegt, doch die Botschaft ist klar: Halte dich von Jasper Jones fern.
Ich hatte gehört, dass man ihn als Mischling bezeichnete, und es nie ganz verstanden, bis ich es eines Abends am Abendbrottisch erwähnte. Mein Vater ist ein ruhiger und vernünftiger Mann, aber bei diesen Worten warf er sein Besteck hin und funkelte mich durch seine dicke schwarz gerandete Brille wütend an. Er wollte wissen, ob ich begriff, was ich da gerade gesagt hatte, was nicht der Fall war. Daraufhin beruhigte er sich und erklärte es mir.
Noch am gleichen Abend kam er mit einem Stapel Bücher in mein Zimmer und bot mir genau das an, was ich mir mein Leben lang gewünscht hatte: die Erlaubnis, aus seiner Bibliothek zu lesen, was ich wollte. Die Bücherreihen und -stapel meines Vaters faszinierten mich, seit er mir das Lesen beigebracht hatte, doch immer hatte er selbst entschieden, welche Titel er für mich als passend erachtete. Daher war dies ein wichtiger Moment, und mir war klar, dass auch er ihn für bedeutend hielt. Allerdings fragte ich mich, ob es dazu gekommen war, weil er fand, dass ich allmählich erwachsen wurde, oder weil er fürchtete, Corrigan könnte mich in eine Richtung lenken, die ihm Sorgen bereitete.
So oder so war ein Verbot aufgehoben worden. Für den Anfang übergab er mir einen Stapel ledergebundener Ausgaben von amerikanischen Südstaatenautoren: Welty, Faulkner, Harper Lee, Flannery O’Connor. Der größte Teil des Stapels jedoch stammte von Mark Twain. Es musste ein Dutzend Bücher von ihm dabei gewesen sein.
Während mein Vater sie vorsichtig auf meinem Schreibtisch ablegte, erklärte er mir, dass Twain der Grund sei, warum er Literatur unterrichte. Es gebe nichts, was er einem nicht beibringen könne, und nichts, wozu er keine Meinung habe. Twain sei der beste Ratgeber, sagte er, und wenn jeder Mensch in seinem Leben mindestens eines seiner Bücher lesen würde, wäre die Welt ein wesentlich besserer Ort.
Er strich mit dem Daumen über meinen Wirbel, wie er es hin und wieder tat, zerzauste mir das Haar und lächelte.
Das war im Winter. Inzwischen habe ich die Hälfte des Stapels geschafft. Ich verstehe, warum er die Bücher ausgewählt hat. Harper Lee hat mir am besten gefallen, aber meinem Vater habe ich erzählt, Huckleberry Finn sei mein Lieblingsbuch. Faulkners Schall und Wahn habe ich angefangen, musste es aber wieder aufgeben. Ehrlich gesagt hatte ich nicht den blassesten Schimmer, um was es eigentlich ging. Und ich weigerte mich, meinen Vater zu fragen. Ich wollte nicht, dass er glaubte, ich hätte nicht genug Grips.
Denn das war im Grund alles, was ich besaß. Corrigan ist eine Stadt, in der Sport die soziale Währung darstellt. Die meisten Kinder suchen und finden ihresgleichen beim Sport. Der Großteil der Einwohner ist bei der Mine beschäftigt und der Rest im Elektrizitätswerk, daher gibt es keine großen Klassenunterschiede. Also haben die Kinder ihre eigene Hierarchie eingeführt, die sich an ihrer Fähigkeit im Umgang mit einem Ball orientiert statt an ihrer Kleidung oder der Marke des Familienwagens. Ich bin ein lausiger Sportler und ein besserer Schüler als die meisten, was mir im Klassenzimmer nichts als Verdruss einbringt und Groll bei der Zeugnisausgabe. Aber wenigstens bin ich ihnen in etwas überlegen, auch wenn es ein einsamer Triumph ist.
Natürlich bedeutet das auch, dass ich mehr oder weniger ignoriert werde. Noch schlimmer ist es für meinen besten und einzigen Freund, Jeffrey Lu, der jünger und kleiner ist als ich und auch klüger, wenn ich ehrlich bin. Jeffrey hat eine Klasse übersprungen und ist mein Hauptkonkurrent auf dem Weg zum Klassenbesten. Abgesehen von Eliza Wishart. Aber keiner von beiden stört mich bei diesem Wettrennen. Am wenigsten Eliza.
Jeffreys Eltern sind Vietnamesen, daher wird er von den Jungen in der Schule rücksichtslos schikaniert und verdroschen. Wahrscheinlich ist er schlimmer dran als Jasper Jones. Trotzdem verschmerzt er alles erstaunlich gut, was mein schlechtes Gewissen besänftigt, weil ich nie genug Mut aufbringe, um dazwischenzugehen. Jeffrey ist nicht aus der Ruhe zu bringen. Er hat eine Art zu lächeln, die niemand ausradieren, vertreiben oder aus ihm herausprügeln kann. Und im Unterschied zu mir lässt er sich nie dazu herab, boshaft oder gehässig zu werden. In gewisser Weise hat er mehr Selbstbewusstsein als diese rachsüchtigen Bastarde mit ihren Pfirsichkernen in der Tasche. Auch wenn ich ihm das nie sagen würde.
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Als Jasper Jones stehen bleibt und mich an der Schulter packt, zucke ich zusammen, als hätte mir jemand einen Stromschlag versetzt. Ich schiebe meine Brille zurück und warte. Jasper zwängt sich durch ein Gebüsch und schleust mich hindurch. Wir verlassen den Pfad. Ich zögere.
«Wohin gehen wir? Wofür brauchst du mich?»
«Ist nicht mehr weit, Charlie. Du findest es noch früh genug raus.»
Ich vertraue ihm. Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich habe mich zu weit von zu Hause entfernt. Wenn er mich hier und jetzt im Stich lassen würde, fände ich nie allein zurück.
Ich kann den Fluss nicht mehr hören, und das Blätterdach über uns hat das Mondlicht gestohlen. Während wir vorwärtsdrängen, fällt es mir immer schwerer, mir vorzustellen, welche Art von Hilfe Jasper brauchen könnte. Mir ist nicht klar, welche einzigartige Fähigkeit ich zu bieten habe. Wir sind eine merkwürdige Allianz, Jasper und ich. Bis zu diesem Tag haben wir kaum ein Wort miteinander gewechselt. Ich bin überrascht, dass er meinen Namen kennt, ganz zu schweigen von meiner Adresse. Er geht so gut wie nie zur Schule, immer nur lange genug, um sich in die Football-Mannschaft aufnehmen zu lassen. Ich habe ihn immer nur flüchtig aus der Ferne gesehen, daher kann ich mich der Begeisterung darüber, derartig einbezogen zu werden, nicht erwehren. Im Geiste formuliere ich schon meinen Bericht für Jeffrey.
Wir sind jetzt in ziemlich dichtem Buschgelände. Es ist unnatürlich still. Jasper hat immer noch kein Wort von sich gegeben, zu dem ich ihn nicht gedrängt hätte, und seine Antworten waren kurz und schroff. Obwohl es in der Landschaft keine Orientierungspunkte gibt, scheint er den Weg genau zu kennen, und ich bin dankbar dafür. Ich halte mich dicht hinter ihm, wie ein treuer, nicht angeleinter Hund. Meine Anspannung wird immer stärker. Ich frage mich, ob meine Eltern gehört haben, wie ich fortging. Ich bin mir nicht sicher, was sie tun würden, wenn sie mein Zimmer leer vorfänden. Die Laken zerknüllt, das Bett geräumt, die Fensterlamellen aufeinandergestapelt. Sie würden annehmen müssen, ich sei entführt worden. Gekidnappt. Nie im Leben würden sie glauben, dass ich mich aus eigenem Entschluss davongeschlichen hatte. Das ist mit Abstand mein schlimmstes Vergehen. Wenn nicht sogar mein einziges. Und wenn man mich erwischen würde, wäre ich vermutlich der einzige Junge in Corrigan, der mit Fug und Recht behaupten könnte, von Jasper Jones auf Abwege geführt worden zu sein.
Jasper wird schneller. Die Zweige und Sträucher federn mit größerer Wucht zurück. Ein Adlerfarn hat mir den Arm aufgekratzt. Ich beklage mich nicht. Passe einfach mein Tempo an. Unsere Füße marschieren im gleichen zackig-militärischen Rhythmus. Ich schwitze.
Dann bleibt Jasper stehen.
Genau hier. Am Fuß eines riesigen, uralten Jarrah-Baums. Sein Umfang ist gewaltig. Ich starre hinauf, um zu sehen, wie hoch er in den Himmel ragt, und spüre meinen Puls in den Schläfen hämmern. Ich keuche und muss mir die Brille putzen. Als ich den Kopf wieder senke, merke ich, dass Jasper Jones mich anstarrt. Ich kann seine Miene nicht deuten. Es ist, als wäre er kurz davor, von etwas sehr Hohem herunterzuspringen. Ich wende den Kopf ab und habe plötzlich Angst. Eine schreckliche Vorahnung verdrängt meine Anspannung. Irgendetwas stimmt nicht. Es ist etwas passiert. Ich will weglaufen, ich will nicht mehr hier sein.
Er deutet auf einen Vorhang aus Akazienzweigen links neben dem gewaltigen Baum.
«Dahinter ist es», sagte er.
«Was? Was ist dahinter?»
«Das wirst du schon sehen, Charlie. Ach, Scheiße. Du wirst es sofort bereuen, wenn du’s siehst. Noch isses nicht zu spät. Bist du sicher, dass du mir helfen wirst?»
«Kannst du es mir nicht einfach sagen? Was ist los? Was ist dahinter?»
«Ich kann nicht. Ich kann’s einfach nicht, Kumpel. Aber ich vertrau dir, Charlie. Ich denke, ich kann dir vertrauen.»
Das ist keine Frage, auch wenn es den Anschein hat.
Ich glaube, bei jedem anderen hätte ich gekniffen und auf der Stelle kehrtgemacht. Ich hätte nie den Kopf gesenkt und mich durch die Akazienzweige gezwängt, hätte die gelben kugelförmigen Blüten nicht abgeschüttelt, die sich wie Konfetti in meinem Haar verteilten. Ich hätte nie an den rauen Stamm gefasst, um nicht ins Stolpern zu geraten, und nie die Blätterranken beiseitegeschoben. Ich hätte nie den Kopf gehoben, um diese schöne Lichtung zu betrachten. Und ich hätte nie an Jasper Jones vorbeigeschaut, um sein Geheimnis zu entdecken.
Aber ich mache nicht kehrt. Ich bleibe und folge Jasper.
Und ich sehe es.
Und mit einem Mal wird alles anders.
Die Welt bebt, dreht sich im Kreis und zerbricht.
Ich schreie, aber die Schreie klingen gedämpft. Ich kriege keine Luft mehr. Es ist, als wäre ich unter Wasser, taub und am Ertrinken. Jasper Jones hält mir den Mund zu und zieht mich mit der anderen Hand an sich. Meine Hüften drängen zurück, zurück, zurück, weg von hier, aber meine Füße sind auf der Lichtung festgewachsen. Zum Glück füllen sich meine Augen mit Tränen, die alles verschwimmen lassen, bis ich sie fortblinzle. Und wieder sehe ich es vor mir. Jasper hält mich eisern fest. Er umfasst meinen schmächtigen Körper mit Leichtigkeit. Es ist grauenhaft. Zu grauenhaft, um es in Worte zu fassen.
Es ist ein Mädchen.
Ein Mädchen in einem schmutzigen cremefarbenen Spitzennachthemd. Sie ist blass. Im Silberlicht sehe ich, dass ihre Arme voller Kratzer sind. Und ihre Waden. Ihr Gesicht ist schmutzig, voller blauer Flecken und Blut. Und sie hängt an einem dicken Seil, das am Ast eines Silbereukalyptus befestigt ist. Sie rührt sich nicht. Ist ganz schlaff. Ihre Füße sind nackt und nach innen gedreht. Ihr langes Haar ist unter der Schlinge eingeklemmt. Ihr Kopf baumelt zur Seite wie auf einem biblischen Gemälde. Sie sieht enttäuscht und traurig aus. Ergeben.
Ich kann nicht wegsehen, Jasper nicht hinsehen. Mit dem Rücken zum Mädchen hält er mich fest, fängt meine Bewegungen ab, bis ich stillhalte. Mein Atem geht schnell und zittrig. Ich verstehe das nicht. Er hat es gewusst. Er hat es gewusst und mich hierhergebracht. Damit ich ein Mädchen an einem Baum hängen sehe. Sie ist tot. Gestorben. Jasper lässt meine Schulter los, als ich anfange zu sprechen. Ich kann mich kaum auf den Füßen halten.
«Wer ist das?»
Jasper Jones braucht eine Weile, um zu antworten.
«Laura Wishart. Das ist Laura.»
Ich brauche einen Moment.
«O Gott. O Gott. Das ist sie. Sie ist es wirklich.»
«Ja», sagte Jasper leise. Jetzt betrachtet er sie. Aus den Augenwinkeln sehe ich ihn sacht den Kopf schütteln. Er wirkt mit einem Mal so mager. Und krumm. Wie ein kleiner Junge. Ich bin völlig durcheinander. Alles erscheint mir verzögert und traumartig. Ganz im Ernst. Als wäre ich nicht wirklich hier und das hier würde nicht passieren. Es ist alles bloß eine Erscheinung. Ich bin entrückt. Schaue von außerhalb meines Körpers zu und sehe alles auf einem Bildschirm.
«Tut mir leid, Charlie. Tut mir wirklich leid, Kumpel. Aber ich weiß nicht, was ich machen soll.»
Ich umklammere meine Ellbogen. Wende mich Jasper zu.
«Warum hast du mich hergebracht? Ich sollte nicht hier sein. Ich muss nach Hause. Du musst jemandem davon erzählen.»
«Warte, Charlie, noch nicht. Noch nicht.» Seine Bitte ist inständig. Wir verstummen.
«Warum hat sie das gemacht? Was ist …? Ich meine, was? Ich verstehe das nicht. Was ist passiert?» Ich flüstere fast.
«Das hat sie nicht gemacht. Nicht selber, meine ich. Das war sie nicht.»
«Wie meinst du das?»
«Ich meine, dass sie’s nicht selber gemacht haben kann, Charlie.»
«Was? Warum nicht?»
«Sie kann’s nicht gewesen sein. Sieh bloß mal das Seil an. Siehst du? Es ist meins. Mein Seil. Ich nehme es, um mich daran in den Stausee zu schwingen. Da, siehst du? Aber hinterher versteck ich es immer. Ich lege es ganz oben über den Ast, damit es keiner sieht.»
Jasper redet schnell. Zu schnell, um mitzukommen. Zum ersten Mal schaue ich mich in der Umgebung um. Hinter dem Eukalyptusbaum, der unten breit und hohl ist wie ein offenstehendes Zelt, befindet sich ein kleiner Wassertümpel. Die Fläche davor, auf der wir jetzt stehen, liegt komplett frei und ist von hohen Sträuchern und Bäumen umgeben. Eine seltsame kleine Enklave. Sie könnte bei Tag etwas Besonderes und Wunderbares sein, stelle ich mir vor. Eine ruhige Oase im Busch. Aber im Moment wirkt sie düster und beklemmend. Ich muss fort. Ich kann nicht hierbleiben. Laura Wishart ist gestorben. Und sie ist hier. Ich kann gar nicht hinsehen.
Der Eukalyptus ragt mehr als viereinhalb Meter in die Höhe, ehe der dicke Ast abzweigt, an dem das Seil befestigt ist. Bis auf einen großen schwarzen Astknoten auf halber Höhe gibt es weder Griffe noch Tritte.
«Außerdem ist es scheißschwer, dort hochzukommen», fährt Jasper fort. «Man muss sich regelrecht mit den Schienbeinen hochschieben. Wie bei diesen Palmen, weißt du? Laura hätte da nie hochklettern und es selber abwickeln können. Nie im Leben.»
«Was ist mit einem Stock oder so was? Vielleicht hat es sich auch von selbst gelockert. Im Wind. Keine Ahnung.»
«Ich seh hier keine Stöcke, Charlie, du vielleicht? Und windig ist es auch nicht. Außerdem kann es sich nicht gelockert haben, weil ich es immer um den Ast wickle und festzurre. Ich will nämlich nicht, dass jemand was von dem Platz hier mitkriegt.»
Ich nicke benommen. Kann nicht richtig denken.
Wieder wird es still.
«Und was willst du damit sagen? Was bedeutet das?»
«Hör mir doch zu, Charlie. Ich will damit sagen, dass sie’s nicht selber gemacht hat.»
«Und wer war es dann?», frage ich, ehe ich, urplötzlich von kaltem Grauen und Furcht erfüllt, vor ihm zurückweiche. Ich ersticke bald an dem Wort:
«Du?»
Er dreht sich zu mir um, und sein Blick ist voller Verblüffung und Verachtung. Dann schüttelt er ungeduldig den Kopf und reckt das Kinn.
«Was? Verdammt noch mal, Charlie. Ich dachte, du hättest was auf dem Kasten, Mann. Du glaubst, dass ich das war? Ist das dein Ernst?»
«Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht.»
Und das stimmt. Ich weiß es wirklich nicht. Ich fühle mich einfach nur krank und sehr müde. Ich will hier weg.
Kopfschüttelnd dreht Jasper sich wieder zu mir um und spuckt aus.
«Hör mal, Charlie. Ich muss dir was erklären. Der Platz hier, diese Lichtung, gehört praktisch mir. Ich bin zwar nicht der Einzige, der jemals hier war, aber ich bin der Einzige, der weiß, wie man herkommt. Es ist noch nie einer ohne mich hier gewesen. Noch nie. Jedenfalls bis jetzt. Bis heute Nacht. Hier bin ich nämlich die meiste Zeit. Ich schlafe hier und esse hier, wenn ich nicht zu Hause bin. Das hier ist sozusagen mein Zuhause. Verstehst du?»
Er hält inne, um sich am Hinterkopf zu kratzen und sich mit dem Arm über die Stirn zu wischen. Er räuspert sich.
«Jedenfalls komme ich heute Abend hierher. Und das Erste, was ich sehe …», Jasper verstummt, scharrt mit den Füßen und fährt mit belegter Stimme fort: «Verdammte Scheiße, das Erste, was ich sehe, ist sie da oben. Ich hab Laura sofort erkannt. Bin hingerannt, hab ihre Beine gepackt und versucht, sie hochzuheben. Hab versucht, sie zu halten. Aber sie war schon tot, Charlie. Ich hab gespürt, dass sie tot ist, verstehst du?»
Wie im Nebel stürmt alles auf mich ein. Mein Mund steht sperrangelweit offen.
«Und was hast du gemacht?», frage ich.
«Na ja, ich hatte keine Ahnung, was ich machen soll. Ich hab sie einfach losgelassen und angeguckt. Aber dann hab ich es hier nicht mehr ausgehalten. Es ging einfach nicht. Also bin ich abgehauen. Und dann bei dir aufgekreuzt.»
«Und du glaubst, jemand anders hat das getan? Jemand hat sie erhängt?»
«Das tu ich, Charlie. Sieh dir bloß ihr Gesicht an. Es ist grün und blau geschlagen. Das hat sie ja wohl nicht selbst gemacht, oder? Jemand hat ihr das angetan.»
«Aber wer?»
«Das weiß ich nicht.»
Ich weiche zurück und suche die Bäume ab. Mir zittern die Knie. Das hier ist ein Albtraum. Es muss einer sein. Das erlebe ich nicht wirklich.
«Himmel noch mal, Jasper! Was ist, wenn er immer noch hier draußen ist? Wenn er uns in diesem Moment beobachtet? Was hast du dir nur dabei gedacht? Warum hast du mich hierhergebracht?»
Ich suche immer weiter. Es fühlt sich an, als würden die Bäume näherkommen.
«Immer mit der Ruhe, Charlie. Es ist niemand hier.»
«Woher willst du das wissen?», kreische ich wie ein Mädchen.
«Keine Ahnung. Ich weiß es einfach. Das sehe ich», sagt er ruhig.
Doch die Angst sitzt mir im Nacken. Ein widerliches Prickeln auf der Haut. Ich habe das Gefühl, dass uns jemand beobachtet. Und genau zuhört. Laura Wisharts Leichnam ist quälend und surreal. Er ist so nah. Ich habe immer noch nicht ganz begriffen, dass sie tot ist, dass das hier nicht mehr Laura Wishart ist. Es ist eine leere Hülle. Eine Wachspuppe. Eine abgestreifte Haut. Merkwürdigerweise kann ich keine warmen Gefühle für sie aufbringen. Es ist, als hinge ein Teil von mir selbst dort oben, schlaff und gefühllos.
Dennoch ist klar, dass sich an diesem stillen Ort etwas Grauenhaftes abgespielt hat. Und wir befinden uns in seinem Kielwasser und werden von den Wellen hin und her geworfen. Laura Wishart ist tot. Schaut hin. Mausetot. Da hängt sie, an dem Baum dort drüben. Genau dort. Mitten in Jasper Jones’ Welt. Sie baumelt direkt über seinem Stückchen Erde.
Zwei Jungen und ein Leichnam.
Ich höre Trommeln im Kopf: tot, tot, tot. Ich kriege auf dieser kleinen Lichtung kaum noch Luft. Etwas hat sich verschoben. Eine Blase ist geplatzt. Ich will raus. Ich fühle mich schwach. Ich sollte gar nicht hier sein, will wieder zu Hause sein, doch das kommt mir weit, weit weg vor. Und dann ist da die bedrohliche Tatsache, dass ich, selbst wenn ich von hier verschwände, beim besten Willen nicht dorthin zurückfinden würde.
Nein, es ist zu spät. Genau wie Jasper Jones habe ich es gesehen. Und jetzt hänge ich mit drin.
«Jasper, ich weiß nicht, was wir tun sollen. Ich weiß nicht, warum ich hier bin», sage ich und betrachte Laura Wisharts nackte, schmutzige Füße. «Es ist so schrecklich. Wir müssen es jemandem erzählen.»
Jasper betrachtet mich mit zermürbender Intensität.
«Nein, das geht nicht. Wir können es niemand erzählen. Niemand, Charlie.» Er presst die Lippen zusammen, seine Augen sind weit geöffnet.
«Wir müssen es selbst rausfinden, Charlie.»
«Was meinst du mit rausfinden?»
«Wir müssen rausfinden, wer’s getan hat. Wer Laura umgebracht hat. Wer hier hergekommen ist und ihr das angetan hat.»
Ich schüttele kurz den Kopf, bevor ich antworte.
«Was redest du da? Nein, das müssen wir nicht! Wir gehen zur Polizei! Das machen wir. Wir gehen zum Sergeant, sagen ihm, was passiert ist und wo sie ist, und dann finden die es raus. Die sind dafür zuständig. Wir können das nicht für uns behalten. Ihre Familie muss Bescheid wissen. Das hat nichts mit uns zu tun.»
«Scheiße, Charlie. Du hast wirklich keine Ahnung, was?»
«Warum?»
«Mach die Augen auf, Kumpel.»
«Was soll das heißen? Sie sind offen! Was willst du damit sagen?»
Jasper seufzt abgrundtief.
«Verdammt noch mal. Hör zu, Charlie, wir können keiner Menschenseele davon erzählen. Auf keinen Fall. Schon gar nicht der Polizei. Weil sie es sofort mir in die Schuhe schieben. Kapiert? Die kommen her, sehen, dass das hier mein Platz ist, sehen ihr Gesicht und wie man sie zugerichtet hat und dass das hier mein Seil ist. Und dann behaupten sie, ich wär’s gewesen, der sie gelyncht hat. Die verknacken mich und sperren mich ein, ohne lange zu fackeln, Kumpel.»
«Was? Aber warum? Das ist doch Schwachsinn, Jasper. Das wird nicht passieren.»
«Wirklich?» Jetzt zeigt er auf mich und richtet sich auf wie eine Schlange. «An wen hast du denn als Erstes gedacht? Was ist als Erstes aus deinem Mund gekommen?»
Er kommt wie von selbst. Wie wenn einem zum ersten Mal klarwird, dass es so etwas wie Magie nicht gibt. Oder dass niemand einem die eigenen Gebete erfüllt oder einem wirklich zuhört. Dieser eisige Moment des Erschreckens, wenn einem die Füße unter dem Leib weggetreten werden und man von einem Funken der Erkenntnis in die Knie gezwungen wird. Er hat recht. Jasper Jones hat recht. Er steckt wirklich in der Klemme.
Natürlich wird man ihn beschuldigen. Natürlich wird ganz Corrigan ihm die Sache in die Schuhe schieben. Es spielt keine Rolle, was er sagt. Sein Wort ist keinen Pfifferling wert. Alles, was zählt, ist der Tod dieses Mädchens und das, was sich diese Stadt zurechtphantasiert. Sie werden ihm Handschellen anlegen und ihn abtransportieren. Den Ausgestoßenen, der die Tochter des Bezirkspräsidenten Wishart umgebracht hat. Er hat nicht den Hauch einer Chance.
«Und was machen wir jetzt? Was ist mit Laura?», frage ich. «Sie werden nach ihr suchen, sobald sie merken, dass sie weg ist. Sie finden sie so oder so.»
Jasper schüttelt nur den Kopf, während er eine Zigarette aus der Packung fischt. Ich merke, dass er ein bisschen zittert. Er beantwortet meine Frage nicht. Stattdessen spinnt er einen anderen Gedanken fort. «Ich kapier das einfach nicht, Charlie. Warum hier? Wie kann das hier passieren? Jemand muss ihr gefolgt sein. Jemand weiß von dem Ort. Ich glaub nicht, dass es Zufall war. Das kann nicht sein.»
«Glaubst du, dass jemand versucht, dir die Sache anzuhängen?», frage ich. Jasper bietet mir eine Zigarette an, und wieder tue ich so, als hätte ich schon mehr als genug geraucht.
«Kann schon sein, Charlie.»
Ich ziehe die Augenbrauen zusammen.
«Aber vorhin hast du gesagt, es wären schon mehr Leute hier gewesen. Mit dir. So wie ich heute Nacht.»
«Ja, ich weiß. Aber du bist der einzige Kerl, der hier war, und die andern kann ich an einer Hand abzählen.»
«Hast du Laura Wishart schon mal mitgenommen?»
Jasper Jones vergräbt die Hände in den Hosentaschen und schaut zu Boden.
«Ja, hab ich. Ein paarmal, Charlie. Ziemlich oft sogar. Aber ich hab sie jedes Mal auf einem anderen Weg durch den Busch gelotst, damit sie nicht von allein herfindet.»
«Warum hast du das gemacht?»
«Na, was glaubst du wohl? Ich will nicht, dass jemand anders den Weg kennt. Ist schwer zu erklären. Manchmal ist es in Ordnung, das hier mit jemand zu teilen, aber ich will es trotzdem für mich behalten.»
Ich nicke.
«Aber mit Laura war es nicht so, wie du denkst», fährt er hastig fort, auch wenn mir nicht klar ist, was er damit meint. «Sie war nicht wie die anderen Mädchen im Ort. Sie hatte was auf dem Kasten, Charlie. Sie war nicht so klug wie du. Sie war anders. Weise irgendwie. Wir haben uns richtig gut verstanden. Sie wollte immer herkommen. Hat mich ständig gedrängt. Und ich hab’s gern gemacht. Weißt du, wie das ist, wenn man jemand trifft und das Gefühl hat, ihn schon sein Leben lang zu kennen? Genauso war’s. Ganz leicht. Nicht so wie mit den anderen Mädchen, die hier war’n. Wir haben nie viel rumgemacht, Laura und ich, obwohl sie älter gewesen ist. War irgendwie komisch, was das anging. Aber es hat mir nicht wirklich was ausgemacht. Es war nicht der Grund, warum ich sie hergebracht hab.»
Nichts davon vertreibt meine Verwirrung. Jasper lässt die Schultern hängen. Er wirkt traurig und geschlagen.
«Aber wer würde so etwas tun? Wer? Du hast sie gekannt. Gibt es jemanden, der so etwas fertigbringt? Wer würde so etwas wollen?»
«Ich hab einen Verdacht», sagt er und steckt sich eine weitere Zigarette an. Obwohl sich kein Lüftchen regt, schirmt er die Zigarettenspitze mit der Hand ab. Diesmal bietet er mir keine an, obwohl ich mir fast wünsche, er würde es tun.
«Ich glaube, ich weiß, wer dafür in Frage kommt. Ist mir sofort eingefallen und geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht hab ich ja recht.»
«Wer?» Ich beuge mich vor.
Er klopft die Asche von der Zigarette ab, lässt den Arm sinken und dreht sich zu mir um.
«Jack Lionel. Ich glaube, es war Jack Lionel.»
Ich reiße die Augen auf.
«Weißt du, Charlie, wenn ich sage, dass ich ihn ein paarmal gesehen hab, dann deshalb, weil er es auf mich abgesehen hat, mehr als sonst jemand in der Stadt. Glaubs mir. Er ist ein verdammter Irrer. Jedes Mal, wenn ich auf dem Weg hierher an seinem Haus vorbeigehe, und ich meine jedes einzelne Mal, kommt er auf die Veranda, winkt und schreit und ruft meinen Namen. Ganz merkwürdig. Er kennt meinen Namen, Charlie. Ich glaub, er ist hinter mir her. Ganz bestimmt.»
Mir ist das alles zu viel. Zu schnell. Ich bin hoffnungslos durcheinander. Und ich habe Angst. Jetzt ist mir wirklich nach einer Zigarette zumute. Ich sehe zu, wie die bernsteinfarbene Glut bei jedem Zug aufwallt. Es sieht beruhigend aus. Ich bin müde. Will mich hinsetzen. Oder mich auf dieses weiche Fleckchen Erde legen. Aber ich kann nicht. Ich hänge mit drin. Das ist es, was ich nicht kapiere: dass ich irgendwie in diese Sache verwickelt worden bin.
«Aber was hat das mit Laura zu tun? Wenn Mad Jack Lionel hinter dir her ist, warum sollte er so was tun?»
«Weil er jedes Mal, wenn ich mit Laura vorbeigegangen bin, draußen auf der Veranda gestanden und gebrüllt hat. Er hat sie gesehen. Er hat gewusst, dass wir oft zusammen sind. Und sie hat ihn auch gesehen. Hat mächtig Schiss vor ihm gehabt. Er hat sie ganz schön aufgeregt und nervös gemacht. Vielleicht ist er uns gefolgt. Er ist der Einzige, der mir einfällt. Oder er hat irgendwie gewusst, wo wir hingehen. Vielleicht kennt er die Lichtung. Vielleicht war er es, Charlie.»
Jasper erahnt meine nächste Frage.
«Er sieht mich jede Nacht, rennt raus und schreit und ruft und macht. Jede Nacht. Außer heute, Charlie. Weißt du noch? Es hat kein Licht gebrannt. Nichts. Dabei haben wir draußen gewartet. Aber es kam kein Mucks.»
Ich lege die Stirn in Falten. Plötzlich fühle ich mich nicht mehr entrückt und muss mir von innen in die Wange beißen. Tränen brennen mir in den Augen. Ich will wirklich nicht losheulen, aber ich bin wütend. Niedergeschmettert. Und ich habe gewaltige Angst. Keine Ahnung. Ich fühle mich verraten oder so etwas. Aber vor allem habe ich Angst. Meine Stimme überschlägt sich.
«Warte mal, du hattest den Verdacht, dass Mad Jack Lionel gerade jemanden umgebracht hat, und bist zu mir gekommen und hast mich geradewegs zu seinem Haus geführt? Ohne mir zu sagen, warum? Und dann bringst du mich hierher, um mir das zu zeigen? Obwohl es sein kann, dass der verrückte Schweinehund immer noch hier ist und auf dich oder auf uns beide wartet? Warum? Warum tust du mir das an? Verpiss dich. Leck mich am Arsch! Ich hau ab. Ich hau ab, verdammt noch mal.»
Ich beiße mit aller Kraft die Zähne zusammen, um nicht loszuheulen. Meine Nasenflügel beben, meine Zunge schwillt an, und ich habe einen sauren Geschmack im Mund. Ich habe noch niemals so geflucht. Es fühlt sich seltsam an. Und natürlich gehe ich nirgendwohin. Ich sitze hier in der Falle. Es gibt keinen Ausweg. Nicht aus dem Busch und nicht aus diesem Schlamassel. Jasper Jones ist meine Rückfahrkarte.
Er kommt hoch aufgerichtet auf mich zu, die Zigarette zwischen den Lippen, und legt mir die Hand auf die Schulter, was mich auf der Stelle besänftigt.
«Geh noch nicht, Charlie. Bitte, Kumpel. Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß nicht, was ich sonst machen soll. Wirklich nicht. Es tut mir leid. Ganz ehrlich.»
Ich blinzle heftig. Ich schniefe, spucke und rücke meine Brille zurecht. Jaspers Hand bleibt auf meiner Schulter.
«Hör zu. Mit mir kann dir hier nichts passieren, Charlie. Vertrau mir. Du musst mir vertrauen. So wie ich dir. Ich weiß, dass du ein guter Kerl bist. Wirklich. Wir werden das Richtige tun. Ganz sicher.»
Ich schüttle den Kopf.
«Aber was sollen wir nur tun? Siehst du denn nicht, wie hoffnungslos das alles ist? Wir sind doch keine Polizisten! Das hier ist bitterer Ernst! Wir können keine Befragungen durchführen. Wir können mit den Leuten nicht darüber reden. Wir können gar nichts tun!»
«Aber wir können es wenigstens versuchen. Das ist mehr, als die Polizei von Corrigan tun wird, wenn ich jetzt dort reinspaziere und ihnen erzähle, was passiert ist. Die schließen den Fall ab, bevor es überhaupt einer wird, Charlie. Sie werden den verdammten Gerichtstermin schneller ansetzen als die Beerdigung. Und das weißt du. Du kennst diese Stadt. Ich muss hier nichts anstellen, um in Schwierigkeiten zu geraten. Also müssen wir rausfinden, wer es war. Es muss sein.»
Jaspers Argumentation hat etwas Unwiderstehliches, so absurd und unlogisch sie auch sein mag. Es ist nicht schwer zu akzeptieren, dass er recht haben könnte. Dass er wirklich für etwas im Gefängnis landen könnte, was er nicht getan hat. Dass diese Stadt wirklich so falsch und niederträchtig ist. Dass Mad Jack Lionel tatsächlich für diese Sache verantwortlich sein könnte. Dass es an uns liegt. Dass das Unheil, das Jasper droht, wirklich so schwer und böse ist.
Vielleicht gelingt es uns tatsächlich, die Sache aufzuklären und die Dinge geradezurücken. Vielleicht bin ich der einzige Mensch in Corrigan, der Jasper Jones jemals Glauben schenken würde. Vielleicht ist er deshalb zu mir gekommen. Vielleicht hat er mich deshalb ausgesucht. Was nichts anderes bedeutet, als dass er mir von dem Moment an vertraut hat, als er über unseren Gartenzaun sprang und sich meiner verwitterten Schlafveranda näherte. Er muss mich für aufrichtig und gerecht gehalten haben – wie Atticus Finch in Wer die Nachtigall stört: jemand, der würdevoll, vernünftig und klug ist und sich ohne Vorurteile auch für Außenseiter einsetzt. Vielleicht ist Jasper sich auch einfach nur sicher, dass ich es nie fertigbringen würde, sein Vertrauen zu missbrauchen. Vielleicht war es auch eine Mischung aus beidem. Sicherheit und Vertrauen.
Obwohl ich es vorziehe, mir vorzustellen, dass ich spätnachts noch auf bin und über Mark Twain brüte, während Jasper Jones zu mir eilt, weil ich so gelassen und weise bin. Als wäre ich Salomon persönlich. Jemand, den man aufsucht, wenn alles schrecklich aus dem Ruder läuft.
Doch das ist meilenweit von der Wahrheit entfernt. Ich habe keine Ahnung, welche Hilfe ich ihm anbieten kann. Ich bin ratlos. Ich kann den Kopf nicht nach links drehen. Ich habe Lauras Körper aus meinem Blickfeld und meinem Geist verbannt, aber sie lässt mich nicht los, sie ist hartnäckig. Sie ist so nah. Es ist zu viel für meinen Verstand. Zu viel auf einmal. Und zu schnell. Viel, viel zu schnell. Es scheint, als gäben wir uns alle Mühe, Laura Wishart absichtlich zu ignorieren. Wie sie da hängt. Am Strick. Nur ein paar Meter entfernt. Wenn wir nicht hinsehen, wenn wir um sie herumreden, wird sie sich in der Dunkelheit auflösen. All das wird nie passiert sein. Und ich kann wieder nach Hause gehen, schlafen und ohne dieses belastende Wissen aufwachen.
Nach längerem Schweigen wende ich mich Jasper zu und schnaufe durch die Nase.
«Also gut. Was ist, wenn ich die Sache melde? Nur ich. Ohne dich. Ich könnte jetzt gleich zur Polizei gehen, oder meine Eltern, und ihr erzählen, was ich gesehen habe. Ohne jemals deinen Namen zu erwähnen.»
Jasper Jones reibt sich mit dem Daumen unterm Kinn. Dann schüttelt er heftig den Kopf.
«Das funktioniert nicht, Charlie. Zuallererst, was hättest du hier zu suchen, ganz allein? Das ergibt doch keinen Sinn.»
Ich zucke die Achseln. «Ich könnte sagen, dass ich mich schon den ganzen Sommer über wegschleiche. Einfach bloß um zu fischen oder so. Zum Herumstreifen. Was auch immer. Das wäre nichts Besonderes.»
«Nimm’s mir nicht übel, Charlie. Aber erstens glaub ich nicht, dass dir das jemand abkauft, am allerwenigsten deine Herrschaften. Und der Sergeant schon gar nicht.»
«Vielleicht aber doch», wende ich empört ein.
«Und zweitens wird ein halbes Dutzend Mädchen aus der Stadt die Stelle hier wiedererkennen, sobald man sie entdeckt, und dann stecken sie der Polizei, wer sie hergebracht hat. Und dann wissen sie, dass du mich gedeckt hast. Sie kommen dahinter, keine Sorge. Dann giltst du als Mittäter, Charlie. Glaubs mir. Und ich hab keine Chance.»
Ich wische mir den Schweiß von den Brauen und fahre mir über den Hinterkopf.
«Also gut. Nehmen wir mal an, wir bringen sie woandershin. Wenn dich hauptsächlich die Tatsache, dass Laura hier ist, in Schwierigkeiten bringt, dann sollten wir sie besser wegschaffen, näher an die Stadt, damit sie von jemand anderem entdeckt wird. Zum ersten Mal sozusagen. Dann hast du doch eine Chance, oder nicht? Auf die Art bist du nicht in ihrer Nähe.»
Ich kann kaum glauben, dass ich das wirklich sage. Das kann ich doch nicht im Ernst vorschlagen. Aber so, wie Jasper sich die Wange reibt, scheint es, als denke er darüber nach. Mir hebt sich der Magen. Ich will es augenblicklich zurücknehmen.
«Ich verstehe, was du meinst, Charlie. Aber es ist zu riskant, Kumpel. Wenn uns jemand sieht und wir erwischt werden, sind wir geliefert. Dann wird nicht mehr lange gefragt, und wir sind so gut wie überführt. Aber selbst wenn sie uns nicht erwischen, ist die Polizei nicht blöd. Die kommen dahinter. Die werden merken, dass Laura weggeschafft wurde. Womöglich hinterlassen wir irgendwelche Spuren oder so. Scheiße, vielleicht verfolgen sie unsere Spur sogar bis hierher zurück.»
«Zu riskant», stimme ich ihm bereitwillig zu.
«Trotzdem gefällt mir der Gedanke. Daran hab ich gar nicht gedacht.»
Ich ändere die Richtung.
«Also gut, Jasper. Was ist, wenn wir rauskriegen, wer es war? Mal angenommen, wir finden Beweise, die Mad Jack überführen. Was machen wir dann? Sagen wir ihm, dass er gestehen soll? Schicken wir einen anonymen Brief?»
Jasper Jones zupft an den Härchen auf seinem Arm und zieht die Nase hoch. «Darüber können wir uns immer noch den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist. Ich meine, wir haben keine Ahnung, wie es dann sein wird, oder? Wer weiß? Vielleicht müssen wir das gar nicht entscheiden. Aber versuchen müssen wir’s, Charlie. Das sind wir ihr schuldig, meinst du nicht?»
Ich schüttele sacht den Kopf und seufze. Das ergibt doch keinen Sinn: die Sache mit Lügen zu vertuschen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Ich versuche zu argumentieren, wie Atticus Finch es tun würde.
«Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie dich nicht verantwortlich machen, Jasper. Das wäre doch möglich, oder nicht? Hör mal, wir können das immer noch ehrlich über die Bühne bringen. Es den richtigen Leuten erzählen. Den Behörden. Es machen, wie es sich gehört. Du stehst schließlich unter dem Schutz des Gesetzes, der …»
«Herrgott, Charlie! Einen Dreck werd ich geschützt. Das sagst du bloß, weil du Angst hast. Weil du dir die Hände nicht dreckig machen willst. Du weißt, dass das nicht stimmt. Du weißt, was dann passiert. Für die Leute in der Stadt bin ich ein Tier, das man in einen Käfig sperren sollte, und das hier gibt ihnen den Vorwand, es zu tun. Die brauchen nicht mehr als das, was sie hier sehen. Was zählt, ist nur, wonach es aussieht. Ich steck in der Klemme, Charlie. Richtig in der Klemme. Und ich kann nicht weglaufen, weil sie Laura finden werden, und dann finden sie auch mich. Ich darf jetzt nicht einknicken. Wir müssen das durchziehen.»
Ich lege das Gesicht in die Hände, schiebe meine Brille hoch und reibe mir mit den Handflächen die Augen.
«Durchziehen? Was zum Teufel müssen wir durchziehen?»
«Es gibt nur eins, was mir einfällt. Nur eins, was mich im Moment retten kann.»
Müde und matt hebe ich den Kopf.
«Und was?»
«Wir müssen sie selbst beerdigen. Sie verstecken. Und zwar hier.»
«Was?» Entsetzt starre ich Jasper an.
«Das ist der einzige Weg, Charlie.»
«Das ist nicht der einzige Weg! Jetzt hast du Angst!»
«Ja, ich weiß. Ich hab auch allen Grund dazu. Im Moment ist das für mich die einzige Möglichkeit, um nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Verstehst du das denn nicht?»
Ich schüttle ungläubig den Kopf. Versuche verzweifelt, mir Alternativen und Auswege auszudenken.
«Nein. Das geht nicht. Wir können sie nicht hier und jetzt begraben. Kapiert? Keine Ahnung. Wir haben weder Schaufeln noch sonst was. Außerdem würde es Stunden dauern. Bevor wir fertig sind, steht die Sonne am Himmel. Und es wird verdammt verdächtig aussehen, wenn ich mich erst wegschleiche und dann komplett verdreckt nach Hause komme, weil ich ein Grab ausgehoben habe, und kurz darauf wissen alle, dass Laura Wishart verschwunden ist.»
«Nicht in der Erde, Charlie. Dadrin.»
Jasper Jones zeigt auf den kleinen Stausee mit seiner papierglatten Oberfläche. Mein Magen zieht sich zusammen.
Wir werden die Tote ertränken.
«Im Tümpel?»
«Ja.»
Ich bin in einer Strömung gefangen, werde gegen meinen Willen immer weiter und tiefer hinabgezogen.
«Aber was ist mit ihrer Familie? Haben die nicht das Recht, ihre eigene Tochter zu begraben? Und sich von ihr zu verabschieden? Und was ist mit Eliza? Mit der letzten Ölung, den Sterbesakramenten und all dem? Was ist mit ihrem Glauben?»
«Glaubst du an so was?»
«Was ich glaube, spielt keine Rolle. Darum geht es nicht.»
«Hör mal. Ich weiß mit Sicherheit, dass ihr alter Herr nichts taugt. Er ist ein Fiesling und säuft schlimmer als meiner. Und ihre Mutter ist mehr tot als lebendig. Die merkwürdigste Frau, die mir je untergekommen ist. Glaubs mir. Ich weiß, dass das nichts damit zu tun hat. Aber letzten Endes interessiert sie die Wahrheit garantiert mehr als die Frage, wie ihre Tochter beerdigt worden ist. Und darum geht es uns doch, Charlie. Wir wollen Zeit schinden, um rauszufinden, wer das gemacht hat. Wer weiß, vielleicht können wir die Sache immer noch geradebiegen, wenn alles vorbei ist und sie Mad Jack weggesperrt haben. Wir wissen schließlich, wo sie ist, nicht?»
Ich glaube ihm kein Wort, werde immer tiefer hinabgezogen. Ich schaue zu Laura Wisharts baumelndem Körper und werde abermals von Angst und Übelkeit übermannt. Sie ist ein Geist. Sie ist nicht echt. Und dieser Ort ist es auch nicht.
«Ich weiß nicht, Jasper. Was ist, wenn es nicht klappt? Wenn wir nie etwas herausfinden und die Wisharts nicht mal ansatzweise die Wahrheit erfahren? Was ist, wenn du dich irrst und wir uns täuschen, was Corrigan angeht und Mad Jack? Und überhaupt?»
Plötzlich springt Jasper auf, schüttelt den Kopf und baut sich vor mir auf. Er schlägt mit der Hand durch die Luft, als wolle er ein vorbeifliegendes Insekt einfangen.
«Was ist dir lieber, Kumpel? Dass ich für nichts und wieder nichts ins Gefängnis gehe, bloß damit die Wisharts anständig Abschied nehmen können? Glaubst du, ich hab das alles geplant? Ich versuch doch bloß das Richtige zu tun, ohne dass ich auch noch aufgeknüpft werde!» Er deutet auf Laura und heftet seine wilden Augen auf mich. «Denn genau das wird passieren, verdammt noch mal! Und das weißt du. Ich schwöre dir noch mal, bei meiner Mutter, dass ich nichts davon gewusst hab! Ich bin heute Nacht hergekommen und hab sie gefunden, und ich hab keine Ahnung, was ich tun soll, außer meinen eigenen Arsch zu retten und dann vielleicht zu versuchen, allem auf den Grund zu gehen. Und dafür brauch ich deine Hilfe. Weil du was auf dem Kasten hast und nicht so bist wie die andern. Ich war mir sicher, dass du das verstehst. Scheiße noch mal, Charlie, ich hab so viel riskiert, als ich zu dir gekommen bin!»
Ich schlage die Augen nieder und schweige.
«Dir zu vertrauen ist eine Riesensache für mich, Charlie. Es ist gefährlich. Und jetzt bitte ich dich um das Gleiche. Ich kann dich nicht zu irgendwas zwingen. Aber ich hab gehofft, dass du die Dinge von meiner Warte aus sehen kannst. Das machst du doch, wenn du liest, nicht? Du siehst die Dinge mit den Augen von andern Leuten.»
Ich nicke.
«Also, Charlie, dann denk mal über den Ort hier nach und darüber, was das für mich bedeutet. Überleg dir, was ich tun soll und was das Richtige ist.»
Ich spüre eine grimmige Resignation. Wie konnte das Leben außerhalb dieses stillen, abgekapselten Fleckchens Erde nur so kompliziert sein? Laura Wishart, ihr leblos dahängender Körper, sollte nicht unsere Verantwortung, nicht unser grässliches Problem sein, das es zu lösen galt. Wir sollten es an die richtigen Leute weitergeben und wie verängstigte Kinder davonlaufen, atemlos mit dem Finger zeigen und uns an einem sicheren Ort verkriechen können. Nicht wir sollten die Wahrheit herausfinden müssen. Laura Wishart wurde erhängt, und Jasper Jones ist in ernsthaften Schwierigkeiten. Und ich stecke irgendwie mittendrin.
Jasper beruhigt sich. Er geht in die Hocke und wühlt in seinen Haaren.
«Nur dass du’s weißt, Charlie. Dir wird nichts passieren, wenn du bleibst und mir hilfst. Gar nichts. Das ist mein Ernst. Wenn irgendwas passiert, tue ich alles, was nötig ist, um dich da rauszuhalten, ja? Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Das versprech ich dir.»
Ich nicke wieder.
«Du musst dir ein Herz nehmen, Charlie. Das ist alles. Ich weiß, dass du verstehst, was ich gesagt hab und warum ich so in der Klemme stecke. Ich musste auch schon früh tapfer sein. Schon so lange, wie ich denken kann. Bei mir ist immer alles schnell gegangen, Charlie. Manchmal fühl ich mich uralt. Kannst du das verstehen?»
«Ja, das kann ich», sage ich.
«Hier haben alle vor irgendwas Schiss, weißt du. So ist das nun mal in diesem kleinen Kaff. Dabei ist ihnen das nicht mal klar. Sie halten sich an das, was sie kennen und was ihnen gesagt wurde. Sie kapieren nicht, dass es eine Wahl ist, die man trifft.»
Ich hebe den Kopf und sehe Jasper in die Augen.
«Ich weiß, dass die Leute schon immer Angst vor mir gehabt haben. Vor allem die Kinder, aber auch alte Leute. Sie sind alle auf der Hut. Für sie bin ich fast noch ’n Tier, mit nur halb so viel Rechten. Ein Taugenichts. Und ich hab mich immer gefragt, warum? Sie kennen mich doch gar nicht. Niemand kennt mich. Das hab ich nie kapiert. Aber dann ist mir klargeworden, dass genau das der Grund ist. Nicht mehr und nicht weniger. Es ist dumm, Charlie. Aber es bedeutet, dass ich sie nicht mehr hasse.»
Wie unheimlich und verdichtet diese Nacht doch ist. Und wie verlassen und verstört ich bin. Wie eine aufgeschüttelte Schneekugel. In mir tobt ein Schneesturm. Alles, was in meiner Welt fest und sicher war, wurde durcheinandergewirbelt und schwebt jetzt in einem Scherbenregen wieder zu Boden. Ein Buch, das ich auswendig konnte, wurde zerrissen und in die Luft geschleudert. Alles wurde mit lautem Getöse auf den Kopf gestellt, wurde herausgerissen und zerbrochen. Ein Dutzend Katastrophen auf einmal. Ich brauche gar nicht erst anzufangen, die Stücke aufzusammeln und wieder so zusammenzusetzen, wie sie gewesen sind. Es ist, als müsste ich aus meiner eigenen Eierschale kriechen. Und ein bisschen so wie Jasper Jones genieße ich nicht länger das Privileg, mir den richtigen Zeitpunkt dafür aussuchen zu können. Ich kann nicht aus meinem Kokon kommen, wenn ich gewillt und bereit dazu bin. Ich wurde vorzeitig herausgezerrt und in der Kälte liegen gelassen.
Die Köpfe vom Baum abgewandt, spüren wir dieser seltsamen, leeren Stille eine Zeitlang nach.
Schließlich schlägt Jasper vor, uns noch einmal umzusehen. Eine letzte, abschließende Überprüfung der Umgebung, bevor wir sie endgültig zerstören. Ich widerspreche nicht, weiche ihm aber nicht von den Fersen und schrumpfe immer mehr in mich zusammen, als wir uns Lauras Leichnam nähern.
Ich bin viel zu abgelenkt, um mich wirklich auf Details konzentrieren zu können. Ich weiß nicht einmal, wonach ich eigentlich Ausschau halten soll. Fußabdrücke, nehme ich an. Beweise. Ein hingekritzeltes Geständnis. Egal was. Allerdings ist mir ohnehin alles fremd, sodass ich nicht beurteilen kann, was sich verändert hat. Was einmal mehr bestätigt, wie hoffnungslos dieser ganze Schlamassel ist. Und wie schlecht unsere Aussichten sind. Jasper hat die Stirn in Falten gelegt und geht mit leicht vorgebeugtem Oberkörper.
Im Mondlicht durchkämmen wir die ganze Gegend. Es dauert nicht allzu lange. Als Jasper die letzten umstehenden Büsche untersucht hat und die Hände über ihre skelettartigen Zweige fahren lässt, nickt er zufrieden.
«Sie müssen auf dem gleichen Weg hergekommen sein, den ich immer gehe. So wie wir vorhin», sagt er schließlich und deutet gedankenverloren auf das Akaziengestrüpp. Er streckt die Hand aus. «Aber sieh mal da drüben, das Gras vor dem Zylinderputzer sieht aus, als hätte jemand drauf rumgetrampelt. Bloß ein bisschen. Keine Ahnung. Muss nichts zu bedeuten haben. Vielleicht hat sie versucht wegzulaufen. Vielleicht auch nicht. Wer weiß. Wir wissen jedenfalls gar nichts. Nicht mal, ob sie sie wirklich erhängt haben. Richtig, meine ich.»
«Wie meinst du das?»
«Hier kann alles passiert sein, Charlie. Sie können sie auch umgebracht und hinterher aufgehängt haben, damit es so aussieht, als ob sie es selbst getan hat. Wir wissen es einfach nicht.»
Ich nicke abwesend und entrückt. Die Vorstellung ist einfach zu viel für mich. Ich frage mich, wie Jasper Jones so ruhig und gelassen bleiben kann. Wie er hier und jetzt solche Überlegungen anstellen kann. Ich folge ihm in einer Art stummer Betäubung.
Als ich aufschaue, sieht Jasper mich an. Voller Geduld. Die Welt dreht sich.
«Bist du bereit, Charlie?»
Ich starre ihn verständnislos an.
Jasper Jones mustert mich noch einen Moment. Dann befiehlt er mir, an Ort und Stelle zu warten, wofür ich ihm dankbar bin. Meine Füße, meine Sandalen sind am Boden festgewachsen.
Ich sehe Jasper zum Eukalyptusbaum hinübergehen. Gebückt betritt er die Aushöhlung am unteren Ende des Stamms. Sobald ich ihn nicht mehr sehen kann, werde ich von Ängsten übermannt. Mein Hintern zieht sich zusammen, und in meinem Kopf ist weißer Nebel. Mit einem breiten Messer in der Hand taucht Jasper wieder auf.
Ich sehe, wie er es in die Gürtelschlaufen seiner abgeschnittenen Hose steckt. Er ist so dicht neben Lauras Körper, so dicht, dass er sie berühren könnte, doch er hält den Kopf gesenkt.
Jasper fängt an zu klettern. Obwohl ich die Szene aus nächster Nähe beobachte und trotz der beklemmenden Enge der kleinen Lichtung und der stickigen Luft fühle ich mich beim Zuschauen fast gänzlich entrückt. Als würde ich einer Spinne dabei zusehen, wie sie eine Wand hochklettert. Jasper schiebt und zieht sich zu dem großen Astknoten hinauf, und ich muss an Jeffrey Lu denken. Morgen tritt sein Lieblingscricketspieler, Doug Walters, zu seinem ersten Testmatch[1] an. Ich könnte wetten, dass Jeffrey heute Nacht vor Aufregung kein Auge zumacht. Und ich frage mich, ob Doug Walters wohl ebenso angespannt und nervös ist wie ich im Moment. Ob er heute Nacht schlafen kann. Ob er jemals einen Toten gesehen hat.
Als er sich dem Ast nähert, wird Jasper langsamer. Zentimeterweise schiebt er sich höher. Er hat recht: Es sieht wirklich nach einer schwierigen Kletterpartie aus. Dafür muss man stark und geschickt sein.
Während ich die Anstrengung und Anspannung in Jaspers Armen und Beinen registriere, frage ich mich, wie Jack Lionel das fertig gebracht haben soll. Es scheint mir ein unmögliches Unterfangen zu sein. Ich würde nicht einmal in die Nähe des Asts oder auch nur des Knotens kommen, wie sollte es dann einem alten Mann gelingen? Doch das frage ich Jasper nicht. Ich stehe hier und warte.
Als er den angewinkelten Ellbogen des Asts erreicht, zieht sich Jasper mit einer Körperdrehung hoch, wobei er die Beine mit einem Gottvertrauen hängen lässt, das ich niemals zustande brächte. Er wirkt völlig furchtlos. Erfahren und routiniert wie ein Zirkusartist. Er schwingt sich hinüber, stemmt sich hoch und setzt sich rittlings auf den Ast. Dann rutscht er schnell zu der Stelle, an der das Seil an den Ast geknotet ist.
Mein Herz hämmert. Plötzlich bin ich deutlich weniger entrückt und entsetzlich unruhig, als er zum Messer greift. Ich bin müde und überreizt. Verängstigt und betäubt. Wahrscheinlich fühle ich alles gleichzeitig, jeder Nerv vibriert. Ich denke nicht mehr an Jeffrey und auch nicht an die Wisharts. Mein Kopf besteht nur noch aus meinem trommelnden Pulsschlag, während ich zusehe, wie Jasper vorsichtig den Strang durchtrennt, an dem Laura hängt. Ich kann meinen Atem hören. Meine Hände sind zu Fäusten geballt, doch ich kann sie nicht öffnen.
Sie fällt ganz plötzlich. Und schnell. Wie ein weißer Drachen, der sich in den Boden bohrt, während der Schwanz gemächlich nachfolgt. Sie fällt in sich zusammen. Wie eine Puppe. Wie ein Sack nasser Knochen. Mit einem dumpfen, schrecklichen Laut schlägt sie auf dem Boden auf. Einem Laut, der mich daran erinnert, dass sie nur noch loses Fleisch ist. Vielleicht sollte ich es nicht sein, aber ich bin trotzdem geschockt von ihrer Leblosigkeit. Sie sieht so schwer aus. So hilflos. Mein Körper prickelt. Als würden überall Ameisen herumkrabbeln. Jasper wirft das Messer herunter. Seine Spitze bohrt sich mühelos in den Boden. Dann lässt er sich den Stamm heruntergleiten.
Unten angekommen, geht er gebeugt und ganz vorsichtig auf sie zu. Ich habe mich nicht von der Stelle gerührt. Ich hoffe, er erwartet nicht, dass ich das Gleiche tue.
Jasper kniet sich hin. Zärtlich streckt er Lauras Arme und Beine aus und legt sie zurecht. Als würde sie nur tief und fest schlafen und er sich Mühe geben, sie nicht zu wecken. Ich meine zu sehen, wie er ihr mit dem Handrücken über die Wange streicht, aber ich bin mir nicht sicher. Seine Bewegungen sind langsam und bedacht. Voller Respekt. Mir ist unbehaglich zumute, als wäre ich Zeuge von etwas, das ganz und gar privat ist. Als hätte ich mich zu Jaspers Schlafzimmerfenster geschlichen und beobachtete drinnen eine intime Szene. Ich sollte den Kopf abwenden und fortsehen, sollte nicht daran teilhaben. Doch mein Blick wird auf unheimliche Weise festgehalten. Behutsam löst Jasper die Schlinge um Lauras Hals. Mir wird heiß vom Zusehen. Ich lausche. Ich glaube, Jasper verliert langsam die Geduld. Er zerrt an der Schlinge, doch der Knoten gibt nicht nach.
Plötzlich setzen sich meine Füße in Gang. Ich weiß selbst nicht, wie. Und dann knie ich mich vorsichtig neben ihn.
Jasper schaut flüchtig auf.
«He, Charlie», sagt er, als sei ich nur auf einen Sprung vorbeigekommen.
Ich antworte nicht. Bin wie gelähmt. Und entsetzt. Von der Farbe ihres Gesichts, der Schwellung und ihrem starren Blick. Mir ist übel. Ihr rechtes Auge ist dunkel und geschwollen. Sie hat eine kleine Schnittwunde auf der Wange und eine weitere auf der Augenbraue. Es stimmt. Man hat sie geschlagen. Brutal geschlagen. Mein Magen zieht sich zusammen. Ich zittere, als ich meine Brille zurückschiebe.
«Ich will nicht, dass sie das um den Hals hat», murmelt Jasper mit gesenktem Kopf. «Aber ich krieg den Knoten nicht auf. Es ist nicht mal eine richtige Schlinge. Schau mal. Bloß ein einfacher Knoten. Damit es so aussieht, als ob. Vielleicht hat man sie wirklich erst hinterher aufgehängt. Vielleicht ist sie schon vorher gestorben. Ich muss ihn durchschneiden, Charlie. Aber ich muss aufpassen.»
Ich nicke.
Jasper steht auf, um das Messer zu holen, und ich wünsche ihn auf der Stelle zurück.
Er durchtrennt das Seil mit der Behutsamkeit eines Chirurgen, als könnte er ihr dabei weh tun. Alles, was ich höre, sind seine sachten Schnitte. Ratsch, ratsch, ratsch. Schließlich springt der Knoten auf. Ich zucke ein wenig zusammen. Es fühlt sich an, als hätten wir etwas Sinnvolles vollbracht. Jasper nimmt ihr langsam das Seil ab, als entferne er eine wertvolle Halskette.
Ich glaube, keiner von uns ist auf die dunklen Kerben gefasst, die sich ihr in den Hals gegraben haben. Ich spüre, wie es mich überläuft. Meine Hände werden taub. Wir atmen beide scharf ein und nicht wieder aus. Jasper gibt ein Geräusch von sich, als sei ihm etwas im Hals stecken geblieben. Er presst die Kiefer aufeinander.
Flüchtig untersucht er Lauras Körper. Berührt die schmalen Kratzer auf ihren Wangenknochen und ihrer Schulter. Streicht mit den Fingern über ihre glatten Alabasterarme. Es ist eine merkwürdige, stille Untersuchung. Ich hoffe nur, dass er das Gleiche nicht von mir erwartet. Er betrachtet ihre Beine, ihre Fesseln und ihre Füße. Legt die Stirn in Falten. Dann hebt er den Saum ihres Nachthemdes an. Ich zucke augenblicklich zurück, wende mich ab und starre zu Boden. Ich glaube, ich weiß, was er sich ansieht. Und ich weiß auch, wonach er sucht.
Als ich wieder aufschaue, ist Jasper fort. Verschwunden.
Natürlich drehe ich durch. Panisch sehe ich mich nach allen Seiten um. Wieder läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich kann ihn nirgends sehen, bin allein auf der Lichtung. Die Blätterwände ragen vor mir auf. Kommen auf mich zu. Ich mache mich klein, kauere mich zusammen. Die Augen weit aufgerissen. Ich strecke die Hand aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und berühre Laura an der Schulter. Sie ist warm, und ich schrecke zurück, als hätte ich etwas Heißes angefasst. Ich schreie auf vor Angst. Sie ist warm. Ich könnte schon wieder in Ohnmacht fallen, hier, direkt neben ihr. Der widerliche Nebel senkt sich abermals herab.
Mir ist schwindlig und schlecht. Es ist, als habe sich durch die Berührung mein Schicksal besiegelt. Ich bin Teil dieser Geschichte. Sie lässt sich nicht ignorieren. Sie ist real. Ich habe sie angefasst. Ich weiß um ihr letztes bisschen Wärme, ihre letzten zarten Ausdünstungen. Aus irgendeinem Grund zwinge ich mich, ihr Gesicht anzusehen, es genau zu betrachten. Ihre Miene ist seltsam. Irgendwie verwundert und überrascht, traurig und ängstlich, alles zugleich. Ich frage mich, ob das ihr Gesichtsausdruck war, als das Leben sie verließ. Erstarrt in der Zeit. Ob sie so empfunden hat. Wie ähnlich sie ihrer Schwester Eliza sieht. Ich stelle mir den Augenblick vor, in dem Eliza davon erfährt, und es zerreißt mich.
Auf der anderen Seite des Eukalyptusbaums höre ich ein gedämpftes Rascheln. Ich weiß nicht, ob ich mich fürchten oder erleichtert fühlen soll. Ich springe auf.
«Jasper!», zische ich.
Dann taucht er auf, mit einem ziemlich großen Granitblock in den Armen. Er legt ihn neben Lauras Oberschenkel ab. Wenn ich nicht wüsste, wozu dieser Stein gedacht ist, und nicht so fassungslos wäre über das, was wir vorhaben, würde ihn dafür anbrüllen, dass er mich hier allein gelassen hat.
Langsam schüttle ich den gesenkten Kopf. Ich bin komplett am Ende. Wirklich. Jasper hält einen Moment inne, und wir schauen uns an. Es gibt nichts mehr zu sagen.
Nach einer Weile kniet er sich hin. Er beugt sich vor und rollt den Stein neben Lauras Füße. Ich sehe zu, wie er das Seil straff um den Felsbrocken wickelt und das Ende verknotet. Er räuspert sich und hebt dann vorsichtig Lauras nackte Füße an. Sie sind klein, schmal und schmutzig. Mit dem anderen Ende des Seils bindet er behutsam ihre Fußgelenke zusammen. Es schmerzt ihn, das zu tun. Ich meine zu hören, wie er eine Entschuldigung murmelt.
Mit einem kräftigen Ruck zieht er die Knoten fest. Dabei heben Lauras Füße vom Boden ab, als würde er einem abgelenkten Kind die Schuhe binden. Anscheinend sind seine Handflächen feucht, denn er wischt sie immer wieder am Hemd ab. Es ist so stickig und schwül an diesem Ort. Die Luft ist heiß und drückend. Man kann kaum atmen.
Als er ihre Beine anhebt, verrutscht der Saum von Lauras Nachthemd, und Jasper hält inne, um ihn zurechtzuziehen, ihr das Hemd wieder dahin zu ziehen, wo es hingehört. Selbst jetzt, wo nur wir beide hier sind und Vorbereitungen treffen, sie wegzuschaffen, bemüht er sich, ihr ein wenig Würde zuzugestehen, versucht er, sie so zu behandeln, wie er es vielleicht immer getan hat. Ich habe den Eindruck, dass sie sich nähergestanden haben, als Jasper zugeben will. Er scheint es gewöhnt zu sein, sie zärtlich zu berühren. Vielleicht haben sie sich geliebt. Womöglich war sie seine Freundin.
Jasper zieht einige Male kräftig an beiden Knotenenden. Er fährt mit den Händen über den Stein und wirkt auf bittere Art zufrieden.
Laura Wishart ist tot und an einen Brocken Granit gebunden. Und Jasper Jones kniet da und hält still Wache neben ihr. Seine Augen verengen sich, er atmet in tiefen Zügen und kauert lange neben ihr. Sieht sie einfach nur an. Als habe er sie gerade sanft in den Schlaf gewiegt und sitze noch eine Weile am Fußende ihres Bettes, bevor er aus dem Zimmer geht.
Ich weiß nicht, was ich fühlen soll, während ich all das auf mich einwirken lasse. Es ist traurig und voller Wärme, aber auch kalt und surreal. Ich muss mir nicht länger sagen, dass sie tot ist. Ich habe es in ihren Augen gesehen. Ich habe sie berührt. Sie ist nicht mehr hier. Ganz sicher. Sie mag noch warm sein, aber sie befindet sich nicht mehr an diesem Ort. Ich kann es spüren, kann ihre Abwesenheit fühlen. Ob sie an einen anderen Ort geschlüpft ist oder einfach ausgeknipst wurde wie eine Lampe, weiß ich nicht. Aber das scheint jetzt auch keine Rolle mehr zu spielen.
Jasper Jones lehnt sich zur Seite und rutscht näher an Lauras Gesicht. Er streicht ihr mit dem Handrücken über die Wange. Diesmal sehe ich es genau. Und es versetzt mir einen Stich. Seine Hand gleitet sanft über ihr Gesicht, und ihre Miene verändert sich. Ihre Augen sind geschlossen, aber sie wirkt nicht friedlich. Ich würde ihre Miene gern verändern, ummodellieren. Sie wirkt wie von einer fernen Sorge gequält, als ob sie sich mitten in einem schrecklichen Traum verkrampft. Ich will nicht, dass sie das für immer mit sich trägt. Ich will das nicht tun. Ich will sie nicht zum Grund dieses Tümpels schicken, sie nicht hinter diesen Damm verdammen. Doch ich gehöre dazu. Ich bin Jasper Jones’ Verbündeter. Ich begehe ein Verbrechen. Das hier ist keine ehrenwerte Tat. Seht sie nur an! Seht, was sie uns sagt mit diesen Augenbrauen, ihrem verkniffenen Mund! Sie will das nicht! Sie will nicht fort!
Jasper steht auf, und ich mache ihm Platz. Er dreht sich um.
«Also gut, Charlie», sagt er.
Ich verstehe nicht, was er damit meint, bis er auf sie deutet. Er stellt sich hinter den Stein. Ich soll sie an den Schultern packen, unter den Armen. Das ist meine Aufgabe. Ich soll sie hochheben. Schwer und biegsam wie sie ist, soll ich sie zum Wasser tragen.
Und ich mache es. Ich bücke mich, packe sie und kämpfe mit ihrem Gewicht. Ringe um mein Gleichgewicht. Oh, sie ist warm. Ihr Kopf rollt auf die Seite. Ich beiße die Zähne zusammen und schnaube durch die Nase, schaue zu Jasper hinüber, der sich den Stein an den Bauch drückt. Wir kommen nicht vom Fleck. Sie biegt sich in der Mitte durch, als läge sie in einer Hängematte. Sie rutscht weg, und das Gleiche geschieht mit ihrem Nachthemd. Ich weiß, dass Jasper sich daran stört, denn er runzelt die Stirn.
«Bist du so weit?», fragt er.
«Sie rutscht weg», sage ich. «Ich lasse sie gleich fallen.»
«Schieb die Ellbogen unter die Arme, dass du sie am Brustkorb zu fassen kriegst. Das ist leichter.»
Doch das will ich nicht. Im Augenblick habe ich sie unter den Achseln gepackt und verliere abermals den Halt. Mehr will ich von ihr nicht festhalten. Ich will ihre Brust nicht umschlingen. Je mehr ich von ihr berühre, desto schuldiger mache ich mich. Sie rutscht weg. Ich schüttle den Kopf.
«Sie fällt gleich! Leg sie ab! Leg sie ab!», stöhne ich voller Angst.
«Vorsicht! Vorsicht!», lautet Jaspers Anweisung, als wäre sie ein empfindliches Möbelstück, das leicht zu Bruch gehen kann. Wir bücken uns und legen sie gleichzeitig ab. Ich schnaufe. Mein zusammengepresster Mund ist völlig ausgetrocknet. Ich atme schwer durch die Nase. Jasper wartet geduldig, obwohl ich spüre, dass er es hinter sich bringen will.
Ich muss tapfer sein.
Ich wische mir über die Augenbrauen, lockere die Schultern und drücke das Kreuz durch. Dann wische ich mir die Hände am Hemd ab und blase die Backen auf. Jasper bückt sich und hievt den Stein hoch.
Mit knapper Not halte ich Laura Wishart unter den Armen gepackt. Sie rutscht abermals weg. Ich torkle seitwärts. Wir bringen sie zum Wasser, das nur wenige Meter entfernt ist. Jetzt sind wir am Ufer, an dem das Wasser selbst im Sommer hoch steht. Es ist ein breiter, spiegelglatter Tümpel.
Leise sagt Jasper: «Bei drei Charlie, ja?»
Dann schwingen wir sie hin und her, als würden wir einen unschuldigen Streich spielen und unsere Freundin zum Spaß in den Fluss werfen.
Eins. Zwei. Drei.
Ich bin nicht stark genug, um sie zu werfen. Daher reißt mir der Stein, den Jasper in weitem Bogen davonschleudert, ihren Körper förmlich aus den kraftlosen Händen. Es ist ein satter, lauter Aufschlag. Platsch! Und ich hätte fast nicht losgelassen. Wäre ihr fast gefolgt. Mit einem groben, ekelhaften Ruck wird sie mir entrissen, doch Jasper Jones hält mich an der Schulter fest. Wir schauen zu. Einen Moment lang treibt sie auf dem Wasser. Dann sehen wir sie hinabsinken. Stillos und ohne jede Grazie. Ihr Nachthemd – ein aufgeblähter Ballon. Und wir, die Bestatter, sehen sie weggleiten. Wir können sie nicht retten. Die Wellen greifen nach unseren Füßen. Dann ist sie fort. Sie ist wirklich fort.
Wir haben sie ertränkt.
Wir sind Monster.
Ich stehe regungslos da, lasse die Arme hängen und betrachte das letzte Pulsieren des Wassers, das letzte Kräuseln der Wellen. Ich schaue zu, bis es zum Stillstand kommt. Eine Zeitlang bin ich wie gebannt von der klaren dunklen Oberfläche, als wäre sie aus Glas. Merkwürdig, sich vorzustellen, dass Laura Wishart heute Nachmittag ahnungslos und sorgenfrei durch Corrigan hätte spazieren können, mit ihren Freundinnen, ihrer Schwester. Stattdessen ist sie am Grund dieses dunklen Teichs verankert, mit eben jenem Seil, mit dem sie gelyncht wurde. Laura Wishart wurde von der Erde verschluckt, um nie zurückzukehren. Und ich habe sie auf den Weg gebracht.
Ich habe Angst, vornüberzukippen und Laura zu folgen, fühle mich sogar ein wenig zum Wasser hingezogen.
Bis ich Jasper Jones höre. Er steht nicht länger neben mir. Abrupt wende ich mich um. Er hat mir den Rücken zugewandt und stützt sich mit einer Hand am Baumstamm ab. Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich sehe, wie seine Schultern beben und ich seinen zitternden Atem höre.
Ich spüre ein Beißen im Hals. Ich sollte hinübergehen und irgendetwas Kluges, Aufmunterndes sagen. Ihm tief in die Augen schauen. Aber das tue ich nicht. Ich sehe einfach nur zu. Er hat die andere Hand vor dem Gesicht. Das hier ist echt. Seine Knie sind gebeugt und seine Muskeln angespannt. Meine Mundwinkel sacken herab.
Ich lasse mich zu Boden sinken und weine mit dem Kopf zwischen den Knien. Ganz leise und beherrscht. Ich reiße mir die Brille herunter und fahre mir mit dem Handgelenk über die Augen. Ich verstehe nicht, was gerade passiert ist. Ich muss scheißen. Baden. Schlafen. Diese Nacht hat mir kostbare Dinge gestohlen, die ich nie zurückbekommen kann. Ich fühle mich beraubt, aber nicht von Jasper Jones. Es ist eine merkwürdige Leere – wie bei einem Umzug in ein neues Haus, in dem es keine Möbel und keine vertrauten Wände gibt –, die gleiche merkwürdige Mischung aus Verlassenheit und Aufruhr. Ein einsames Gefühl.
Ich kneife die Augen zusammen. Ich will nicht schniefen, sonst merkt Jasper Jones, dass ich auch geweint habe, also halte ich mir die Nase zu und ziehe sie hoch.
Als ich aufschaue und mir die Brille wieder auf die Nase schiebe, sehe ich, dass Jasper jetzt sitzt, den Rücken an den geschwungenen Stumpf des Baums gelehnt. Er sieht erschöpft aus und hat eine Flasche im Schoß. Sie ist voll und ohne ein Etikett. Seine Augen sind glasig. Er hebt den Kopf und lässt ihn langsam von einer Seite zur anderen rollen.
Er nimmt einen hastigen Schluck. Mit gesenktem Kopf hält er die Flasche in meine Richtung. Ich bin schwer in Versuchung, aber ich schüttele den Kopf und hebe abwehrend die Hand.
Jasper streicht sich grob über das Gesicht und zerrt an der Haut unter seinem Kinn. Er steckt sich eine Zigarette an und legt die Arme auf die Knie.
«Gibst du mir eine?», frage ich.
Jasper lächelt. Er holt eine Zigarette aus der Packung und zieht sie gerade. Ich klemme sie mir fest zwischen die Lippen, während er mir Feuer gibt. Zögernd neige ich mich zur Flamme vor, als wollte ich einem Pferd den Arsch küssen, während ich darauf warte, dass es austritt.
«Halt, halt», unterbricht mich Jasper, immer noch lächelnd. «Das andere Ende, Charlie. Das da ist der Filter, siehst du?»
Er schnappt sich die Zigarette und zündet sie selber an, ehe er sie mir zurückgibt.
Ich war darauf eingestellt, husten zu müssen. Aber nicht so. Schon der erste Zug wringt mir die Lunge aus wie einen Waschlappen. Ich würge und spucke und versuche vergeblich, mich zusammenzureißen.
«Das liegt … am Asthma. Es ist so … schwül. Sonst bin ich …» Ich schiele auf die Zigarette in meiner Hand, als hätte sie gerade etwas gesagt, um mich aus dem Konzept zu bringen. Ich klopfe unnötigerweise die Asche ab, verbrenne mir dabei den Zeigefinger und lasse die Zigarette fallen. Natürlich ist mein erster Impuls, sie aufzufangen, was mir zu meiner eigenen Überraschung auch gelingt, nur dass ich mir dabei auch noch die linke Handfläche verbrenne. Ich hasse diese Zigarette. Und jetzt muss ich sie aufrauchen.
Ich zupfe am weichen Gras zwischen meinen Beinen. Es fühlt sich an, als hätten wir einen Sturm durchgestanden und hockten nun zwischen den Trümmern. Wir sitzen lange unter dieser Decke des Schweigens.
Jasper nippt immer wieder an seiner Flasche. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist so unnatürlich still, dass ich das Papier knistern höre, wenn er an seiner Zigarette zieht. Und das leise Schmatzen seiner Lippen. Ich selbst lasse die Zigarette diskret zwischen meinen Fingern abbrennen.
«Es kommt mir vor, als würde ich das alles nur träumen», sage ich.
Jasper hebt die Augenbrauen. «Ja, das kenn ich. Diese Nacht, diese ganze verrückte Nacht. Verdammte Scheiße, wenn es doch bloß ein Traum wäre, Charlie. Es ist unbeschreiblich. Mir ist, als hätten sie mir ein Stück aus dem Leib gerissen.»
Er drückt seine Zigarette aus und steckt den Stummel in die Tasche. Ich nutze die Gelegenheit, um das Gleiche zu tun. Er zündet sich die nächste an und fährt fort.
«Laura war der einzige Mensch, bei dem ich je das Gefühl gehabt hab, dass ich ihn kenne. Dem ich nicht mal Fragen stellen musste. Ich hab mich einfach wohl gefühlt. Sie war alles gleichzeitig, weißt du: mein Mädchen, meine Mutter und meine Familie. Mit ihr war immer alles ganz einfach. Manchmal hatte sie so ’ne Stimmung, da saß sie einfach nur still da und hat kein Wort gesagt, aber irgendwie hab ich das verstanden. Außerdem bin ich auch manchmal so. Aber meistens war sie richtig witzig. Und gescheit, Charlie. Wie ich gesagt hab.»
Jasper kämpft die Flasche nieder. Sie ist bereits halb leer. Ich runzle die Stirn. Ich habe Angst, dass wir nicht aus dem Busch herauskommen, wenn er zu viel intus hat.
Jasper liest meine Gedanken.
«Schon gut, Charlie. Ich kann einiges vertragen. Nicht wie mein alter Herr. Dabei ist er ein Weißer. Willst du was? Hier, nimm.»
Zögernd greife ich nach der kalten, nassen Flasche, mehr um Jasper auszubremsen, als um meine eigenen Gelüste zu befriedigen. Ich schnüffle am Flaschenhals und schrecke zurück.
«Was ist das?»
«Bushmills. Schmeckt wie Pisse und Öl.»
Ich nehme einen kleinen Schluck von dem Brandbeschleuniger, der mir natürlich den Mund verätzt und die ganze Speiseröhre verbrennt. Ich muss auf der Stelle würgen, wische mir den Mund ab und versuche, meine Lunge in Schach zu halten. Ich lege den Kopf schief und tue, als würde ich mit meinen tränenverschleierten Augen ein Etikett lesen, das gar nicht da ist. Das Zeug ist das reinste Gift.
Mir wird klar, dass mich beide Laster, von denen mir die Literatur versprochen hat, dass sie mich begeistern würden, verraten haben. In Kerouacs Roman Unterwegs preist Sal Paradise seine Schnapsflaschen an, als wäre er eine Hausfrau in einer Waschmittelwerbung. Holden Caulfield greift im Fänger im Roggen nach seinen Zigaretten, als hinge sein Seelenheil davon ab. Und selbst Huckleberry Finn schmaucht entspannt und zufrieden seine Pfeife. Man kann sich auf nichts verlassen. Wenn es mir mit Sex genauso schlecht ergeht, fasse ich nie wieder ein Buch an. Wenn das so weiterläuft, verbrenne ich mir dabei wahrscheinlich den Schwanz und trage schwere Verletzungen davon.
Ich schaue auf meine Sandalen und versuche meine Abscheu zu überspielen.
«Scheiße, Mann. Normalerweise trinke ich … was ist das … Single … Malt?»
«Keine Ahnung, Kumpel. Hatte keine Zeit, das Etikett zu lesen. In der Not frisst der Teufel Fliegen. Man muss nehmen, was man kriegen kann, Charlie.»
«Du meinst, du hast sie gestohlen?», frage ich und lege die Flasche in seine ausgestreckte Hand.
«Bezahlt hab ich sie jedenfalls nicht. Hab sie meinem alten Herrn direkt unter der Nase weggeschnappt. Er war komplett besoffen und hat eine leere Flasche umarmt, also hab ich mir die volle auf dem Tisch genommen. Aber du hast wahrscheinlich schon gehört, dass ich ein Dieb bin, stimmt’s? Ein Langfinger.»
Ich zögere, versuche die richtigen Worte zu finden.
«Ist schon gut, Charlie. Du kannst nichts ändern an dem, was die Leute reden. Aber gehört hast du’s, stimmt’s?»
«Ja, kann schon sein.»
«Aber was du nicht weißt, Charlie, was du nur von mir zu hören kriegst, ist, dass ich außer aus den Taschen von meinem alten Herrn noch nie was gestohlen hab, was ich nicht brauche. Glaubs mir. Ich meine so was wie Essen, Streichhölzer, ein paar Klamotten und so. Nichts Großes. Nichts, auf das die Leute nicht verzichten können. Und weißt du, genau die Leute, die jeden Tag drei Mahlzeiten auf dem Tisch haben wollen, die in gebügelten Klamotten rumlaufen, eine Frau, ein Auto und einen Job haben, die schauen auf mich herab, als ob ich der letzte Dreck wär. Als ob ich mir das ausgesucht hätte. Als ob ich irgendein kleiner Scheißer wär, der bloß in die Gänge kommen muss. Die erzählen ihren Kindern, dass ich ein Taugenichts bin. Dabei haben sie keine Ahnung von meinem Leben. Die fragen nicht nach einem Grund. Warum er wohl klaut. Die nehmen einfach an, dass es mir im Blut liegt. Dass ich nicht anders kann. Und willst du noch was wissen, Charlie? Ich bin noch nie erwischt worden. Nicht ein Mal. Sie verdächtigen mich bloß alle, sie wollen einfach, dass es so ist. Natürlich ist er der Dieb, sagen sie. Natürlich hat er die Post abgefackelt. Natürlich hat er das arme Mädchen aufgehängt. Das arme Ding.»
Jaspers Lippen sind feucht. Er fängt an, die Worte zu verschleifen.
«Kauft dein Dad denn nie was zu essen?», frage ich und bedaure die Frage auf der Stelle.
«Soll das ein Witz sein?»
«Na ja, ich weiß nicht. Für was gibt er sein Geld denn aus?»
«Hauptsächlich für Grog, Nutten und Pferde. Aber selbst das hat nachgelassen, seit sie ihn gefeuert haben. Er hat seit Monaten keine Arbeit mehr gehabt. Soll er doch zur Armee gehen, der nutzlose Mistkerl. Sich nach Vietnam oder sonst wohin schicken lassen und da bleiben. Ich komme schon klar.»
«Und was klaust du ihm?», dringe ich in ihn.
«Was ich will vor allem: Glimmstängel, Schnaps und Geld, wenn er welches hat. Was sich in seinen Taschen so findet. Der Trick ist, es dann zu machen, wenn er komplett weggetreten ist. Weil er dann hinterher nicht weiß, ob er es verloren oder versoffen, verraucht oder ausgegeben hat. Wenn es ihn ganz schlimm erwischt, merkt er sowieso nichts. Es ist jedes Mal anders. Manchmal, wenn er sich wieder die Hucke vollgesoffen hat und meint, dass ich mich bei ihm bedient hab, lässt er’s mir durchgehen, weil er ein schlechtes Gewissen hat, aber das passiert nicht oft.»
Jasper kratzt sich die Brust und hält mir wieder die Flasche hin. Ich verziehe das Gesicht.
«Hattest du schon mal ein schlechtes Gewissen? Weil du Sachen nimmst?»
«Noch nie, Kumpel. Weißt du, bei ihm hab ich einfach das Gefühl, dass er es mir schuldig ist. Er ist ein Arschloch von einem Vater. Ich muss es mir nehmen, Charlie, weil mir keiner was gibt. Mir hat man im Leben immer nur was weggenommen, also gleiche ich die Waagschale ein bisschen aus.»
Ich nicke, und Jasper fährt fort:
«Aber so kann man nicht die ganze Zeit denken. Das vergiftet einen. Und es hat keinen Zweck, dazuhocken und sich zu bedauern, weil die andern Kinder was zu Weihnachten kriegen oder ihr Alter sich um sie kümmert oder sie eine Mum haben, die klasse kochen kann oder so.»
«Schon, aber du hast doch ein Recht auf …»
«Nein, vergiss es, Charlie. Ich hab dir gesagt, dass ich so nicht denken will. Das bringt nichts. Ich will nicht so ein Scheißleben, wo man ständig damit rechnet, dass einen das Glück im Stich lässt, weil das schon immer so war. Nein. Wir haben immer geglaubt, dass es anders wird, dass sich das Blatt wendet, wenn wir erst mal hier rauskommen. Wir wollten in die Großstadt ziehen und steinreich werden. Glaubs mir.»
«Wir?»
«Ja. Wir.» Jasper schaut zu Boden und legt den Daumen auf den Flaschenhals. Wieder überkommt uns die Schwermut. Ich will sie auf Abstand halten, und das ist leichter, wenn er redet.
«Wie sieht dein Plan denn aus? Wenn du hier rauskommst, meine ich.»
«Tja, das hab ich noch nicht ganz durchdacht, aber mir fällt schon was ein. Ich hab ’n paar Eisen im Feuer. Football vielleicht. Wer weiß. Oder Austern, oben im Norden. Lässt sich ordentlich Geld machen mit den kleinen Scheißdingern. Ich könnte auch in einer Mine arbeiten und mir ’n paar Goldklumpen in die Tasche stecken. Oder ein Handwerk lernen. Keine Ahnung. Irgendwas, bloß nicht Schuhputzer. Was ist mit dir? Gehst wahrscheinlich an die Uni, hab ich recht?»
Ich winde mich ein wenig. Fühle mich unbehaglich. Mit einem Mal erscheint es mir respektlos, darüber zu reden und sich über die Zukunft zu unterhalten, wo Laura Wishart gerade um ihre betrogen wurde. Es kommt mir unwichtig vor. Aber vielleicht ist das der Punkt. Vielleicht ist dieses ganze Gerede nur für Jasper. Vielleicht dient es dem gleichen Zweck wie diese schreckliche Flasche. Dem Versuch, unseren Verstand zu verlangsamen und etwas von der Panik aufzusaugen.
«Ich weiß es nicht», sage ich. «Ich habe schon immer gern gelesen und so. Bücher und Gedichte. Also werde ich vielleicht Schriftsteller. Das war für mich immer das Größte. Bücher zu schreiben. Geschichten zu erfinden.»
Ich gebe mir Mühe, es mit einem unentschlossenen Schulterzucken abzutun, wie einen flüchtigen Gedanken. So, als wäre es nicht mein einziger Herzenswunsch, seit ich lesen gelernt habe.
Zu meiner Überraschung nickt Jasper anerkennend.
«Ja. Das ist bestimmt dein Ding, Charlie.»
«Glaubst du?»
«Absolut. Du wärst bestimmt grandios. Ziehst mit einer Schreibmaschine in eine große Stadt. Triffst Leute und erzählst ihre Geschichten. Vielleicht kannst du irgendwann meine Geschichte aufschreiben. Dann machen wir einen Film draus. Ganz klar. Stell dir das nur mal vor.»
Und das tue ich. Jasper lässt es so vorstellbar und einleuchtend klingen, dass ich Corrigan verlassen könnte, um Schriftsteller zu werden und für Geld Geschichten zu erfinden. Richtig bedeutende Literatur. Wenn ich in Stimmung bin, stelle ich mich mir hin und wieder gern als berühmten Autor vor, in einem schmucklosen, von Kandelabern erleuchteten Ballsaal, in dem ich mit Beatpoeten und Schriftstellern wie Harper Lee und Truman Capote Witze reiße.
Jasper Jones unterbricht meine Gedanken. Er ist auf den Beinen und krümmt sich, beugt sich vor, als hätte ihm jemand in den Bauch geschossen. Bevor ich in Panik ausbrechen kann, gibt er in einem großen, fast leuchtenden Schwall das grässliche Gebräu von sich. Die leere Flasche hält er in der Hand. Sein Erbrochenes riecht säuerlich. Und es schießt nur so aus ihm heraus. Er sackt in sich zusammen, als würde er festgehalten und von unsichtbaren Angreifern in den Magen geboxt. Jasper würgt und hustet und hockt schwer atmend da. Dann spuckt er aus und stöhnt leise, ehe er sich abermals erbricht. Schließlich richtet er sich wieder auf.
«Hast du nicht gesagt, dass du einiges vertragen kannst?», frage ich.
Jasper spuckt noch einmal aus, wischt sich den Mund ab und lächelt. «Ja, kann ich auch. Bloß nicht sehr lang.»
Er dreht sich um und wankt zum Tümpel. Er geht in die Hocke und füllt die Flasche mit Wasser. Er sieht übel aus. Und bevor er etwas trinken kann, sackt er am Fuß des Baums wieder zusammen. Die Flasche zerbricht. Jasper ist weg vom Fenster. Komplett weggetreten. Vielleicht war es genau das, was er wollte.
Mir fällt auf, dass es auf der Lichtung plötzlich viel heller zu sein scheint. Zuerst frage ich mich, ob ich mich einfach an die Dunkelheit gewöhnt habe. Dann schieße ich hoch wie eine Feuerwerksrakete und rüttle ihn wach.
«Verdammter Mist, Jasper! Es dämmert bald! Wir müssen zurück. Und zwar gleich! Wenn meine Eltern merken, dass ich weg war, bin ich geliefert.»
Jasper blinzelt und hebt langsam den Kopf.
«Was?» Er scheint nachzudenken. «Ja, du hast recht. Also gut, Charlie, Augenblick.»
Seine Worte sind verzerrt. Jetzt habe ich wirklich Angst, dass wir uns auf dem Rückweg verirren könnten. Allerdings nicht halb so viel wie davor, dass meine Eltern mein leeres Bett entdecken. Nicht auszudenken.
«Nein, wir müssen sofort los!»
Jasper rappelt sich schwankend auf und stampft los. Er haut mir eine Hand auf die Schulter und schaut mich mit tiefem, aber leerem Blick kummervoll an. Sein Atem ist sauer.
«Alsklar. Kommit.»
Dann hält er inne. Zögernd und mit leichtem Schwanken schaut er an dem gespenstischen Eukalyptusbaum hoch. Trotz meiner Besorgnis dränge ich ihn nicht zur Eile. Noch einmal nimmt er alles in sich auf, ehe wir uns abwenden, um zu gehen.
Der Rückweg kommt mir wesentlich kürzer vor als der Hinweg. Vielleicht liegt es daran, dass ich weiß, wo wir hingehen, oder daran, dass ich Jasper vor Eile fast in die Hacken trete.
Seine Schultern sind leicht nach vorn gebeugt. Die aufrechte Haltung und Zielstrebigkeit von vorher sind verschwunden. Er schüttelt seine Zigarettenpackung. Sie ist leer, also schiebt er die Hände in die Hosentaschen. Wir gehen schweigend und schnell. Über uns regen sich die Flötenvögel und trällern ihr Morgenlied. Die Sonne geht auf wie ein Vorbote des Unheils. Merkwürdigerweise werde ich immer ängstlicher und angespannter, je besser wir sehen und uns zurechtfinden. Wenigstens ist die Nacht vorüber. Das ist immerhin ein Trost. Ich muss niemanden mehr begraben. Und ich kann bald schlafen. Vielleicht. Mindestens noch zwei Stunden.
Wir kommen zurück auf den schmalen Pfad. Und während wir ihm folgen, beschleicht mich ein merkwürdiges Gefühl von Verbundenheit, als wären wir alte Freunde. Das hat etwas Tröstliches. Ich weiß, wo wir sind. Vor mir liegt nichts Unbekanntes mehr. Als wir aus dem Busch kommen und auf die Straße treten, ergeht es mir ebenso. Es ist, als wäre ich lange fort gewesen und endlich zu Hause angekommen. Mit einem schrecklichen Geheimnis, das ich ausbrennen und unter Kontrolle halten muss.
Das Licht ist grau und trist, doch es nimmt stetig zu. Vielleicht schaffen wir es, ehe die Welt erwacht. Ganz knapp.
Jasper und ich laufen jetzt Seite an Seite, und ich überlege, ob wir uns trennen sollen, ob es gefährlich ist, zusammen gesehen zu werden. Genauer gesagt ist mir bewusst, dass es Verdacht erregen könnte, wenn ich mit Jasper Jones gesehen werde. Ich hole kurz Luft, um es anzusprechen, doch dann lasse ich es. Plötzlich will ich nicht mehr. Und das hat nichts mit Tapferkeit zu tun. Was weiß ich. Jetzt, wo wir etwas so Ernstes und Tiefgreifendes durchgestanden haben, empfinde ich ihm gegenüber so etwas wie echte Loyalität. Mir ist, als würde ein stillschweigender Pakt besudelt, wenn wir uns hier trennen. Wir sind Kameraden in einer Art Privatkrieg. Es erscheint mir plötzlich wichtig zusammenzubleiben, Seite an Seite.
Als wir das sepiafarbene Zentrum von Corrigan erreichen, die Miners’ Hall, das Hotel Sovereign, das frisch renovierte Postgebäude, wird mir vollends bewusst, wie sehr ich in der Sache drinstecke. Mittendrin. Wie immer sie ausgehen mag. Natürlich habe ich Angst. Doch während ich in seinem Schatten laufe, packt mich auch eine Art freudige Erwartung. Ich und Jasper Jones, Detektive und Partner. Zwei wie Pech und Schwefel. Trotz allem freut es mich ein bisschen zu wissen, dass ich ihn mit Sicherheit wiedersehen werde. Dass er meine Hilfe braucht. Ich komme mir nicht mehr so lächerlich vor, wenn ich neben ihm herlaufe. Ich empfinde mich nicht mehr als unpassenden Kumpan. Während der Rest der Stadt Jasper Jones für einen Taugenichts hält, bin ich entzückt darüber, dass er mich behandelt, als wäre ich ihm ebenbürtig.
Als wir endlich in meine Straße einbiegen, an den breiten Vorgärten entlanggehen und uns von der Seite meinem Elternhaus nähern, zeigt sich ein kleiner Silberstreifen an meinem Horizont. Offensichtlich sind meine Eltern noch nicht aufgestanden. Niemand hat mich erwischt. Noch nicht. Doch ich gehe nicht davon aus, dass dieses Glückgefühl lange anhalten wird. Kalt und beunruhigend lauern die Ereignisse dieser Nacht weiter in meinem Innern. Tief verankert und fixiert, wie das arme Mädchen, das wir an einen Stein gebunden haben. Wenn das Entsetzen und die Müdigkeit nachlassen, wird es weh tun. Es wird wie eine Blase nach oben steigen und platzen, das weiß ich genau.
Es dämmert. Es ist hell. Aber es fühlt sich immer noch an wie Nacht.
Ich drehe mich zu Jasper um. Er sieht erschöpft aus. Mir wird klar, dass es für ihn keine Ruhepause gibt, keinen Trost, keinen Ort, an den er zurückkehren kann, um sich hinzulegen und bemuttern zu lassen. Nicht mehr. Wenn es für ihn je einen Ort auf dieser Welt gegeben hat, dann ist es der, von dem wir gerade kommen; der Platz, der ihm gerade das Herz gebrochen und ihn in Gefahr gebracht hat. Jasper hat recht: Ihm wurden im Leben immer nur Dinge weggenommen.
Er sieht erledigt und betrunken aus, doch plötzlich gibt er sich einen Ruck und hat wieder diese Aura von Stärke und Robustheit.
Wohin wird er jetzt gehen? Sucht er sich ein ruhiges Plätzchen und wartet darauf, dass das Spektakel losgeht, oder kehrt er nach Hause zurück, wenn man das so nennen kann?
Ich fühle mich mies für all das, was ich habe – und schon immer gehabt habe. Es kommt mir dumm und kleinlich vor, mich jemals über etwas beklagt zu haben. Ein verwöhnter kleiner Rotzlöffel, der gleich in sein sicheres Nest kriecht, während Jasper Jones seine Last allein trägt. Es ist nicht fair, überhaupt nicht fair. Am liebsten würde ich Jasper hereinbitten und ihm mein Bett überlassen, und ich hasse mich dafür, dass ich es weder tun kann noch tun werde. Mir wird schlecht, wenn ich daran denke, dass nach dem Aufwachen das Frühstück für mich bereitstehen wird. Dass meine Mutter noch am Leben ist und Dad ein freundlicher Abstinenzler. Es ist nicht richtig, einfach nicht richtig, dass ich so vieles habe, was er nicht hat. Wahrscheinlich fange ich gleich wieder an zu heulen, aber ich schätze, ich bin selbst dazu zu müde. So fertig und erschlagen bin ich.
Ich wische mir die Stirn. Ich habe recht gehabt; die Erleichterung war nur von kurzer Dauer.
Jasper schenkt mir ein schwaches Grinsen und versetzt mir einen Klaps auf den Arm. Dann steckt er die Hände in die Taschen. Keiner sagt ein Wort. Wir schauen uns einfach nur an, nicken und scharren mit den Füßen. Es gibt nichts zu sagen.
Ich schüttle meine Bubisandalen ab und trete leise ans Fenster. Ich ziehe mich hoch und halte mich fest, als würde ich auf einem Seitpferd turnen, doch ich stecke fest. Also drehe ich den Kopf und zische: «Hilfst du mal?»
Jasper kommt herüber und hebt mich ohne Probleme an. Ich bin durch. Ich hab es geschafft. Bin zurück auf meinem Bett.
«Danke», flüstere ich durchs Fenster.
«Gleichfalls», sagt er. «Bis dann, Charlie.» Er zögert, als habe er noch etwas auf dem Herzen, winkt aber nur kurz.
Dann ist er fort.
Ich schiebe die Glaslamellen wieder an ihren Platz. Es kommt mir vor, als wäre ich in mein eigenes Zimmer eingebrochen. Es fühlt sich anders an als vorher, nicht mehr wie mein Zuhause, aber dennoch sicher. Obwohl das Licht immer noch bläulich ist, kann ich die sich ankündigende Hitze bereits spüren. Mir fällt auf, wie schmutzig ich bin, wie verschwitzt und zerkratzt und wie heftig mir das Herz gegen die Rippen pocht. Laura Wishart ist fort. Ein für alle Mal. Sie wurde auf einer seltsamen Lichtung getötet, die nur Jasper Jones bekannt ist. Und ich habe sie dort hängen sehen. Sie war bereits tot. Ich habe geholfen, sie zu einem Tümpel zu tragen, habe sie hineingeworfen, und sie ist mit einem Stein untergegangen. Das ist unbestreitbar. Es ist die Wahrheit. Es ist das, was wir wissen. Ich habe Durst. Ich stecke in Schwierigkeiten. Mir ist schlecht, und ich kann nicht aufhören zu zittern. Dennoch weiß ich aus irgendeinem Grund, dass alles gut werden wird, wenn ich auf Jaspers Seite bin. Irgendeine Art von Schutz und Rechtschaffenheit ist hier am Werk. Ich lege mich hin. Es ist vorbei – vorerst.
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Als ich erwache, bin ich schweißgebadet. Es muss spät sein. Die Sonne scheint mir direkt in die Augen. Ich muss blinzeln. Ich habe das Gefühl, gerade von einer Operation erwacht zu sein. Auf jeden Fall fühlen sich meine Eingeweide an, als habe man an ihnen herumgezerrt und sie ausgeschabt. Ich frage mich, wie spät es ist.
Die letzte Nacht meldet sich in Bruchstücken und Erinnerungssplittern zurück. Sie brauchen nicht lange, um mir ins Bewusstsein zu dringen. Ein gallenbitterer Moment, ein beschwertes weißes Kleid. Dann fällt mir alles wieder ein.
Bestürzt setze ich mich auf. Ich erwarte Polizisten mit Pfeifen und gellenden Befehlen. Sirenen, Glocken und Suchflugzeuge. Spürhunde. Gelbe Absperrbänder und geschäftig wirkende Leute. Ich erwarte einen roten Himmel und unheilvolle Wolken und schaue aus dem Fenster. Bis auf den Kastagnettenchor der Zikaden ist es unglaublich friedlich in unserem Garten. Trotzdem vermute ich, dass man mich beobachtet. Ich spähe ausgiebig aus dem Fenster und vergewissere mich, dass es nicht der Fall ist.
Ich stehe auf und betrachte mein Bett. Dort, wo ich geschlafen habe, ist ein dunkler Fleck. Ich fasse ihn an. Es ist Schweiß. Und rundherum verläuft ein dünner Dreckrand. Er sieht aus wie der Kreideumriss eines Mordopfers. Als wäre ich letzte Nacht gestorben. Oder als hätte ich mich wie eine Schlange gehäutet.
Ich muss dringend pinkeln. Gemeinerweise versucht mein Schwanz sich Geltung zu verschaffen und drückt gegen meine Unterhose. Er ist steinhart und will nicht gehorchen. Ich ordne meine Kleidung und schnappe mir ein Handtuch, dann husche ich zum Badezimmer und hoffe, unterwegs niemandem über den Weg zu laufen. Zum Glück ist die Luft rein. Ich knalle die Tür zu und werfe das Handtuch weg. Meine Absichten sind jämmerlich, aber die Erleichterung zwingt mir ein dünnes Lächeln ins Gesicht.
Ich sitze auf dem Rand unserer giftgrünen Badewanne. Nackt und düster lasse ich Wasser einlaufen und zucke zusammen, als mir die ersten Spritzer die Finger verbrühen. Das Wasser steigt und verbrennt mir die Füße. Ich hebe sie hoch. Himmel noch mal. Hat jemand unter unserem Wassertank ein Feuer angezündet? Am liebsten würde ich meine Eltern dafür anbrüllen. Endlich kühlt es sich zu einem lauwarmen Strahl ab. Mehr kann ich nicht erwarten. Ich spritze mir Wasser ins Gesicht, schrubbe mir den Hals und reibe mich gründlich mit Sandseife ab. Es tut gut, über meine Haut zu kratzen und zu schaben. Es macht mir nichts aus, dass es ein bisschen weh tut.
Ich sitze da und lasse den Kopf hängen. Tropfe vor mich hin. Schäme mich, dass ich kein bisschen Fleisch auf den Rippen habe. Ich bestehe nur aus Haut und Knochen. Es ist der schlaksige Körper eines Kindes. Weder Hügel noch Kurven, Falten oder Narben. Nicht die geringste Ähnlichkeit mit Jasper Jones.
Ich lasse mir Zeit. Hier drinnen ist es kühler. Und um ehrlich zu sein, ist mir ein bisschen danach zu weinen. Ich bin immer noch müde. Und wütend und traurig. Ungefähr so, wie ich mich fühle, wenn ich am Rand einer Erkältung stehe. Traurig und merkwürdig. Mein Bauch ist empfindlich. Als habe man mich geschüttelt, geschlagen und überstreckt. Am liebsten würde ich den Kopf in die Hände nehmen, aber das tue ich nicht. Und das werde ich auch nicht, weil ich dann losplärre.
In meinem Kopf wirbelt alles durcheinander.
Was ist, wenn es wirklich Jasper Jones war? Wenn er Laura Wishart umgebracht hat? Wenn er es war und ich den Mund halte? Kann ich dafür ins Gefängnis kommen? Kann es wirklich sein, dass er das Mädchen auf dieser stillen Lichtung erhängt hat? Solange ich mit ihm zusammen war, erschien mir diese Möglichkeit unvorstellbar, aber wie gut kenne ich ihn denn wirklich? Theoretisch hätte er mir die ganze Zeit über Schwachsinn auftischen können. Er hätte es von Anfang an gewesen sein können. Ich prokele mit einem Fingerknöchel in meinem Ohr.
Aber warum, um alles in der Welt, würde er mich aussuchen? Das ergibt keinen Sinn. Niemand begeht einen Mord und zieht dann los, um sich einen Zeugen zu suchen. Das ist einfach nur dumm. Also kann er es nicht gewesen sein. Mit Sicherheit nicht.
Abgesehen davon vertraue ich ihm. Das tue ich wirklich. Nicht nur weil ich es muss. Vermutlich ist er der ehrlichste Mensch in der ganzen Stadt. Er hat keinen Grund zu lügen. Er hat keinen Ruf zu verlieren. Letzte Nacht hatte ich zu keiner Zeit den Eindruck, als wolle er mich hinters Licht führen. So wie er redet, hat man das Gefühl, dass er zu Hinterlist gar nicht fähig ist. Er sagt Dinge mit so einer Überzeugung, dass man sich absolut sicher ist, er meint sie ernst. Man spürt es einfach.
Die meisten Leute, denen man begegnet, verschleiern und übertünchen beim Reden ihre wahren Absichten. Manchmal weiß man, dass sie lügen, noch bevor sie den Mund aufmachen. Und es scheint, als würden sie mit zunehmendem Alter immer unverschämter und verzweifelter; sie lügen selbst dann, wenn es überhaupt keine Rolle spielt. Wie mein Vater mit seinen letzten, über die Glatze gekämmten Strähnen oder meine Mum mit ihrem rotbraun gefärbten Haar. Oder wenn mein Vater darauf beharrt, dass es ihm gefällt, den Kindern von Corrigan die Liebe zur Literatur nahezubringen oder meine Mutter ihren Schwestern in der Stadt erzählt, dass sie es hier unten wunderbar findet, und nein, es ist überhaupt nicht zu heiß, sondern ganz entzückend und eine wirklich nette Gemeinde. Ich weiß nicht. Vielleicht haben sie sich einfach so sehr daran gewöhnt, dass es ihnen gar nicht mehr auffällt. Vielleicht ist es wie ein schleichender Fluch, und je öfter man es macht, desto leichter fällt es einem. Das Erstaunliche daran ist, dass sie glauben, alle an der Nase herumzuführen.
Ja. Ich glaube, dass Jasper Jones in einer Stadt voller Lügner die Wahrheit sagt. Das spüre ich. Die Lügen, die ihm vorauseilen, das nebulöse Geflunker, das mich umgibt, sind die Ursache der nagenden Zweifel in meinem Hinterkopf. Wenn Jeffrey Lu mich letzte Nacht aufgeweckt und in aller Stille zu dieser grauenhafte Szene geführt hätte, würde ich seine Geschichte nicht eine Sekunde lang anzweifeln und nichts in Frage stellen. Warum sollte es bei Jasper Jones anders sein?
Unruhig und bleiern hieve ich mich aus der Badewanne. Ich fühle mich nicht viel sauberer als vorher.
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Als ich zögernd in die Küche trete, beäugen mich meine Eltern misstrauisch mit hochgezogenen Augenbrauen. Das ist ihre Art, eine Erklärung zu verlangen, ohne danach zu fragen. Einen kurzen schrecklichen Moment lang befürchte ich, dass sie etwas wissen. Vielleicht hat meine Mutter schon ihr zertrampeltes Gerberabeet inspiziert, die Fingerabdrücke auf den staubigen Glaslamellen meines Fensters bemerkt und mit ihrer untrüglichen Fähigkeit, ohne Beweise korrekte Schlussfolgerungen zu ziehen, sofort vermutet, dass ich die ganze Nacht mit Jasper Jones unterwegs gewesen sein muss, dass ich etwas Schreckliches gesehen und getan habe und in allen möglichen Schwierigkeiten stecke.
Doch dann klopft mir mein Vater grinsend auf den Rücken.
«Unser Rip Van Winkle! Aus zwanzigjährigem Schlafe erwacht! Wie schön, dass du dich zu uns gesellst.»
Ich setze mich und werfe ihm ein schmales Lächeln zu.
Meine Mutter schenkt mir eine Tasse Pablo-Kaffee ein, mit einem ordentlichen Schuss süßer Kondensmilch. Mit den Händen auf den Knien beugt sie sich zu mir herab.
«Ich gehe davon aus, dass Ihnen Ihr Aufenthalt in unserem Hotel gefällt, Mr. Bucktin, Sir. Darf ich Sie daran erinnern, dass unser Verwöhnservice pünktlich um zehn Uhr endet. Möchte der Herr vielleicht Eier zum Mittagessen?»
Dad schnaubt. Meine Mutter ist der sarkastischste Mensch im Universum. Mein Vater nennt es ihren komischen Humor, aber ich glaube, für sie ist es einfach eine Gelegenheit, mir richtig eins überzubraten, ohne unangemessen zu wirken. Am bissigsten ist sie, wenn ihr etwas ganz leicht gegen den Strich geht, was ungefähr vierundzwanzig Stunden am Tag der Fall ist.
«Nein, danke», lehne ich ab. «Wie spät ist es?»
«Fast Mittag. Du hast also erst den halben Tag verplempert. Manchen gefällt das ja.»
Sie steht mit dem Rücken zu mir, trägt ein dünnes, geblümtes Kleid, das ihr in der Hitze am Leib klebt. Sie sieht gut aus heute, das muss ich zugeben. So sieht sie normalerweise nur aus, wenn sie aus der Großstadt zurückkommt, wohin sie in letzter Zeit öfter verschwindet. Ich würde sie gern umarmen und mich von ihr halten lassen, aber das wäre zu auffällig und ungewöhnlich. Trotzdem, ihre Frisur sieht heute wirklich gut aus.
«Deine Frisur sieht heute wirklich gut aus», sage ich.
Sie fährt herum und funkelt mich an, als hätte ich gerade den Kaffee auf dem Tisch verschüttet und sie eine Hure genannt.
«Was hast du gesagt?»
«Ich habe gesagt, dass deine Frisur gut aussieht.»
«Oh», sagt sie und runzelt die Stirn, während sie nach einem Hintersinn sucht. Ihre Augen werden schmal. «Was willst du?»
«Was? Nichts. Ich habe bloß gesagt, dass deine Frisur gut aussieht.»
«Aber warum sagst du das?»
«Keine Ahnung. Weil es so ist.»
Ratlos wende ich mich an meinen Vater. Er nickt und lacht mit dem Rücken zu ihr leise vor sich hin.
Nach einer kurzen Pause sagt sie: «Na, dann vielen Dank», im gleichen Ton, in dem sie auch «Das kannst du dir schenken» sagen würde.
Ich zucke die Achseln.
Dad faltet lächelnd die Zeitung zusammen.
«Also, mein Junge. Konntest du nicht schlafen oder nur nicht genug davon bekommen?»
Ich rücke meine Brille zurecht und ziehe die Nase hoch. Es ist nicht leicht, diese Rolle zu spielen. Charlie Bucktin beim Frühstück: Erste Szene. Ich fühle mich anders, fühle mich nicht wohl in meiner Haut.
«Ich hab kein Auge zugetan letzte Nacht. War einfach zu heiß. Ich hab die ganze Zeit gelesen.»
«Verstehe. Und was hat dich so gepackt?»
«Knallkopf Wilson. Ist richtig gut.»
«Ah», und schon beugt sich mein Vater vor. «Es ist Jahre her, seit ich das gelesen habe. Wie gefällt es dir?»
«Na ja, wie ich schon gesagt habe. Es ist richtig gut.»
Ich schürze die Lippen und hebe die Augenbrauen. Ich will diese Szene nicht zu Ende spielen. Mir wird heiß vom Kaffee. Ich schwitze und klebe an meinem Plastikstuhl fest.
Trotzdem werde ich das unangenehme Gefühl nicht los, dass ich gleich überführt werde. Ich spüre ein Kribbeln auf den Schultern. Ich rechne damit, dass jeden Augenblick Polizisten in blauen Uniformen ins Haus stürmen und mir von hinten Handschellen anlegen. Die Nachbarn werden an der Straße Spalier stehen, mich anspucken und beschimpfen, während ich rüde zu einem blinkenden Polizeiwagen geführt werde.
Ich nicke in Richtung Zeitung.
«Was gibt es Neues? Irgendwas Gutes?»
«Immer das Gleiche, mein Junge.»
«Ach so», sage ich, nippe an meinem Kaffee und wende den Blick ab.
«Alles in Ordnung mit dir, Charlie?» Mein Dad wechselt die Tonlage. Er streckt die Hand aus, fühlt mir die Stirn und streicht mit dem Daumen über meinen Wirbel. Ich will ihm alles erzählen, will, dass er mich in die Arme nimmt und mir gut zuredet.
«Ja, mir geht’s gut. Bin nur müde, denke ich.»
«Also, wenn du doch nichts essen willst, junger Mann», sagt meine Mutter, «schlage ich vor, dass du zu Jeffrey hinübergehst. Er war heute Morgen schon fünfmal hier und will irgendetwas loswerden. Ich habe ihm gesagt, dass er dich wecken soll, aber er ist wieder nach Hause getrottet und hat gesagt, dass er später noch mal wiederkommt. Er ist einfach zu höflich, dieser Junge.»
Scheiße. Das Testmatch. Das habe ich total vergessen. Kein Wunder, dass er nicht hereinkommen wollte. Mit Höflichkeit hatte das nichts zu tun, er wollte einfach keinen Ball verpassen. Wahrscheinlich hockt er in diesem Augenblick neben dem Radio und ist gespannt wie ein Flitzebogen, als würden dort Staatsgeheimnisse preisgegeben. Ich habe das noch nie verstanden. Schließlich spielt sich immer das Gleiche ab. Nichts auf der Welt wiederholt sich so sehr wie Cricket. Aber Jeffrey lauscht den Worten Lawry steht weit weg vom Off Stump und schultert den Schläger! auch bei der achtzigsten Wiederholung noch mit der gleichen Begeisterung und Aufmerksamkeit wie beim ersten Mal.
Ich habe keine Lust, meinen Kaffee auszutrinken, aber mir den Zorn meiner Mutter zuzuziehen, indem ich ihn vergeude, ist die Sache nicht wert. Ich kippe ihn in aller Eile hinunter und verziehe den Mund wegen der Bitterstoffe unten am Boden. Er verbrennt mir die Innereien, aber wenigstens ist er weg. Ich spüle den Kaffeesatz am Waschbecken aus und nehme mit einem gelassenen Abschiedsgruß den linken Bühnenausgang.
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Jeffrey wohnt vier Häuser weiter, auf der anderen Straßenseite. Eine längere Strecke hätte ich heute wohl kaum geschafft. Es muss der heißeste Tag seit Menschengedenken sein. Entweder verschlingt die Sonne gerade die Erde, oder sie kommt wie ein riesiger Meteor auf uns zugerast. Unser Vorgarten knirscht unter meinen Füßen. Ein Stück die Straße hinunter sehe ich ein merkwürdiges Hitzeflimmern. Als ich vor Jeffreys Haustür ankomme, habe ich das Gefühl, einen Marathon absolviert zu haben, deshalb beeile ich mich mit dem Anklopfen und schaue mich auf der Veranda um. Ich begrüße Jeffreys mürrischen gescheckten Kater, den Vorsitzenden Mau, der mich ignoriert und unter dem weißen Käfig von Jeffreys geselligem Wellensittich, dem Vorsitzenden Wau, hockt.
Mrs. Lu öffnet die Tür.
«Hallo, Chally», sagt sie, dann verschwindet ihr freundliches Lächeln und sie wirkt plötzlich niedergeschlagen. Traurig schüttelt sie den Kopf. «Es ist gar nicht gut. Das Crickitspiel regnet. Komm rein, komm rein.»
Jeffrey schießt aus dem Wohnzimmer. Er ist von Kopf bis Fuß weiß gekleidet.
«Wo hast du gesteckt, du Idiot?»
«Keine Ahnung. Ich hab geschlafen. Es regnet?»
Mrs. Lu lacht plötzlich wieder. «Nein, Chally, es ist sehr heiß!» Sie drückt meinen Arm, nickt kurz und geht kichernd davon.
«Was sollte das denn?», fragt Jeffrey und schaut ihr nach.
Ich folge ihm ins Wohnzimmer. Er hat das Radio auf volle Lautstärke gedreht.
Ich setze mich aufs Sofa, Jeffrey pflanzt sich auf einen Klavierhocker, den er vor das Radio gezogen hat. Hier drinnen ist es wesentlich kühler. Jeffrey gibt die Ereignisse des Tages mehr als ausführlich wieder. Er ist offensichtlich enttäuscht. Doug Walters hat heute sein Debüt, es ist das erste Spiel in der Ashes-Serie, dem berühmten mehrtägigen Länderwettkampf zwischen Australien und England, und so wie es aussieht, wird das Spiel für den Rest des Nachmittags wegen Regens abgebrochen werden. Der Gedanke an einen kräftigen, frischen Regen, einen richtigen kalten Guss, erscheint mir im Augenblick ungeheuer verlockend.
Mrs. Lu fegt mit einem Tablett voller Süßigkeiten, Obst und zwei Gläsern eiskaltem Litschisaft herein. Ich bedanke mich, und Jeffrey macht sich darüber her. Sie dreht sich um und schreit ihn auf Vietnamesisch an.
Jeffrey, der den Mund schon voll hat, sagt: «Das ist nicht unhöflich! Es ist doch bloß Chuck! Dem ist das egal!»
Doch sie schimpft weiter wütend vor sich hin, als sie davongeht. Jeffrey grinst. Er nimmt das Tablett und verbeugt sich.
«Bitte, o heiliger Ombuuuuudsmann, ich beschwöre Euch, nehmt als Erster von unseren feinen Köstlichkeiten.»
«Schon besser», sage ich.
Ich nehme etwas Rundes, Orangenartiges, was köstlich schmeckt.
«Was ist das? Schmeckt himmlisch.»
Jeffrey blinzelt. «Das ist Bang Chow Pow.»
«Das ist gelogen.»
«Falsch. Das ist eine Tatsache. Sei nicht so ignorant.»
«Du bist ein Idiot.»
«Und du ein Kommunist.»
Vor lauter Gestikulieren verschüttet Jeffrey sein Getränk und wischt es mit einem Sofakissen auf.
«Pass auf: Würdest du lieber an Hitze oder an Kälte sterben?», fragt er.
Ich lehne mich zurück und lege die Füße hoch.
«Meinst du auf der Stelle verbrennen oder erfrieren oder durch Dauereinwirkung?»
Jeffrey reibt sich das Kinn. «Durch Dauereinwirkung.»
«Keine Ahnung. Weder noch.»
«Aber du musst dich entscheiden.»
«Warum?»
«Chuck! Bist du zurückgeblieben, oder was? Es ist rein hypothetisch.»
«Aber warum soll ich so eine Entscheidung überhaupt treffen?»
«Nehmen wir einfach an, du müsstest es.»
«Aber warum?»
«Weil sie dir eine hypothetische Pistole an den Kopf halten.»
«Wen meinst du mit sie?»
Jeffrey lächelt. Er thront rastlos auf der Kante des Klavierhockers.
«Weiß nicht. Die Russen.»
«Warum wollen mich die Russen denn umbringen?»
«Weil sie böse und hypothetisch sind! Und du ein Spion bist. Du hast ihre Geheimnisse verkauft.»
«An wen?»
«An die Krrrauts.»
«Verstehe. Dann würde ich mich dafür entscheiden, dass man mir hypothetisch in den Kopf schießt. Ich meine, wenn ich sowieso sterben muss, warum hypothetisch leiden?»
«Erstens bist du ein Idiot. Und zweitens machst du die Sache viel zu kompliziert.» Jeffrey überlegt einen Augenblick.
«Also schön. Sie haben auch deine Eltern.»
«Das macht mir die Entscheidung noch leichter, Jeffrey.»
Wir lachen beide. Ich esse noch eine Orangenkugel. Jeffrey schnippt mit den Fingern und schaut mich mit einem verschlagenen Lächeln an.
«Schon gut, schon gut. Was ist, wenn sie, sagen wir, auch Eliza Wishart geschnappt haben? Na, Chuck? Was machst du dann? Du kannst sie retten, wenn du dich für das eine oder das andere entscheidest.»
Die Erwähnung von Elizas Namen rüttelt mich auf. Ich merke, wie sehr ich Laura verdrängt habe, seit ich hier angekommen bin. Ich lege die Süßigkeit weg. Mir ist kotzübel.
Ich sage Jeffrey, dass er mich am Arsch lecken kann. Und natürlich entfährt mir das genau in dem Moment, als Mrs. Lu mit Nachschub hereinkommt. Ich erstarre mit weit aufgerissenen Augen und warte darauf, dass sie mir eine Standpauke hält, doch sie tut, als hätte sie nichts gehört. Jeffrey lacht sich insgeheim tot über mich.
«Hier, Chally», sagt Mrs. Lu fröhlich und füllt mein Glas auf. Sie entschwindet genauso rasch, wie sie gekommen ist. Ich schaue ihr nach und frage mich, wie ich es geschafft habe, dem sicheren Tod zu entkommen.
«Schon gut, sie versteht keine Flüche», erklärt Jeffrey, nachdem er sich erholt hat. «Du hättest dein Gesicht sehen sollen!»
«Ach, wirklich?»
«Ja. Hör zu.» Jeffrey ruft in die Küche: «Ma! Chuck liebt diese Scheißorangenkugeln! Er ist richtig scharf auf dicke Kugeln!»
Es folgt eine gespannte Stille, während wir beide auf eine Antwort warten.
«Schön! Das ist gut! Danke, Chally!», ruft sie durch den Flur.
Wir müssen uns in die Fäuste beißen, um nicht loszukreischen.
Ich lehne mich zurück. Doch dann erinnere ich mich plötzlich wieder, und die Übelkeit fährt mir wie eine Faust in den Bauch. Ich habe eine Achterbahn im Magen. Wenn ich nur Jeffrey alles erzählen könnte. Das würde ich zu gern tun. Ich frage mich, warum es so schmerzhaft ist, ein Geheimnis für sich behalten zu müssen. Ich meine, es Jeffrey zu erzählen würde nichts verändern und nichts rückgängig machen. Ich würde ihn lediglich informieren. Dadurch wird weder das arme Mädchen aus den Tiefen des Stausees geholt, noch haucht es ihr neues Leben ein. Also warum habe ich dann das Bedürfnis, alles hinauszuposaunen? Geht es lediglich darum, es ihm zu erzählen? Die Schrauben zu lockern und diesen schrecklichen Schlamassel herauszulassen? Vielleicht wird die Last ein bisschen weniger, wenn ich einen Teil davon herausfließen lasse. Nach dieser Logik würde es vielleicht erträglich werden, wenn ich jedem in Corrigan, in Australien oder auf der ganzen Welt davon erzählen und ein Stück abgeben würde.
Doch das geht sowieso nicht. Es ist fest in mir verschlossen. Nicht weil ich Jeffrey nicht vertraue, sondern weil Jasper mir vertraut. Es ist eine seltsame Zerreißprobe meiner Loyalität. Mir ist klar, dass ich nicht das Geringste preisgeben darf.
Plötzlich schnippt Jeffrey mit den Fingern und deutet auf mich.
«Okay, ich hab einen.» Er breitet die Arme aus und zeigt mir in einer theatralischen Geste die Handflächen, wie er es immer tut, wenn er einen Witz erzählt. «Warum heißen Piraten Piraten?»
Ich schaue ihn ratlos an.
«Weil sie immer aahrrr machen!»
Er schüttet sich aus vor Lachen, erstickt fast daran und hört nur auf, weil er husten muss.
«Jeffrey, das ist der schlechteste Witz aller Zeiten. Das ist mein Ernst. Der allerschlechteste.»
«Ach, komm schon, Chuck! Nun bist du aber baarrrsch!»
Jetzt muss ich ebenfalls lachen, ich kann nicht anders.
«Nein, wirklich, hör auf. Der ist grottenschlecht.»
«Niemals! Den darfst du nicht für dich behalten. Erzähle ihn Eliza Wishaarrrt.»
«Jeffrey, ich halte dir gleich eine nicht hypothetische Pistole an den Kopf. Wenn es sein muss, bringe ich dich um. Ich schwöre es.»
«Pfff! Das bringst du nicht fertig. Nicht bei meinem hübschen Gesicht.»
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Wir bleiben in Jeffreys Wohnzimmer, bis die Übertragung zu Ende ist. Obwohl an diesem Nachmittag nicht die geringste Aussicht auf eine Fortsetzung des Spiels besteht, will Jeffrey nicht riskieren, irgendetwas zu verpassen.
Er fügt mir beim Ludospielen eine vernichtende Niederlage zu, und ich spiele ihn bei Scrabble an die Wand. Achselzuckend sagt er: «Meine Inglisch is nix gut.»
Langsam werden wir unruhig. Jeffrey schlägt vor, zum Cricketplatz zu gehen. Ich würde lieber drinnen bleiben und weiter in seinem Wohnzimmer herumblödeln, aber da besteht keine Chance, das weiß ich. Jeffrey scheucht mich nach draußen, als würden wir vor einem Feuer flüchten. «Ma! Wir gehen in die Scheißstadt und spielen ein bisschen Cricket!», ruft er über die Schulter.
Wir warten.
«Jeffrey! Hörst du? Warte!», ruft seine Mutter streng. Ich entdecke einen Anflug von Panik in Jeffreys Gesicht, als seine Mutter durch den Flur gerauscht kommt. Doch sie hält uns lediglich zwei Thermosflaschen mit kaltem Wasser hin und schließt dann lächelnd die Tür.
«Du hättest dein Gesicht sehen sollen!», sage ich.
Er lacht, als wir auf die Straße hinausrennen.
[image: ]
Jeffrey spielt mit einem glänzend roten Ball, während wir in den Ort hinablaufen; er wirft ihn aus dem Handgelenk an und lässt ihn durch die Luft schnellen, dass die dicke Naht nur noch als verschwommener Schatten zu sehen ist.
Ich habe im Grunde nichts gegen Cricket, aber es braucht schon eine bestimmte pathologische Disposition, um sich diesem Sport mit der Hingabe zu widmen, die Jeffrey an den Tag legt. Vielleicht liegt es daran, dass ich darin eine Niete bin. Ich spiele wirklich schlecht. Natürlich hat sich der Umstand, dass mir von Geburt an jeder Mut abging, als gewaltiges Hindernis erwiesen, doch der Hauptgrund liegt in der Tatsache, dass meine Glieder noch nie das getan haben, was ich von ihnen erwarte. Es ist, als würden sie von einem gehässigen Puppenspieler gelenkt.
Jeffrey Lu dagegen ist unglaublich. Seine Fähigkeiten sind so beeindruckend, dass ich nicht einmal neidisch bin. Es ist verblüffend, was er mit diesem roten Stein in der Hand alles fertigbringt. Wirklich. Außerdem ist er ein hervorragender Schlagmann, kompakt und kraftvoll. Obwohl er kaum größer ist als ein Gartenzwerg, kann er durchaus einschüchternd wirken. Mit Schienbeinschützern und Cricketschläger in der Hand wirkt er nur noch halb so freundlich. Er ist wie ein Tier, aggressiv und konzentriert. Oder wie ein schwertschwingender Superheld. Wenn er ganz bei der Sache ist, hat man keine Chance, den Ball richtig zu platzieren.
Zugegeben, ich bin kein großer Gegner für Jeffrey, aber ich glaube, wenn er jemals die Chance hätte, bei einem richtigen Spiel mitzumachen, würde er sich großartig schlagen.
Wir gehen langsam und bleiben immer im Schatten. Es ist bereits später Nachmittag, trotzdem ist es nach wie vor irrsinnig drückend. Die träge Hitze scheint sich von allen Seiten auf einen zu legen. Jeffrey ist unter seiner riesigen Crickettasche kaum zu sehen.
«Ich habe nachgedacht, weißt du», sagt er, fängt den Ball auf und hält den Zeigefinger in die Luft. «Das Blöde an Spiderman ist, dass er außerhalb von New York City zu nichts zu gebrauchen ist.»
«Wie kommst du darauf?»
«Also, waarrte: Wenn er hier in Corrigan gegen das Verbrechen kämpfen müsste, wäre er die absolute Niete. Weil er sich an nichts entlangschwingen kann. Er braucht eine …»
«Eine städtische Umgebung?»
«So ist es, Sir. Ich meine, wen soll Spiderman in der Wüste Gobi schon retten? Oder in der Antarktis? Er ist ortsgebunden.»
«Stimmt», sage ich. «Aber er hat tolle Kräfte.»
«Das ist mir auch klar, Chuck, aber in einer bestimmten Umgebung werden sie praktisch lahmgelegt. Dann ist Spiderman einfach nicht mobil. Man braucht nicht mehr als ein Kamel oder einen Hundeschlitten, um ihn zu schlagen. Er ist ein Niemand. Und er fällt auf wie eine gescheckte Kuh. Auf einmal ist er nur noch ein komisch aussehender Kerl, dem Schnodder aus dem Handgelenk schießt.»
Ich denke darüber nach.
«Da ist was dran», sage ich.
«Natürlich ist da was dran. Und genau deshalb ist Superman der beste Superheld», folgert Jeffrey und schleudert den Ball hoch in die Luft. «Er ist komplett geländetauglich und schafft es in einer Sekunde rund um den Globus. Er ist schlicht und einfach der Größte.»
«Finde ich nicht.»
Jeffrey fällt der Ball aus der Hand.
«Was? Wie bitte? Das findest du nicht? Wie kannst du da anderer Meinung sein? Du bist ein Idiot.»
«Denk mal nach, du kleiner Fanatiker. Superman ist langweilig. Er ist zu perfekt. Es gibt nichts, was an ihm interessant ist. Er hat keine Geschichte. Er ist einfach zu gut. Er muss sich nicht einmal anstrengen, um Kriminelle dingfest zu machen oder kleine Kinder aus einem Feuer zu retten. Am Ende mussten sie sich eine blöde grüne Substanz ausdenken, damit er endlich eine Schwachstelle hat. Wie auch immer. Das ist langweilig, und das weißt du.»
Jeffrey schaut blinzelnd in die Sonne und stöhnt mit offenem Mund.
«Chuck, du bist ein gottverdammter Kommunist. Erstens hat er noch andere Schwächen.»
«Schwachsinn. Nenn mir eine.»
«Okay. Liebe, du Blödmann. Das ist doch wohl klar. Seine Familie, Lois Lane, sie können alle gegen ihn benutzt werden.»
«Lois ist mir egal», wende ich ein.
«Weil du schwul bist?»
«Ich bin nicht schwul, Idiot.»
«Zweitens hat die Tatsache, dass er dich nicht interessiert, nichts damit zu tun, dass er der Beste ist. Du bist nicht der Meinungsmacher. Das zeigt nur, wie dumm und engstirnig du bist.»
«Nein. Es zeigt, dass du keinen Geschmack hast. Und keine Ahnung, wovon du redest.»
Jeffrey lacht. «Und wer ist besser als er?», fragt er.
«Ganz einfach: Batman ist der größte Superheld von allen.»
«Batman?» Jeffrey bleibt stehen und schaut sich um, als wende er sich an eine Geschworenenbank. «Du bist doch schwul!»
«Er ist der Größte, Jeffrey. Ich sag’s dir.»
«Chuck, du bist ein Riesenidiot! Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Batman ist nicht mal ein Superheld!»
Jetzt bin ich an der Reihe, stehen zu bleiben.
«Halt die Klappe!» Ich schlage ihm den Ball aus der Hand, der die Straße hinunterspringt.
«Aber es stimmt! Er ist kein Superheld!»
«Du bist wirklich ein Idiot, Jeffrey.»
«Nein, du bist ein Idiot! Batman hat weder Superkräfte, noch ist er übermenschlich. An ihm ist gar nichts super. Also kann er auch kein Superheld sein.»
«Was redest du da, Jeffrey? Er ist Batman!»
«Was soll das denn heißen? Batman ist ein exzentrischer Milliardär, der unter Schlaflosigkeit leidet! Er ist ein Hilfspolizist und kein Superheld. Weil er nämlich keine Superkräfte hat. Er hat bloß ein cooles Auto und einen Werkzeuggürtel.»
«Du bist verrückt, Jeffrey. Zuerst mal bin ich ganz und gar nicht der Ansicht, dass man Superkräfte braucht, um ein Superheld zu sein. Auch wenn ich behaupten würde, dass Batman sehr wohl super ist, wenn man zugrunde legt, das ‹super› einfach nur ‹dem Üblichen überlegen› bedeutet. Also ist er in jeder Hinsicht übermenschlich.»
«Dann ist Doug Walters also auch ein Superheld, weil er übermenschliche Fähigkeiten besitzt?»
«Nein, Doug Walters ist ein Wahnsinniger. Hörst du mir eigentlich zu? Batman ist der ultimative Mensch. Er ist fehlerlos und kann doch Fehler begehen. Er hat sich zum Ninjakrieger ausbilden lassen und ist einer der besten Wissenschaftler und Detektive der Welt. Er ist körperlich in Topform. Und er ist ein Mensch mit unglaublicher mentaler Stärke – die menschgewordene Perfektion. Ein Renaissancemensch. Gerade die Tatsache, dass er ein ganz normaler Typ mit einem Haufen Geld und brennenden Rachegelüsten ist, macht ihn doch zum Größten. Und weil er sowohl gegen als auch an der Seite von Leuten mit Superkräften kämpfen kann. Er ist ein Superheld, und du, Sir, bist ein Idiot.»
«Charles, du bist wirklich der Gipfel der Dummheit. Ich sage es noch mal ganz langsam und zum Mitschreiben: Batman hat keine Superkräfte. Er kann gar kein Superheld sein.»
Wenn er mich Charles nennt, weiß ich, dass ich im Begriff bin zu gewinnen.
«Er braucht keine Superkräfte. Das ist es doch gerade. Du bist und bleibst ein Idiot, Jeffrey. Er weiß sich zu behaupten. Er hat ein Alter Ego. Und ein Kostüm. Er kämpft für Wahrheit und Gerechtigkeit. Er hat Erzfeinde. Und er vollbringt alles ohne irgendwelche komischen Mutationen. Er ist einfach nur wild entschlossen. Gerade das macht ihn doch so interessant. Die Tatsache, dass wir alle Batman sein können, wenn wir genug Hingabe und Leidenschaft an den Tag legen. Batman. Batmänner. Batmenschen. Genau das macht ihn zum Besten von allen.»
Jeffrey schließt die Augen und bläst die Backen auf.
«Du weißt, dass ich recht habe, Jeffrey. Lex Luthor braucht schließlich auch keine Superkräfte, um ein Superbösewicht zu sein. Man nennt das Kon-text. Schlag es nach. Es ist ein Comic, verdammt noch mal. Ich habe recht. Und du unrecht. Doug Walters ist ein Held. Muhammad Ali auch. Und Batman ist ein Superheld. Ganz einfach. Und das, was ihn zum größten Superhelden macht, ist genau das, was du ihm vorwirfst: dass er ein ganz normaler Typ ist. Er ist fehlbar. Und im Gegensatz zu Superman braucht er Mut.»
«Was zum Geier schwafelst du da, Charles? Superman ist eindeutig der mutigste Superheld. Du musst den Verstand verloren haben. Superman hat den Mut erfunden. Er wirft sich Kugeln in den Weg. Er schert sich nicht um Risiken. Er begibt sich in Gefahr, ohne darüber nachzudenken.»
Ich breite die Arme aus.
«Aber natürlich macht er das! Er ist schließlich Superman, du Idiot! Er ist unverwundbar, Jeffrey.»
«Na und?» Jeffrey verzieht das Gesicht.
«Das ist kein Mut. Er ist ein Mann aus Stahl, du Spinner. Er ist unbesiegbar. Er muss nicht mutig sein. Wie kann es mutig sein, sich einer Kugel entgegenzustellen, wenn sie einem nichts anhaben kann?»
Jeffrey runzelt skeptisch die Stirn und sagt nichts mehr.
«Batman ist anders, verstehst du? Er ist sterblich. Er setzt sein Leben aufs Spiel. Superman muss bloß Kryptonit aus dem Weg gehen. Na und? Superman hat keine Angst, weil er sich außer vor einem blöden Mineral, dem er unter ganz besonderen Umständen begegnen könnte, vor nichts fürchten muss. Batman ist genauso verletzbar wie wir alle, also hat er auch die gleichen Ängste wie wir. Deshalb ist er der Mutigste: Weil er es schafft, sie beiseitezuschieben und weiterzukämpfen. Was ich damit sagen will, ist: Je mehr man zu verlieren hat, desto mutiger ist es, sich einzusetzen. Deshalb ist Batman Superman überlegen, und deshalb bin ich um Längen cleverer als du.»
Ich bin ein Genie. Ich habe gewonnen.
«Pfff! Na und? Ich wette, wenn Superman ihn zu Klump haut, hat Batman mit seiner ganzen Überlegenheit nicht mehr viel zu melden.»
Jeffrey führt ein paar merkwürdige Kung-Fu-Schläge aus, zuckt dann mit den Achseln und verzieht das Gesicht. Er geht mit schlurfenden Schritten, bis wir den östlichen Stadtrand erreichen. Doch plötzlich beginnt er hämisch zu grinsen.
«Na, hoffentlich fühlst du dich mutig», sagt er und streckt den Arm aus.
Es ist Eliza Wishart.
Der Ziegelstein in meinem Magen rutscht eine Etage tiefer.
Sie trägt ein schlichtes, ärmelloses Kleid mit beige-grünen Streifen. Ihr Haar wirkt wie ausgedünnt. Vielleicht liegt es an der Hitze. Ihre Haut ist gerötet. Normalerweise ist sie lilienweiß. Sie steht vor dem Buchladen, im Schatten einer Jacaranda, und sieht sich die herabgesetzten Secondhand-Bücher an, die auf Tapeziertischen aufgestapelt sind. Eines hält sie aufgeschlagen in der Hand. Ich würde gern wissen, was es ist.
Niemand weiß von Laura. Das hat diese Szene zu bedeuten. Niemand außer Jasper und mir. Trotzdem frage ich mich, wie Eliza Wishart hier stehen kann, wenn ihre Schwester doch offensichtlich verschwunden ist. Wie kann sie in Büchern blättern und dabei so zurückhaltend und gelassen wirken wie immer?
Elizas Verhalten hat mich schon immer fasziniert. Sie wirkt bekümmert und gleichzeitig grenzenlos unbekümmert. Manchmal bekommt sie in der Schule Herzrasen und muss sich hinsetzen. Dann wird sie ganz still und blass und sagt allen, dass es ihr gutgeht, obwohl sie außer Atem ist und schwitzt. Ich würde dann am liebsten ihre Hand nehmen, ihren Puls entschleunigen und sie beruhigen.
Ich frage mich, wie es kommt, dass sie heute nicht in Panik ist. Warum hämmert sie nicht an die Glastür der Polizeiwache, ruft den Namen ihrer Schwester in die Nebenstraßen, schlägt Töpfe aneinander und trommelt die Bewohner zusammen?
Ich gebe meiner Brille einen Stups und zerre an meinem Ohrläppchen. Wir kommen näher. Wieder spüre ich den Drang, alles auszuposaunen. Die Krankheit herauszuschleudern. Ich weiß, dass es dumm klingt, aber am liebsten würde ich sie an der Hand nehmen und zum blätterübersäten Ufer des Corrigan River führen. An einen stillen, kühlen Ort. Um ihr zu erzählen, was ich gesehen und getan habe und was ich vermute. Ich will ihr versichern, dass Jasper Jones es nicht getan hat. Und sie bitten, nicht auf das Geschwätz der Leute zu hören. Ich will tief Luft holen und ihr erklären, dass ich ihn kenne. Dass er mein Freund ist und ich weiß, was er für ein Mensch ist. Dass er es nicht getan haben kann. Dass es keinen Sinn ergibt und ich glaube, dass er Laura geliebt hat. Außerdem will ich ihr sagen, dass ich mich schrecklich fühle. Ich will mich entschuldigen und ihr vom Gesicht ihrer Schwester erzählen. Dass sie, bevor wir sie gestern Nacht weggetragen haben, merkwürdig friedlich aussah. Ich möchte sie fragen, ob sie eine Ahnung hat, wer so etwas tun würde. Ob es einfach nur Pech war oder ob etwas Finstereres dahintersteckt. Ich will ihr in die Augen sehen, wenn ich ihr das erzähle. Ich will sie an mich drücken, wenn sie weint, und warten, bis sie sich beruhigt hat. Und ihr dann Dinge versprechen und genau das Richtige sagen.
Ich beobachte Eliza beim Näherkommen. Vorsichtig, als könnte sie in die Luft fliegen. Jeffrey, der Blödmann, räuspert sich ständig und scharrt mit den Füßen, während wir auf sie zugehen. Am liebsten würde ich ihm links und rechts eine reinhauen und ihm dann die Melone eindrücken, bis sie platzt.
Eliza schaut von ihrem Buch auf. Mein Körper scheint sich zu verknoten.
«Guten Tag, Miss Eliza», säuselt Jeffrey und zieht eine unsichtbare Kappe. Dafür bringe ich ihn um.
Elizas Augenbrauen springen leicht in die Höhe. Ihre Nase ist mit kaum sichtbaren Sommersprossen besprenkelt. Und ihre Lippen sind einfach perfekt. Rot und glänzend. Aber die Ähnlichkeit mit ihrer Schwester lässt mich nicht los. Sie hat die gleichen Augen und die gleichen dunklen Halbmonde darunter. Das versetzt mich in Panik. Meine Hände zittern noch mehr als bei unseren sonstigen Begegnungen.
«Hallo, Jeffrey», erwidert sie vergnügt, dann sieht sie mich an. Sie legt den Kopf schief, verlagert ihr Gewicht auf ein Bein und sagt: «Hallo, Charlie.»
Mein Mund ist wie ausgetrocknet, daher besteht meine Antwort aus einem tonlosen Flüstern, gefolgt von einem kurzen Nicken und einem knappen Lächeln. Ich bin ein Idiot. Ich überlege, ob ich es noch einmal versuchen soll, mit mehr Gefühl, doch bis ich mich zu einer Entscheidung durchgerungen habe, sind wir längst an ihr vorbeigegangen. Soll ich mich umdrehen? Ja, das sollte ich. Ich sollte mich wirklich umdrehen. Ich werde mich umdrehen.
Doch ich tue es nicht. Ich schaue zu Boden. So viel zum Händchenhalten und mit ihr zum Flussufer gehen.
Jeffrey grinst. Als wir außer Hörweite sind, sagt er: «Na, hebst du dir deine Worte für Scrabble auf?»
«Leck mich.»
Er wirft den Kopf zurück und lacht.
«Du liebst sie, Chuck.»
«Ich bring dich um, Jeffrey. Ehrlich. Irgendwann drehe ich dir den Hals um. Das verspreche ich dir. Du bist der nervigste Wicht, den es je gegeben hat.»
Wir nähern uns dem Cricketfeld. Am liebsten würde ich umkehren und bei Eliza Wishart einen neuen Anlauf nehmen. Diesmal ohne Verlegenheit. Offen und direkt. Ich will ihr ins Gesicht blicken und schauen, ob ich irgendetwas Ungewöhnliches bemerke, ob irgendetwas fehlt, irgendetwas verdächtig ist. Ich will wissen, was sie liest. Vielleicht finden sich in ihren Büchern Antworten. Aber sie hat gut gerochen. Richtig gut. Besser als gut. Das tut sie immer. Schon der Gedanke daran bringt mein Blut in Wallung und vernebelt mir den Kopf.
Wir kommen zum Oval, das einen saftigen und gepflegten Anblick bietet; der einzige Ort in Corrigan, der sorgfältig instand gehalten wird. Ein alter Mann in Khakihosen steht in der Mitte des Platzes und wässert den Rasen der Pitch.
Der von Netzen umspannte Übungsplatz ist von der hiesigen Mannschaft für das Countryweek-Cricketturnier belegt. Ich höre das Krachen und Ploppen herüberschallen. Aus der Ferne sieht die Truppe aus wie eine Art Kolbenpresse. Ich bleibe stehen und mache Jeffrey mehr oder weniger Zeichen umzukehren.
«Pech gehabt, was?», sage ich.
«Reg dich nicht auf, Chuck. Ein paar Würfe kriegen wir schon hin.»
«Du machst Witze, oder? Die lassen dich nicht mitspielen, Jeffrey! Das tun sie nie. Komm, lass uns einfach zurückgehen. Wir spielen auf der Straße.»
«Klar lassen sie uns, Chuck. Komm schon.»
Jeffrey läuft die grasbewachsene Böschung hinab zum Übungsplatz.
«Auf welchem Planeten lebst du eigentlich, verdammt noch mal?», rufe ich ihm kopfschüttelnd nach, aber er lächelt gelassen und läuft voller grenzenlosem Optimismus weiter, wobei er die Sporttasche hinter sich herzieht. Hin und her gerissen bleibe ich, wo ich bin. Entweder ist er verrückt oder er hat kein Gedächtnis.
Ich beschließe, ihm zu folgen, allerdings mit etwas Abstand.
Es überrascht mich nicht, als ich beim Näherkommen feststelle, dass sich die Mannschaft aus meinen Antipoden zusammensetzt. Der Übelste von ihnen, Warwick Trent, steht ganz hinten und reibt gemächlich einen Ball an seinen Eiern. Er hat die breitesten Schultern und den längsten Anlauf von allen. Er gehört zu der Sorte Jungen, die schon immer zwei Jahre älter und breiter waren als alle anderen in seinem Alter. Wahrscheinlich ist er mit Bart und Haaren auf der Brust zur Welt gekommen und hat gewinselt und gestunken wie der riesige Scheißhaufen, der er ist.
Warwick Trent hat die meisten Pfirsiche von Mad Jack Lionels Baum geklaut. Er ist Rekordhalter und hat von vier verschiedenen Streifzügen vier Kerne in der Tasche. Er hat schon echten Sex gehabt. Mehr als einmal. Er war in mehr Kämpfe verwickelt als irgendjemand sonst und hat die meisten davon gewonnen, darunter einen mit einem Minenarbeiter mittleren Alters vor dem Hotel Sovereign. Er wird gefürchtet und bewundert, und das weiß er. Er hat eine Tätowierung. Er ist grob und jähzornig, und ich hasse ihn wie die Pest.
Vermutlich ist die Tatsache, dass ein Großteil seiner körperlichen Ressourcen auf direktem Weg zu seiner Hirnanhangdrüse geleitet wird, der Grund dafür, dass er in schulischer Hinsicht eine absolute Niete ist. Auch wenn es nur selten zur Sprache kommt, hält er auch den Rekord im Sitzenbleiben (zweimal). Eine unbedeutende Tatsache, die mich mit Häme erfüllt und gleichzeitig schmerzt, weil seine Dummheit dafür gesorgt hat, dass er in meiner Klasse gelandet ist.
Es ist nämlich so: Wenn ich im Unterricht ein Wort benutze, das ihm zu schlau erscheint oder das nicht zu dem halben Dutzend restringierter Einfachsätze gehört, die er auf Anhieb versteht, lauern er und seine Kumpane mir beim Mittagessen oder nach Schulschluss auf und wiederholen das Reizwort wie ein Mantra, wobei sie mir jedes Mal einen Schlag gegen die Schulter versetzen.
Restringiert. Autsch. Restringiert. Au. Restringiert. Oh.
Wenn ich weglaufe, fangen sie mich ein und verdreschen mich. Wenn ich versuche, mich zu wehren, riskiere ich die vollständige Vernichtung. Wenn ich sie beleidige, das Gleiche. Wenn ich jemandem davon erzähle, kommt es einem aufgeschobenen Todesurteil gleich. Wenn ich anfange, zu jammern und wie ein Mädchen zu heulen, machen sie auf der Stelle Hackfleisch aus mir.
Also stehe ich da und lasse die Strafen, die sie nach Lust und Laune austeilen, stumm über mich ergehen. Meistens geht es schnell und schmerzhaft über die Bühne. Wenn ich mich allerdings besonders schlau gezeigt habe oder unsere Lehrerin von mir sehr angetan war, schlagen sie mir die Brille von der Nase und verpassen mir Pferdeküsse auf die Oberschenkel, gepaart mit irgendeiner anderen Form von öffentlicher Demütigung.
Ihre Botschaft ist unmissverständlich: Spiel bloß nicht den Schlaumeier.
All das hat mich jedoch nur in meinem Entschluss bestärkt, mich beim Lernen noch mehr anzustrengen. Und das nicht ohne eine gewisse Portion Gehässigkeit. Ich habe eine Vorliebe für neue Wörter entwickelt. Jedes Mal, wenn ich auf einen neuen Begriff stoße, schlage ich ihn nach und speichere ihn. Es ist, als würde ich mit jedem neuen Wort einen Schlag erwidern. Wie obskur oder veraltet die Begriffe auch sein mögen, ich sauge sie auf und lasse sie in mir Wurzeln schlagen. Und ich schwöre mir, sie nicht zu vergessen. Ich sammle Wörter und schließe sie weg, horte sie wie einen Haufen Edelsteine.
Und jeden Abend kommen sie zum Einsatz, jeden Abend knacke ich das Schloss. Ich habe schwarze Stifte und gelbe Schreibblöcke, auf denen ich Geschichten und Gedichte verfasse und so meine Juwelen poliere. Manchmal stelle ich mir vor, diesen Jungen meine Gedichte entgegenzuspucken, auch wenn ich weiß, dass es so wäre, als würde ich sie mit einer Feder verdreschen. Dass sie einfach nur lachen würden. Und natürlich bin ich mir im Klaren darüber, dass sie mit etwas deutlich Festerem zurückschlagen würden. Dennoch ziehe ich eine grimme Befriedigung daraus, Dinge zu wissen, die sie nicht wissen, etwas zu besitzen, das sie nicht haben. Daran denke ich, wenn ich stumm ihre Schläge kassiere.
Ich stelle mich ans obere Ende des Platzes. Dort bin ich weit genug weg, um halbwegs unauffällig zu sein. Ich werde hierbleiben und die Bälle holen, die geradewegs durch oder über die Netze fliegen, und sie mit gesenktem Kopf zurückrollen. Ich rechne nicht damit, dass sie mir dankbar zuwinken, hoffe aber, Jeffrey damit ein wenig Kummer zu ersparen.
Trotzdem bin ich nervös. Ich schaue zu Jeffrey hinüber, der gelassen seine Crickettasche zwischen die der anderen stellt. Er gesellt sich so unbekümmert dazu und mischt sich unter die Schar der Bowler, als gehöre er zur Mannschaft. Er sieht winzig aus. Als würde man einem Hündchen dabei zusehen, wie es eine vielbefahrene Straße überquert. Jeffrey stampft und schabt sich seinen Anlaufpunkt zurecht, doch dann wird er von dem Platz gestoßen, den er sich ausgesucht hat. Verpiss dich, Mösenauge, höre ich jemanden sagen, und mein Magen zieht sich zusammen.
Mir ist das unbegreiflich, denn Jeffrey hat es schon öfter versucht, und nie endet es ohne irgendeine Demütigung. Ich schaue zu, wie er sich am Rand des Übungsfeldes herumdrückt, sich nicht an seinen Anlaufpunkt stellt, aber auf eine Chance wartet zu bowlen.
Doch ich weiß, dass es kommen wird wie immer. Jeffrey ist ein linkshändiger Spin Bowler, und wer immer gerade mit Schlagen an der Reihe ist, versucht seinen Ball so weit wie möglich wegzudreschen. Wenn sie ihn verpassen, was bei Jeffreys Würfen häufig der Fall ist, holt der Schlagmann den Ball zurück, wirft ihn hoch und drischt ihn dann über das Netz ins Nirgendwo. Und Jeffrey läuft dem Ball gutmütig hinterher, holt ihn zurück und lässt ihn zwischen den Fingern kreisen.
Manchmal verrechnet sich Jeffrey bei seinen Läufen, und die losstürmenden schnellen Bowler rennen ihn regelrecht über den Haufen. Dafür wird er natürlich wüst beschimpft und herumgestoßen. Mitunter schubsen ihn sämtliche Bowler wie eine Flipperkugel durch die Gegend, bringen ihn zum Stolpern und kicken seinen Ball weg.
Nur ganz selten gestattet man ihm, die Schienbeinschützer anzuziehen, ganz zum Schluss, wenn es schon fast dunkel ist. Und nie geschieht es aus Nachsicht. Sie schließen vorher Wetten über Körpertreffer ab und bowlen dann viel zu kurze oder schnelle Bälle über die Schlaglinie hinaus. Auch wenn Jeffrey unverwüstlich und beeindruckend gut ist, knallt ihm hin und wieder ein Ball an die Brust oder die Schulter. Dann brüllen sie vor Begeisterung und tauschen Geld oder andere Wertgegenstände aus. Doch Jeffrey lässt sich nicht unterkriegen und tut, was er kann, um auf dem Platz zu bleiben, bis sie müde werden und gehen.
Ich verfolge Jeffreys ersten Wurf, der perfekt kommt. Der Ball dreht sich blitzschnell und wirft den linken Querstab von Jacob Irvings Wicket herunter, der wie festgewachsen dasteht und einen lächerlichen Schlag hinlegt. Unter den Bowlern werden Anfeuerungsrufe und Gelächter laut. Wie ich erwartet hatte, bückt sich Irving, fischt den Ball aus dem hinteren Netz und schleudert ihn mit aller Kraft ins Nirgendwo. Er spuckt in Jeffreys Richtung, klatscht in die behandschuhten Hände und höhnt: «Ach, tut mir so leid!»
Alle lachen und schauen zu, wie Jeffrey in seinen gebügelten weißen Klamotten hinausläuft, um den Ball zurückzuholen. Er wird in der Horde angerempelt und herumgestoßen. Er ist so klein. Jemand tritt ihm gegen den Knöchel und sagt: «Verpiss dich, Cong.» Jeffrey gerät ins Stolpern, läuft aber mit hoch erhobenem Kopf weiter. Ich schäme mich so. Es tut weh, das mit anzusehen. Am liebsten würde ich zu ihm hinüberlaufen und ihm sagen, dass es Zeit ist zu gehen. Doch das tue ich nicht. Sogar der Trainer prustet los. Ein Kerl mit rotem, aufgedunsenem Gesicht, Klemmbrett und Zigarette. Ölige Schweißperlen stehen ihm auf den Augenbrauen. Sein Lachen klingt, als würde er husten.
Nach diesem Schema geht es weiter. Jeffrey holt den Ball, hüpft zurück und harrt geduldig einer weiteren Chance. Ich warte und schaue zu. Kein Schlagmann kann ihn richtig erwischen, sie verschlagen seine Bälle, dreschen drauf, aber ohne jeden Erfolg. Warum kann dieser blöde Trainer das nicht einsehen? Jeffrey ist der Einzige, der richtige Spinner bowlen kann. Er haut ihnen rote Feuerwerkskracher um die Ohren. Selbst auf einer schlechten Pitch kommen seine Bälle mit Drift und Spin, sodass sie sie nicht einmal mit einem Scheunentor treffen könnten. Er hat mit seinen Würfen schon drei Schlagmänner vom Platz geschickt und einige Bälle auf die Schlägerkante platziert. Deshalb schnappen sie sich jedes Mal, wenn das passiert, seinen Ball, und schleudern ihn lachend noch ein Stück weiter fort.
Eigentlich hatte ich angenommen, dass sie angesichts von Jeffreys Talent irgendwann eine Art widerwilligen Respekt entwickeln würden. So wie bei Jasper. Die Mannschaft von Corrigan würde ohne Jasper Jones nicht ein Footballspiel gewinnen. Selbst die leidenschaftlichsten Fanatiker am Spielfeldrand heben bei ihm staunend die Augenbrauen. Er ist ein Phänomen, eine Klasse für sich. Es ist unmöglich, nicht von ihm beeindruckt zu sein. Er kommt nicht zum Training, hört nicht auf das, was der Trainer sagt, hält keine Position ein und macht nur das, was er will. Nicht einmal die Schuhe, die er trägt, gehören ihm. Jasper ist der härteste Tackler, den ich je gesehen habe. Obwohl er fünf Jahre jünger ist als der Rest seiner Mitstreiter, wirkt er auf seine Gegner furchterregender als jeder feuerspeiende Fleischklops auf dem Feld. Jasper hat enorm flinke Hände und ein unglaubliches Gespür für das Spiel. Und mit seiner Sprungkraft und seiner enormen Schnelligkeit raubt er dem Publikum den Atem.
Es ist schwer zu begreifen. Die gleichen Leute, die Jasper beim Spiel zusehen und ihn anfeuern, als sei er einer der ihren, werfen ihm womöglich schräge Blicke zu, wenn er ihnen wenige Stunden nach dem Spiel entgegenkommt. Dabei lächeln und jubeln sie oder schütteln fassungslos den Kopf, wenn er in der Mitte durchbricht oder aus spitzem Winkel heraus ein Tor schießt. Genau wie seine Mannschaftskameraden, die ihn umringen, ihm applaudieren, ihm anerkennend durch die Haare fahren und auf den Hintern klopfen. Doch sobald das Spiel zu Ende ist, läuft alles nach dem alten Schema weiter. Jasper wird von den Jungen wieder mit Missachtung gestraft und geschmäht und von den Mädchen im Geheimen angehimmelt. Jasper gibt seine Schuhe und seinen Pullunder zurück und überlässt die Mannschaft im Umkleideraum sich selbst.
Es ist schwer, nicht daran zu glauben, dass diese Uniform und ihre Nummer Macht und Bedeutung verleihen. Wenn aufgebrachte fette Kerle den besten Athleten der Stadt Ratschläge zubrüllen und Frauen Zeter und Mordio schreien, fühlt es sich an, als habe Jasper Jones eine Art temporären Frieden geschlossen, weil es keinen Zweifel daran gibt, dass er der Champion ist. Das müssen sie akzeptieren. Er ist der Beste, den sie haben. Er ist einer von ihnen. Er ist der Spieler, auf den sie ihre Hoffnungen setzen.
Ich frage mich, warum sich das nicht fortsetzen kann, warum Jasper Jones nach dem Spiel sein Hemd wieder ausziehen und zurückgeben muss. Und warum Jeffrey nicht einmal davon einen winzigen Teil abbekommen kann, so vergänglich er auch sein mag. Vielleicht liegt es daran, dass er sich nicht so gut behaupten kann wie Jasper, der in dieser Saison bereits drei Schlüsselbeine und zwei Nasen gebrochen hat.
Jeffreys nächsten Wurf drischt der Schlagmann geradewegs zurück und an ihm vorbei auf die Non-Striker-Seite. Die meisten Bowler, die dort herumstehen, lassen den Ball an sich vorbeirollen, aber einer kickt ihn weg. Er springt in meine Richtung. Ich fange ihn auf und rolle ihn zurück. Dann höre ich ihr Gespött.
Hast wohl deinen Liebsten dabei, Cong?
Charlie hat’s gern in den Arsch.
Ey, schon lange mit ihm zusammen, Cong?
Jemand drückt Jeffrey die Hand ins Gesicht. Ein anderer sticht ihm einen Finger in den Hintern.
He, ich hab eigentlich gedacht, dass er der Charlie ist!
Alle lachen mit verächtlich verzogenen Mündern. Vor allem der Trainer, der von seinem Klemmbrett aufsieht. Seine Zähne haben die gleiche Farbe wie Badewasserdreck. Warwick Trent hebt Jeffrey mit einem Arm am Hemdkragen hoch. Die anderen jubeln, und Trent schleudert Jeffrey nach hinten, sodass er wild mit den dünnen Armen rudert. Noch mehr Gelächter. Jeffrey rappelt sich schnell wieder auf und nimmt seine Position wieder ein.
Ich will das nicht länger mit ansehen.
Wenn doch nur Jasper Jones hier wäre. Ich wünschte, er würde neben mir stehen. Dann könnte ich alles herausbrüllen, was mir auf der Seele liegt. Ich könnte fluchen und mit dem Finger auf den Trainer zeigen. Ihm sagen, dass er eine verdammte Schande ist. Dass er keine Ahnung vom Spiel hat. Dann würde ich Warwick Trent sagen, dass er ein stinkender, arroganter Trottel ist, der nie aus diesem Kaff herauskommen wird, dass er dank seiner Dummheit hier für alle Zeiten festsitzt wie eine Ratte im Laufrad. Ich würde ihn angrinsen und wissen lassen, dass er die intellektuelle Finesse einer Amöbe besitzt und mich an seinem verwirrten Blinzeln ergötzen. Und dann würde ich ihm einen kräftigen Schlag gegen die Schulter versetzen und ihm intellektuell, intellektuell, intellektuell. Amöbe, Amöbe, Amöbe ins Ohr raunen. Jeffrey würde ich seine Schienbeinschützer anziehen lassen, und die anderen müssten ihm die Bälle servieren. Sie würden schon merken, dass er einer der Besten ist. Er würde mit ihren Bällen machen, was er will, und ihnen bliebe gar nichts anderes übrig, als ihn zu bewundern.
Doch das wird nie passieren.
Ich reibe mir das Kinn an der Schulter. Es dämmert, und im kupferfarbenen Abendlicht sehe ich Eliza Wishart über das Oval kommen. Sie hat das Buch immer noch in der Hand.
Heute wirkt alles viel eindringlicher als sonst. Alle meine Sinne sind gespannt und vibrieren. Die leiseste Erschütterung fühlt sich an wie ein Erdbeben. Das emsige Surren der Insekten um mich herum verfolgt mich, als säße ich in einem riesigen Bienenkorb gefangen. Ich beobachte Eliza Wishart und bin wie gebannt. Sie wirkt so selbstsicher und gleichzeitig so ernst.
Ich glaube, sie sieht mich. Sie hebt den Kopf. Ich blicke zu Boden. Ich kann nicht anders. Als ich wieder aufschaue, winkt sie mir kurz zu. Ich antworte mit einem Lächeln. Ich sollte hinübergehen, sollte zu ihr laufen und eine geistreiche Bemerkung darüber machen, dass sie mir folgt. Wir würden beide darüber lachen. Dann würde ich sie nach ihrem Buch fragen, und wir würden uns unterhalten. Uns vielleicht an den Händen fassen. Ich würde sie fragen, ob sie mich vielleicht später am Fluss treffen möchte, und ihr bedeutungsvoll in die Augen schauen. Und sie wäre von meiner Offenheit so verblüfft und beeindruckt, dass sie sofort ja sagen würde.
Das sollte ich tun. Es auf der Stelle in die Tat umsetzen, so wie Jasper Jones; mit gestrafften Schultern, langen Schritten und einem wissenden Lächeln. Ich werde es tun. Jetzt sofort.
Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen.
Hinter mir pfeift einer durch die Zähne. Dann alle. Ich fahre herum. Sie lachen. Warwick Trent legt sich eine Hand an den Mund.
«Ey, zeig uns deine Titten!»
Eliza schaut zu Boden und geht ein wenig schneller.
Ich bin entsetzt. Hoffentlich glaubt sie nicht, dass ich zu denen gehöre. Warwick Trent hat seinen Schwanz ausgepackt und schwenkt ihn in ihre Richtung. Alle grölen. Zum Glück hat sie sich abgewandt.
Sie lachen. Drehen sich weg. Verlieren das Interesse. Eliza Wishart ist fast verschwunden. Ich schaue ihr nach. Ich hätte etwas sagen sollen, hätte einschreiten und ihre Ehre verteidigen müssen. Ich bin ein Idiot. Ich will zu ihr. Ein bisschen wirr im Kopf setze ich mich hin.
Laura Wishart ist tot. Ihre Schwester weiß nichts davon. Doch schon bald wird ganz Corrigan Bescheid wissen. Und ich befinde mich im Auge des Sturms. Die Welt liegt in Trümmern. Ich weiß nicht, was die Stadt tun wird. Es ist, als würde ich stumm darauf warten, dass die Schlacht beginnt, wissend, dass man mich aus dem Hinterhalt angreifen wird. Um meine Brust liegt ein Band, das sich immer fester zuzieht. Zum ersten Mal ist es für mich kein Trost, etwas zu wissen, das sonst niemand weiß.
Wie kann Jasper Jones nur erwarten, dass wir zurückgehen und alles enträtseln? Wir haben sie an einen Stein gebunden. Sie im Wasser versenkt. Das waren wir. Wir haben keine Chance, dieses Geheimnis zu lüften. Es ist einfach zu groß, viel zu groß und zu kompliziert. Wo sollen wir anfangen?
Laura Wishart ist tot. Es wird nur noch wenige Stunden dauern, bis man sie als vermisst meldet, wenn es nicht bereits geschehen ist. Und man wird sie nicht finden. Es sei denn, jemand gesteht. Es sei denn, Mad Jack Lionel geht in die Stadt und lässt sich Handschellen anlegen. Also wie wird es weitergehen? Wir haben Jasper Jones ein wenig Zeit verschafft. Aber wie viel? Wie lange wird es dauern, bis sie aufgeben? Wie weit werden sie die Suche ausdehnen? Und wie gründlich werden sie suchen?
Was ich wirklich überhaupt nicht begreife, ist, wie es geschehen konnte. Wie jemand so etwas tun konnte. Wie jemand ein Mädchen in den Busch schleppen, zusammenschlagen und im Nachthemd an einem kahlen Ast aufhängen konnte. Wie sie ihr beim Sterben zusehen und sie dort hängen lassen konnten. Wie haben sie das nur fertiggebracht? Ich fange eine Stechmücke vor meinem Gesicht und wische sie an meinen Shorts ab. Ich schaudere. Sie sind überall. Ich hasse Insekten.
Laura Wishart ist tot. Ich habe ihren warmen Körper berührt, und sie hat mich mit Angst und Verzweiflung bestraft. Ich kann nur hoffen, dass man sie nicht findet, bevor wir auf die Wahrheit stoßen.
Jeffrey schaut über die Pitch. Es macht sich niemand zum Anlauf bereit. Einer der anderen Bowler gibt ihm ein Zeichen. Jeffrey lächelt. Er dreht sich um, will losgehen und bowlen. Doch sobald er den ersten Schritt macht, zieht ihm jemand von hinten blitzschnell die weißen Shorts bis zu den Fußknöcheln herab. Er fällt hin, und zwar heftig. Wieder brüllen die anderen los vor Lachen. Der Trainer schnauft. Der Ball springt über die Pitch. Jeffrey steht auf und zieht sich die Shorts über seinen kleinen Hintern, der aussieht wie eine beigefarbene Pflaume.
Inzwischen hat der Schlagmann den Ball eingefangen. Er dreht sich um und drischt ihn hoch und weit über die rückwärtigen Netze, auf ein brachliegendes Gelände voller Bäume und Büsche. Ein gewaltiger Wurf. Der Ball ist verloren. Jeffrey sieht ihn davonfliegen und es bricht mir fast das Herz, denn der Ball war ein Geburtstagsgeschenk, auf das er monatelang hingefiebert hat.
Mit gerunzelter Stirn und bebenden Nasenflügeln sehe ich Jeffrey zu seiner Tasche gehen, um der Sache ein Ende zu bereiten. Sehe ich, wie sie ihm die Haare zerzausen und ihn anrempeln.
Und ich beobachte das Trainerschwein. Wie er dasteht, sich immer wieder an den Schwanz packt und sich von einer Seite zur anderen wiegt. Wie er mit seinen trägen dunklen Nageraugen das grobschlächtige Pack betrachtet. Wie er seine Zigarette zwischen den Stummelfingern dreht. Und ich denke: Wenn er das hier mit einem Grinsen im Gesicht betrachten kann, was kann er noch alles mit ansehen? Welchen Grausamkeiten kann er noch zusehen, ohne einzugreifen?
Ich beiße mir von innen in die Wange, und mein Gesicht glüht. Ich wende die Augen ab. Auch auf Jeffrey bin ich ein bisschen böse, weil er sich überhaupt unter sie gemischt und dafür gesorgt hat, dass ich mich so fühle. Ich muss heftig blinzeln.
Jeffrey wirkt ungerührt, so als wäre er nach einer fairen Behandlung einfach ausgeschieden. Selbst als er sich die Crickettasche umhängt, schleudern sie ihm noch Schimpfworte hinterher, aber ich will mir das nicht länger anhören. Ich will nur noch weg. Jeffrey kommt auf mich zu. Er hat Grashalme im Haar.
Er geht mit gesenktem Kopf, doch als er näher kommt, hebt er das Gesicht, und ein Lächeln breitet sich darauf aus.
«Hast du den ersten Ball gesehen? Wie er reingedriftet ist und sich gedreht hat? Zack!, haut er das Holz vom Stump. Herzlichen Dank.» Er spreizt die Finger, als wäre der Ball auf der Pitch regelrecht explodiert.
«Stimmt. Der war nicht schlecht», bestätige ich, weil es sich gut und provokant anfühlt.
«Nicht schlecht? Er war der Hammer, Chuck. Der vorletzte Typ hat den Drive schön nach draußen befördert. Aber ich habe einen Deep Point an der Linie stehen, also kann nichts passieren.»
«Ich wette, im Kopf hast du jede Menge Feldspieler auf der rechten Position, sobald sie den Ball geschlagen haben.» Ich gebe mir Mühe, immer weiterzureden und ihn abzulenken.
«Wenn du auch nur die leiseste Ahnung vom Spiel hättest, Charles, dann wüsstest du, dass man jemanden auf der Deep-Point-Position braucht. Das ist elementar. Wenn du sie auf dem falschen Fuß erwischen willst, musst du sie zum Drive verleiten. Und dann, zack!, trifft sie der Ball am Körper. Oder du servierst ihn flach, und es erwischt den Schlagmann an den Slips.» Jeffrey vollführt einige hektische Schattenboxkombinationen, die er mit Geräuschen unterlegt.
«Komm runter, Muhammad.»
«Schwebe wie ein Schmetterling, stich wie eine Biene. Du triffst mit dem Schläger nichts, was du nicht siehst. Peng!» Er küsst seine Fäuste.
«Du bist verrückt.»
«Was hast du gesagt, Chuck? Ich bin der Größte?»
«Nein, du bist ein …»
«Wahrscheinlich hast du recht. Ich bin der Größte.» Und schon geht Jeffrey in die zweite Runde. Er täuscht an und hüpft hin und her, dass die Sporttasche auf seinem Rücken wippt. Ich schüttle wütend den Kopf.
«Ich hasse diese Schweine.»
Jeffrey seufzt.
«Wenn ihm niemand das Fahrrad geklaut hätte, wäre Muhammad Ali nie auf den Gedanken gekommen, jemanden zu schlagen, Chuck.» Jeffrey bleibt stehen und hält mir seinen Zeigefinger vor die Nase. «Aber du bist ein Idiot.»
«Warum?»
«Weil du nicht zu Eliza gegangen bist und mit ihr geredet hast.»
«Na und?» Ich zucke die Achseln.
«Chuck, du bist wirklich der König der Idioten. Natürlich hat sie den Weg deshalb genommen, weil sie wusste, dass du hier bist. Sie liebt dich.»
Ich schüttle den Kopf.
«Du wirst rot!», stellt Jeffrey fest und zeigt auf mich wie ein Zeuge bei einer polizeilichen Gegenüberstellung. «Du machst mich wirklich krank!»
«Erstens, Jeffrey, werde ich nicht rot, sondern mir ist heiß. Es war nämlich ein heißer Tag. Und das mit meinem Gesicht liegt an der Hitze. Und zweitens konnte Eliza unmöglich wissen, dass wir zum Cricketplatz gehen, also kann sie auch nicht hier entlanggegangen sein, nur um mich zu sehen. Was zusammengefasst nichts anders heißt, als dass du keine Ahnung hast, wovon du redest.»
Jeffrey legt den Kopf in den Nacken, brummt und stampft durch die Gegend wie ein Zombie.
«Charles, du hast keinen blassen Schimmer von der Welt der Verführung. Lass dich von einem Experten beraten, also von mir. Ich weiß nämlich alles über Mädchen. Sie sind viel zu dumm, um rätselhaft zu sein.»
«Jeffrey, du weißt nicht das Geringste über Mädchen.»
«Quatsch! Was gibt es da nicht zu wissen?»
«Jede Menge.»
«Ich weiß, warum sie Make-up und Parfüm tragen.»
«Und warum?», frage ich seufzend.
«Weil sie hässlich sind und stinken!»
Wir kabbeln uns auf dem ganzen restlichen Heimweg. Jeffrey erspäht einen Snottygobble-Baum, der noch nicht geplündert wurde. Er pflückt eine Handvoll Früchte, die wir miteinander teilen, während wir darüber nachsinnen, wie der erste Mensch darauf gekommen sein könnte, dass Kühe Milch geben, wer die Buchstaben des Alphabets angeordnet hat und warum sie sich gerade auf diese Reihenfolge geeinigt haben. Und wir fragen uns, warum Kamikazepiloten Helme tragen. Doch mit dem Herzen bin ich einfach nicht dabei.
Als wir in unsere Straße einbiegen, verkrieche ich mich hinter Jeffrey, in der Erwartung, dunkel und bedrohlich aussehende Fahrzeuge wild geparkt auf unserem Rasen vorzufinden und Leute mit Anzügen und Sonnenbrillen, die auf mich warten und mit dem Finger auf mich zeigen, sobald ich näher komme. Und dazu Lautsprecher, Flugzeuge und schockierte Schaulustige.
Es droht keine Gefahr, doch ich empfinde keine Erleichterung. Im Gegenteil: mein Unbehagen wächst. Die Last wird immer schwerer.
«Hör auf, meinen Hintern anzustarren!», sagt Jeffrey. Geistesabwesend kehre ich an seine Seite zurück.
Auf der Straße herrscht ein wenig mehr Betrieb als heute Nachmittag. In der abgekühlten Luft halten die Nachbarn Schwätzchen über dem Vorgartenzaun oder wässern mit Schläuchen oder Zinkkannen ihre Pflanzen. Kleinkinder tapsen nackt durch die Gegend, andere Kinder rennen in Unterwäsche kreischend unter Rasensprengern her. Der Geruch von Abendessen wabbert aus offenen Haustüren. Man hört Fernseher schwatzen, elterliche Zurechtweisungen und Gelächter.
Jeffreys Dad, An, ist vor dem Haus und arbeitet mit Liebe und Hingabe in seinem Garten. Hinter dem Haus zieht er einige seltsame Früchte und Gemüsesorten, doch hier vorn befindet sich eine einzigartige Farbenpracht.
An Lu ist Ingenieur bei der Mine, doch Abend für Abend kümmert er sich mit Besessenheit um sein Obst und Gemüse oder um seine Blumen, sogar wenn er auf der Arbeit Überstunden machen musste. Jeffreys Vorgarten ist so etwas wie Corrigans botanischer Garten und mit Abstand der beeindruckendste Anblick in der ganzen Straße. Jeffrey sagt, An bestelle Samen und Setzlinge in der ganzen Welt und führe ein Tagebuch darüber, wann und wie sie gepflanzt werden müssen. Er hat seinen Garten mit der Präzision einer Symphonie arrangiert. Das ganze Jahr über leuchten dort Farben, selbst wenn es Winter ist in Corrigan. Im Frühjahr jedoch explodieren sie wie eine gefrorene Feuerwerksrakete. Und immer ist An zur Stelle und betreut und kontrolliert die Blütenpracht wie ein Schaffner.
Die meisten Leute drehen auf ihrem abendlichen Spaziergang eine Runde um Ans Farbenschau. Sie zeigen sich gegenseitig die Glyzinien, den wilden Mohn, den Jasmin oder historische Rosensorten. Sie rätseln darüber, was die exotischeren Pflanzen sein mögen, und bewundern die Auswahl und ihren Duft.
Natürlich habe ich nur Augen für die ständig wechselnde Schar der Insekten, die über den aufgeplatzten Knospen schwebt, und bleibe, so gut es geht, auf Abstand. Ich habe tödliche Angst vor ihnen. Bienen. Wespen. Hornissen. Vor allem, was fliegt, kriecht, springt oder sticht. Meine Mutter amüsiert sich gern über meine Phobie, aber Jeffrey ist der Schlimmste von allen. Einer seiner Lieblingsscherze besteht darin, mir zu sagen, ich hätte eine Biene auf dem Rücken oder eine Rotrückenspinne auf der Schulter. Er erstarrt mit aufgerissenen Augen und sagt: Beweg dich nicht, als wäre ich im Begriff, auf eine Landmine zu treten. Jedes Mal falle ich darauf herein.
Vielleicht gelingt es mir irgendwann, An Lus wunderschönen Garten aus der Nähe zu bewundern, ohne dass mir das schreckliche Summen von Millionen mit Gift bewaffneter Angreifer eine Gänsehaut verursacht. Doch im Moment ist der schönste Aussichtspunkt für mich der Ort, an dem ich stehe: direkt vor meinem Elternhaus.
Jeffrey zieht die Sporttasche auf seinem Rücken ein wenig höher. Ich biege auf unseren Rasen ab.
«Ich würde dich ja zum Abendessen einladen, aber ich kann dich leider nicht ausstehen», sage ich.
«Pfff! Ich lecke mir lieber meinen eigenen Hintern ab, als mit Leuten von deiner Sorte zu essen.»
«Quatsch», sage ich. «Du leckst dir lieber den Hintern ab, weil es dir schmeckt.»
Jeffrey lacht. «Besser als das Essen deiner Mutter!»
«Touché», lenke ich lachend ein.
Jeffrey wendet sich zum Gehen, dreht sich aber noch einmal um und grinst.
«He, Chuck?»
«Was?»
«Was ist das Schwierigste daran, Batman zu mögen?»
Ich schließe die Augen und seufze.
«Keine Ahnung. Was?»
«Seinen Eltern zu sagen, dass man schwul ist!»
Natürlich kommt er fast um vor Lachen.
«Du bist ein Idiot. Das ergibt noch nicht mal Sinn.»
«Nein, du bist ein Idiot. Das ist saukomisch.»
«Ich lecke mir jedenfalls nicht den eigenen Arsch.»
«Wenn du meinen Arsch hättest, würdest du es tun.» Er nimmt das Schattenboxen wieder auf, als er davongeht. «Ich bin so schön! So schön!»
«Mach’s gut, Muhammad.»
«Sie machen aahrrr, Chaarrrlie! Sie machen aahrrr!»
Jeffrey hüpft nach Hause. Als er ankommt, richtet sich An abrupt im Garten auf, schwenkt die Gartenschere in seine Richtung und herrscht ihn streng und wütend an. Jeffrey rührt sich nicht vom Fleck. Anscheinend gibt es Ärger. Ich sehe, wie er den Kopf senkt und ins Haus schleicht.
Ich tue dasselbe.
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Beim Abendessen versuche ich meinen Eltern irgendwelche Neuigkeiten zu entlocken, doch sie haben nichts zu bieten. Anschließend gehe ich mit meinem Kaffee schnurstracks zu meiner Schlafveranda. Ich bin nicht in der Stimmung für Unterhaltungen oder Fernsehen. Dad will wissen, ob irgendetwas nicht stimmt, doch ich zucke lediglich die Achseln und sage, dass ich lesen will.
Ich stelle die Tasse ab und öffne die Jalousie. Dann spähe ich eine Weile nach draußen in der Hoffnung, Jasper Jones könnte hinten in unserem Garten auf mich warten. Doch er ist nicht da.
Ich versuche zu lesen, aber ich kann mich nicht konzentrieren. Also lege ich Knallkopf Wilson zur Seite. Mit einem schmutzigen T-Shirt wische ich mir den Schweiß vom Gesicht. Ich denke an das, was sich letzte Nacht um die gleiche Zeit abgespielt hat, und habe das Gefühl, eine ganze Welt läge dazwischen. Es ist, als hätte ich bisher in einer anderen Dimension gelebt, in einem anderen Körper.
Ruhelos ziehe ich meinen alten braunen Koffer unter dem Bett hervor, schließe ihn auf und hole meinen gelben Schreibblock heraus. Erwartungsvoll klemme ich mich hinter meinen Schreibtisch. Bereit, die schwarze Seide zu spinnen. Ich brauche es. Es brennt mir auf den Nägeln. Ich muss etwas davon herausfließen lassen, muss jemandem ein paar meiner Geheimnisse anvertrauen. Doch mein Stift drängt nicht vorwärts. Er ist reglos, trocken, unnütz. Ich starre auf das Blatt.
Als ich ein Geräusch zu hören meine, springe ich aufs Bett und spähe durch die Lamellen. Ich zische Jaspers Namen. Nichts.
Also setze ich mich wieder hin. Putze meine Brille. Klopfe mit dem Stift gegen die Lampe. Immer noch nichts. Das Merkwürdige ist, dass ich vor Worten fast überquelle. Sie sind wie ein Schwarm in meinem Kopf, ich kann sie nur nicht ordnen. Sie schwirren herum und weichen mir aus wie heimtückische Insekten. Quälend und laut und sinnlos.
Seufzend werfe ich den Stift hin und stütze das Kinn in die Hand.
Ich muss Jasper Jones treffen. Bald. Es ist nicht richtig, all das mit mir selbst auszumachen. Laura Wishart ist tot. Und wir haben sie versenkt. In einem Wasserloch. Wir haben sie an einen Stein gebunden. Das waren wir.
Ehe ich Jasper nicht getroffen habe, kann ich nicht einmal anfangen, dem Ganzen einen Sinn abzugewinnen. Ich muss mit ihm über die Wahrscheinlichkeiten, die Eventualitäten, die Strategien und Probleme reden, die mir in Kopf und Magen brodeln. Es ist, als hätte ich ein tragisches Buch auf der letzten Seite angefangen und müsste versuchen, die Lücken aufzufüllen und das aufzuschreiben, was vorher geschehen ist. Doch ich kann nicht. Nicht ohne Jasper. Nicht ohne die Wahrheit. Es gibt einfach zu viel, was ich nicht weiß.
Plötzlich verziehe ich das Gesicht und umklammere meinen Bauch. Ich stürme aus dem Zimmer und lande auf der Toilette, unmittelbar bevor mein Arsch etwas Faules, Flüssiges von sich gibt. Und da ist eine Motte. Genau da. An der Decke. Ein riesiges Vieh, so groß wie ein Vogel. Beißen die? Ich schließe die Augen und bilde mir ein, sie wäre nicht da.
Was sollen wir tun, wenn wirklich jemand mit Informationen aufwartet? Es ist kaum vorstellbar, aber was ist, wenn jemand tatsächlich beabsichtigt, den Verdacht auf Jasper zu lenken? Wenn uns jemand gesehen hat? Wenn Mad Jack Lionel zur Polizei geht, erzählt, wo Laura ist, und dann ist sie verschwunden? Was passiert dann mit uns? Wie tief stecken wir in der Patsche? Wird Jasper zu seinem Wort stehen? Wäre ich trotzdem noch sicher?
Die Motte umschwärmt die Kugellampe über mir und wirft merkwürdige, bizarre Schatten. Sie ist riesig, absolut gigantisch. Wahrscheinlich hat sie Reißzähne. Sie könnte eine ganze Ratte auf einmal verschlingen. Am Amazonas gibt es Tausendfüßler, die Fledermäuse fressen. Sie hängen in Höhlen von der Decke und schnappen sie sich, wenn sie vorbeifliegen. Ich knirsche mit den Zähnen und wende mich ab, während weitere Säure aus mir herausspritzt.
Warum wurde bis jetzt nichts gemeldet? Machen die Wisharts sich keine Sorgen? Sie ist die Tochter eines hohen Tieres und einer Oberschichtmutter; wo sind die Suchmannschaften und die Zeitungsreporter? Ich lege die Stirn in die Hand. Es ist diese glühende Anspannung, die ich nicht ertrage. Der schlafende Riese. Die tickende Bombe.
Ich verziehe mich wieder in mein Zimmer. Kontrolliere abermals mein Fenster.
Ich kippe meine Kaffeeplörre hinunter, was mich ein bisschen aufpeppt. Dann versuche ich es wieder mit Knallkopf Wilson. Ich zwinge mich, den Worten zu folgen, und spähe zwischendurch immer wieder aus dem Fenster.
Am Anfang des zwölfen Kapitels lässt mich etwas stocken. Ein Satz aus Knallkopf Wilsons Kalender: «Mut haben bedeutet der Furcht widerstehen, sie beherrschen – nicht, keine Furcht haben.» In meinem Kopf macht es klick. Genau das hatte ich Jeffrey über Superman sagen wollen. Ich wünschte, er wäre hier. Dann würde ich das Zitat herumschwenken wie eine rote Fahne.
Ich fahre mit dem Daumen über die Worte. Vielleicht hatte mein Vater doch recht damit, dass Mark Twain zu allem etwas Kluges zu sagen hat.
Ich hocke mich an den Schreibtisch und notiere mir die Worte. Dann schreibe ich unter sie und um sie herum, wobei ich den Block mit der angewinkelten Hand abschirme wie in der Schule. Ich mache weiter und finde einen Rhythmus. Es fühlt sich gut an.
Ich glaube, dass es für mich schwieriger ist als für andere, mutig zu sein. Es ist schwieriger für mich, tief durchzuatmen und sich jemandem mit geballten Fäusten entgegenzustellen. Je weniger Fleisch man auf den Rippen und je mehr Grips man hat, desto gefährdeter ist man, verdroschen zu werden, und desto mehr hält einen zurück. Je weniger man auf die Waage bringt, desto öfter muss man nach oben schlagen. Und je mehr man zu verteidigen hat, desto schwieriger ist es, einfach loszupreschen, ohne sich umzuschauen. Wenn mir nichts passieren könnte, würde ich herumstolzieren wie Superman, aber so schlappe ich als Charles Bucktin durch die Gegend, den man zerdrücken kann wie einen Pfirsich, der sich vor Insekten fürchtet und vom Kämpfen nichts versteht.
Bedeutet das, Jasper Jones hat es leichter als ich? Und was ist dann mit Jeffrey Lu? Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er der Mutigste von uns allen.
Ich werde beim Schreiben unterbrochen.
«Himmel noch mal, Charles Bucktin! Was hast du bloß gegessen?»
Meine Mutter hat gerade die Toilette betreten. Ich grinse vor mich hin. Ein Dutzend Frotzeleien über ihre Kochkünste liegen mir auf der Zunge, doch jede einzelne davon käme einem Todesurteil gleich.
Ich schreibe weiter. Es ist wirr und planlos, aber es fühlt sich gut an. Als hätte ich ein Ventil aufgedreht. Als hätte ich einen Teil dieses Schlamassels abgestreift und weitergegeben.
Es ist schon spät, als ich erschöpft innehalte. Im Haus ist es heiß und still. Ich gleite auf mein Bett und schaue noch einmal aus dem Fenster, flüstere Jaspers Namen dorthin, wo ich ihn gerne stehen sehen würde, und lasse meinen Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Nichts. Ich seufze.
Ich räume meinen Schreibtisch auf. Lege den gelben Block zurück in seinen Koffer. Ehe ich das Kombinationsschloss zuschnappen lasse, blättere ich die dünnen Seiten der bereits gefüllten Notizblöcke durch, einfach nur um ihre Knicke und Falten zu spüren. Ganz unten befindet sich ein in braunes Packpapier eingewickelter dicker Packen, über den ich lächeln muss. Ich wickle den roten Faden ab und blättere in dem Papierstapel.
Im letzten Winter haben Jeffrey und ich die Regentage damit zugebracht, eine Geschichte zu schreiben, einen Groschenroman, der ziemlich schnell außer Kontrolle geraten ist, auch wenn ich nichts dafür konnte. Für gewöhnlich saß ich mit dem Block auf dem Schoß da, während Jeffrey mit einem Arm auf dem Rücken vor dem Kamin auf und ab tigerte und eine leere Pfeife schwenkte, während er vor wilden Einfällen förmlich übersprudelte. Die Geschichte schlug mehr Haken als ein Hase auf der Flucht. Jeffrey war für Spannung und Nervenkitzel zuständig, vor allem in Form von Kung-Fu-Kämpfen und heißen Verfolgungsjagden, während ich die Aufgabe hatte, aus diesen Sequenzen eine richtige Geschichte zu spinnen (was Jeffrey als Mädchenkram bezeichnete). Außerdem wurde ich zum Minister für Geistreiche Dialoge ernannt.
Unser tempogeladenes Abenteuer drehte sich um einen ausgebrannten Exbullen aus Detroit namens Dee Wahrheit, der nach dem mysteriösen Verschwinden seiner Frau mit einer hervorragenden Quote bei der Verbrechensbekämpfung den Polizeidienst quittiert und sich ganz seiner alten Leidenschaft widmet: der Archäologie.
Was dann folgte, war eine Reihe kaum nachvollziehbarer Entwicklungen, bei denen Dee Wahrheit den Heiligen Gral entdeckt sowie Josef Stalin, der sich als wildgewordener falscher Papst verkleidet, nachdem er den echten entführt hat, und Dees vermisste Frau als gehirngewaschene Attentäterin namens Ivana Pistolova wieder auftaucht, mit dem Auftrag, ihn zu töten und den kostbaren Gral an sich zu bringen.
Natürlich endete das Ganze in einer Reihe wüster Kampfszenen in den Gemächern des Papstes. Dee Wahrheit und seine Frau finden in leidenschaftlicher Liebe wieder zueinander, während Stalin, wie es sich gehört, wegen Ketzerei auf dem Petersplatz gehängt wird.
Ich war eigentlich nicht damit einverstanden, Stalin zu lynchen, aber Jeffrey beharrte darauf, dass es notwendig sei, damit sein Titel funktioniere. Er wollte unser Meisterwerk Fahr zur Hölle, Pope nennen. Ich neigte mehr zu Dee Wahrheit bringt die Freiheit. Am Ende einigten wir uns darauf, beides zu nehmen und meinen Vorschlag als Untertitel zu verwenden.
Nachdem wir uns auf ein passendes Pseudonym geeinigt hatten (Clifford J. Brawnheart), wickelte Jeffrey unser Manuskript in Packpapier und erklärte, darin liege nun der Große Australische Roman.
«Wie kann das sein?», wandte ich ein. «Es kommen doch gar keine Australier vor. Und um ehrlich zu sein, wirken die Zufälle schon ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Das werden die Kritiker bemäkeln.»
Jeffrey warf den Kopf zurück und stöhnte.
«Chuck, du bist wirklich unglaublich bourgeois. Es wird überhaupt kein Gemäkel geben. Du hast nicht die geringste Ahnung von Literatur. Die Wahrheit ist schräger als Fiktion, verstehst du? Die Leute sind bereit, alles zu schlucken, wenn du es ihnen nur überzeugend genug präsentierst. Sie wollen, dass man ihnen einen Bären aufbindet. Und hinterfragen wollen sie schon gar nichts. Das ist viel zu anstrengend. Wenn du so tust, als wäre es dir ernst mit dem, was du sagst, hast du’s geschafft. Was dir fehlt, Charles, ist Überzeugung. Schau dir Dickens an! Er ist mit allem ungestraft durchgekommen! Ganz zu schweigen von Dschieses Kreist und diesem ganzen zombiehaften Wiederauferstehungsgedöns. Das nenne ich ein verdrehtes Ende, das schwer an den Mann zu bringen ist. Er ist tot, er ist tot, nein, warte, wer kommt denn da hinter dem Felsbrocken heraus? Neeeein, das glaub ich ja nicht! Nanu, er lebt! Hallo, Zombiedschieses! Da ist er ja wieder!»
«Bei allem Respekt, Sir, aber das finde ich jetzt ein bisschen zynisch.»
«Das ist nicht zynisch, das ist faktional.»
«Faktional? Das gibt es gar nicht. Das ist nicht mal ein Wort.»
Jeffrey richtete den Pfeifenstiel auf mich.
«Das Problem mir dir ist, Charles, dass du eine hohle Nuss bist. Wenn du also freundlicherweise davon absehen könntest, mir mit deinen Unverschämtheiten die Zeit zu stehlen, will ich dich daran erinnern, dass Clifford J. Brawnheart immer recht hat. Punkt. Aus. Ende.»
Und so war es. Seitdem liegt Fahr zur Hölle, Pope in meinem Koffer, und obwohl wir oft über seine Vorzüge debattierten, hat keiner das Buch ein weiteres Mal gelesen. Ich bezweifle, dass es mir als Eintrittskarte in den Kreis der geistigen Elite dienen wird, aber ich bin trotzdem sicher, dass ich eines Tages an etwas Großem und Bedeutendem arbeiten werde. Ich werde diese ahnungslose Stadt in Erstaunen versetzen und mich mit einem Buch, das meinen Namen trägt, auf den Weg nach Manhattan machen.
Ich habe mich schon oft gefragt, ob mein Vater in seinem Bibliothekszimmer den gleichen Plan hat. Schon lange habe ich ihn im Verdacht, dort drinnen heimlich an etwas zu schreiben. Fast jeden Abend schleicht er sich dort hinein und bleibt stundenlang auf. Manchmal schläft er sogar an seinem Schreibtisch ein.
Er muss an irgendetwas arbeiten. Ich frage mich, wovon es handeln mag und ob er bald damit fertig wird, wie lang es wohl sein und wie viele Seiten es haben mag, wie viele Wörter? Es ist Jahre her, seit er anfing, sich in sein Zimmer zurückzuziehen und die Tür hinter sich abzuschließen, was ich nie verstanden habe. Ich meine, ich würde nie unangemeldet bei ihm hineinplatzen, und meine Mutter hat das Zimmer seit acht Jahren nicht mehr betreten. Die Bibliothek meines Vaters war nämlich früher ein zweites Kinderzimmer. Es war fliederfarben gestrichen und für die Ankunft meiner kleinen Schwester eingerichtet, die kurz vor der Geburt gestorben ist. Das hat meine Mutter fast das Leben gekostet und ihr die Chance geraubt, es noch einmal zu versuchen.
Trotzdem ist es eine merkwürdige Vorstellung, dass sowohl mein Vater als auch ich heimlich schreibend die Nächte zubringen und unter dem gleichen Dach Lügen und Geheimnisse spinnen. Ich frage mich, ob er mir von seinem Werk erzählen würde, wenn ich ihm von meinem erzählte, und ob er mich etwas lesen lassen würde.
Sorgfältig klappe ich den Koffer zu und schließe ihn ab. Dann schiebe ich ihn unter das Bett. Ich lege die Hände an die Schläfen und schaue ein letztes Mal aus dem Fenster. Jasper Jones kommt nicht. Heute Nacht bin ich auf mich gestellt.
Ich drehe mich um und lege den Kopf wieder aufs Kissen. Ich betrachte meinen Brustkorb und den Bauch und mustere finster die steckendünnen Arme und die hervorstehenden Rippenbögen. Verächtlich schürze ich die Lippen. Ich lasse mich auf den Boden rollen und absolviere entschlossen ein paar Liegestütze. Ich komme bis zehn, ehe ich mehr oder weniger ins Koma falle.
Als ich japsend wieder auf dem Bett liege, verschränke ich die Arme hinter dem Kopf und denke an Eliza Wishart.
Es mag lächerlich klingen, aber ich kann sie fast riechen. Ich schließe die Augen. Ich hätte mit ihr reden, hätte über das Spielfeld zu ihr laufen sollen, die Taschen randvoll mit genau den richtigen Worten. Ich sehne mich so sehr danach, sie zu sehen, dass es fast weh tut.
Ich frage mich, was im Moment bei ihr zu Hause vor sich geht. Schläft sie, oder ist sie wach und verzweifelt? Ich stelle mir ihre Eltern vor. Wie sie spekulieren und vermuten und vor Angst durchdrehen. Sie müssen die Polizei eingeschaltet haben. Die Behörden. Diejenigen, die dafür zuständig sind, vermisste Personen aufzuspüren. Wahrscheinlich sind sie gerade bei ihnen. Dutzende von Spezialisten. Sicher haben sie Landkarten und Wandtafeln und auf Tapeziertischen aufgebaute Telefonanlagen. Sie richten sich ein und trinken schwarzen Kaffee. Reden schnell und laut und drücken mit großer Geste ihre Zigaretten aus. Die Hemdkragen aufgestellt, die Krawatten gelockert. Sie postulieren und streiten. Folgen einer frischen Spur aus Brotkrumen und heißen Fährten, die sie geradewegs zu mir führen werden.
Diese Angst ist hundsgemein. Wenn sie zuschlägt, ist es, als hätte jemand am Schalter für die Schwerkraft gedreht. Alles sackt hart und kalt und schnell nach unten. Sie schnürt dir die Luft ab. Es ist das gleiche Gefühl, die gleiche beklemmende Panik, die einen erfasst, wenn man nicht schlafen kann, wenn die Gedanken abdriften und man ohne Grund daran erinnert wird, dass man irgendwann sterben muss. Dass man abtreten, begraben und vergessen wird. Dass alles und jeder, der einem lieb und teuer ist, null und nichtig wird. Und während sich dieses Wissen in einem breitmacht, dringt etwas in einen ein und schnürt einem das Herz ab, dass man kaum noch richtig Luft kriegt. Das Wissen ist wie ein Brennofen für den Wackerstein. Er sitzt fest und rührt sich nicht von der Stelle. Man begreift, dass in hundert Jahren jeder, der im Moment in Corrigan lebt, in Australien oder irgendwo sonst auf der Welt, jeder Erwachsene, jedes Kind und jedes Tier, tot sein wird. Es ist ein merkwürdiges und unsagbar trauriges Gefühl, das einen hohl und bleischwer zurücklässt.
Das ist es, was mich peinigt. Dahin hat mich Jasper Jones gebracht.
Also rolle ich mich auf die Seite und denke an Eliza. Ich rufe mir ihren Geruch in Erinnerung, und meine Angst zerstreut sich, stiebt auseinander wie Schmetterlinge. Ich denke daran, wie zart ihre Wangen aussehen und wie es sich anfühlen mag, sie zu küssen. Wie es sein mag, ihr Dinge ins Ohr zu flüstern, die sie zum Lächeln bringen, die ihr rasendes Herz besänftigen, sodass es schlägt wie das beständige Ticken im Uhrenturm der Miners’ Hall. Wie es sein mag, die Arme um ihre Taille zu schlingen. Ganz fest. Wie warm sie sich anfühlen mag. Und ich erschauere.
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Ich muss tief und fest geschlafen haben, denn ich erwache so, wie ich eingeschlafen bin, zusammengerollt auf der Seite. Ich fühle mich alt und träge, als könnte ich die Nacht noch einmal durchschlafen.
Ich blinzle. Beim zweiten Mal bleibt mein Blick am Fenster hängen.
Da ist eine Papierwespe. Dort drüben. Am Rand der Glaslamellen. Sie wirkt unruhig. Ihr Hinterleib bewegt sich langsam und drohend.
Meine Furcht breitet sich aus wie Sirupmasse. In meiner Benommenheit gebe ich mich zunächst damit zufrieden, sie zu beobachten, doch dann springe ich aus dem Bett, als hätte man mir einen Stromstoß versetzt. Ich habe mich noch nie schneller bewegt. Niemand hat sich je schneller bewegt. Ich bestehe nur noch aus Armen und Beinen, und mein Mund stößt eine Reihe von Vokalen aus. Ich greife auf meinen Nachttisch und werfe ein Buch nach der Wespe. Die Nackten und die Toten saust an der Wespe vorbei, trifft den Hebel der Jalousie und lässt sie zuschnappen.
Ich packe mein Handtuch und ergreife die Flucht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Wespe gerade in meinem Zimmer eingeschlossen oder sie aus ihm vertrieben habe. Meine Furcht sagt mir, dass sie eingeschlossen ist. Und, flüstert sie hinter vorgehaltener Hand, jetzt habe ich sie richtig sauer gemacht. Mein Herz wummert wie eine Boxbirne.
Im Badezimmer spritze ich mir lauwarmes Wasser ins Gesicht und versuche mich zu beruhigen. Statt eine Begegnung in meinem Zimmer zu riskieren, ziehe ich lieber ein paar Klamotten aus unserem Wäschekorb und streife sie über.
Natürlich hält meine Mutter mir eine Predigt, sobald ich in die Küche komme. Sie dreht sich nicht einmal um. Es ist, als könne sie den Sand und die Knitter erahnen.
«Charlie! Zieh das sofort aus. Das ist noch nicht gewaschen!»
Meine Mutter stellt mir eine Tasse Pablo-Kaffee vor die Nase und zerrt an meinem Baumwoll-T-Shirt. Ich reibe mir seufzend die Augen.
«Aber es ist doch noch gar nicht verdreckt. Es ist völlig in Ordnung», sage ich und nippe an meinem Kaffee.
«Nein, es ist nicht in Ordnung, Charlie. Ich sage es dir nicht noch einmal.»
Sie fixiert mich mit einem Blick, der einen Eisberg durchfräsen könnte. Doch heute Morgen ist mir das scheißegal.
Ich halte den Mund, was sie mit Sicherheit für widerwillige Zustimmung hält, kaue den Toast, den sie mir präsentiert, und blättere uninteressiert in einer der Zeitungen, die mein Vater gerade nicht liest. Er ist auffallend ruhig heute Morgen. Mit seiner zerstreuten Art wirkt er immer ein wenig distanziert, doch heute Morgen hat er etwas von einem Geist.
Meine Mutter gibt sich beschäftigt und wischt in ihrer makellos sauberen Küche herum. Während sie aus dem Fenster schaut, wendet sie sich in strengem Tonfall an mich.
«Charlie, wenn du heute zu Jeffrey gehst, möchte ich, dass du dort bleibst oder auf der Straße, wo ich dich sehen kann.»
Ich stutze und runzle die Stirn.
«Warum?»
«Weil ich es sage. Darum.»
Ich schaue meinen Dad an, aber wie üblich kommt keine Meinungsäußerung von seiner Seite des Tisches. Ich könnte genauso gut mit einem wohlgenährten Bernhardiner am Tisch sitzen. Ich strecke die Hände aus, als würde ich darin eine unsichtbare Schüssel mit Fragen halten.
«Was soll das denn für ein Grund sein?»
«Ich bin deine Mutter. Ich brauche keinen Grund.»
«Das ist noch nicht mal logisch!», platze ich heraus, und sie wirbelt herum. Jetzt bin ich reif. Das Funkeln ist wieder da. Dieser Blick könnte Errol Flynn in einen Eunuchen verwandeln. Ich muss einfach blinzeln und den Blick abwenden. Es ist, als versuche man direkt in die Sonne zu schauen.
«Willst du mir weiter Widerworte geben oder gefälligst tun, was ich dir sage?»
Ich hasse diese rhetorische Sackgasse. Sie gibt mir keine Chance. Ich kann nie gewinnen, kann nicht einmal eine Pattsituation herstellen. Für mich gibt es drei rote Türen, auf der einen steht Schweigen, auf der anderen Zustimmung und auf der dritten Prügel. Sobald ich eine davon öffne, hat sie gewonnen.
In diesem Moment hasse ich meine Eltern ebenso sehr, wie ich Wespen hasse: meinen Vater für seine Verwirrtheit und Nutzlosigkeit und meine Mutter für ihre Drohgebärden.
Ich öffne die rote Tür mit der Aufschrift Schweigen. Die am wenigsten schmerzhafte Niederlage.
«Gut.» Meine Mutter wendet sich ab, um ihre saubere Arbeitsplatte abzuwischen.
Still vor mich hin schäumend, esse ich meinen Toast zu Ende und sitze die Zeit ab, während ich hin und wieder vorwurfsvoll zu meinem Vater hinüberblicke. Ich überfliege die Zeitungsschlagzeilen und lese, auf welche Art die Amerikaner die Vietnamesen retten und dass vielleicht bald weitere australische Truppen hinübergeschickt werden.
Das verwirrt mich, denn mein Vater hasst den Krieg. Er wollte in die Stadt fahren, um sich an den Protesten zu beteiligen, doch meine Mutter hat ihn davon abgehalten. Es sei Zeit- und Geldverschwendung, nur für einen Massenspaziergang dorthin zu fahren. Ich hatte gehofft, dass Dad sich widersetzen und trotzdem fahren würde. Vielleicht wäre ich mitgekommen. Doch er blieb hier.
Schließlich verlässt meine Mutter die Küche, um eine Ladung Wäsche zu machen, wie sie lauthals erklärt. Ich horche ihr nach, um herauszufinden, ob sie beschäftigt ist. Dann stehe ich schweigend auf und ziehe vorsichtig die Haustür hinter mir zu. Es ist das zweite Mal in zwei Tagen, dass ich mich aus dem Haus schleiche.
Hastig laufe ich zu Jeffrey hinüber, wobei ich mich ständig umsehe. Ich stelle mir vor, dass meine Mutter gerade meine Zimmertür aufreißt und dort in einen gierigen Insektenschwarm gerät, so dicht, dass er ihren Körper bedeckt wie ein Kettenpanzer und lauter brummt als eine Säge.
Die Angst vor Vergeltung treibt mich, ohne anzuhalten, durch An Lus Todesgarten. Mit einiger Dringlichkeit klopfe ich an Jeffreys Tür. Zu meiner Überraschung öffnet er selbst. Das ist noch nie vorgekommen. Sein Gesicht ist vor Enttäuschung verzerrt.
«Guten Tag, Sir», sage ich zu ihm. «Ich bin gekommen, um mit Ihnen über Dschieses Kreist zu reden. Wenn Sie einen Augenblick Zeit für mich und für unseren Herrn Dschieses erübrigen könnten?»
Jeffreys Kopf schnickt zurück wie ein Pez-Spender. Seufzend schaut er nach oben.
«Der Eintritt ist verwehrt, Chuck.»
«Aber Sir! Was ist mit Dschieses Kreist?»
«Nein, wirklich», sagt Jeffrey, die Hand immer noch an der Tür. «Du darfst nicht rein. Und ich darf nicht raus.»
«Das macht nichts. Es wissen sowieso alle, dass du einen Sprung in der Schüssel hast.» Ich grinse und will eintreten.
«Halt die Klappe, du Spinner. Ich meine es ernst. Ich habe Hausarrest.»
Ich erstarre. «Ungelogen?»
«Ungelogen.»
«Wie kommt das? Was hast du ausgefressen? Ich habe gestern Abend gesehen, wie dein Dad dich angeraunzt hat.»
«Na ja …» Jeffrey kichert ein bisschen und flüstert dann: «Gestern ist Mrs. Sparkman rübergekommen, um etwas auszuleihen, und gerade als Ma die Tür aufmacht, pfeift Vorsitzender Mao los und ruft: Ma! Wir gehen in die Scheißstadt und spielen ein bisschen Cricket! Wir gehen in die Scheißstadt und spielen ein bisschen Cricket! Sie wird natürlich rot und erzählt meiner Mutter, was das heißt und wie ordinär das ist. Der blöde Wellensittich hat mich verpfiffen.»
Ich sterbe fast vor Lachen. Jeffrey legt grinsend den Finger auf den Mund.
«Ich weiß. Es ist zum Totlachen. Aber sie ist an die Decke gegangen wie eine Rakete. Hat getobt wie ein Tornado, Chuck. Und ich sitze in der Scheiße. Ich darf mir nicht mal das Cricketspiel im Radio anhören. Ich drehe hier noch durch, Chuck. Weißt du, wie es steht? Ist Doug Walters schon im Einsatz?»
«Ich habe keine Ahnung.»
«Mist!», zischt er und schnipst mit den Fingern wie ein Bösewicht, den man auf frischer Tat ertappt hat. «Du bist wirklich zu nichts zu gebrauchen, Chuck.»
«Ich bin zu nichts zu gebrauchen? Was soll ich denn jetzt machen?»
«Keine Ahnung.» Jeffrey lächelt. «Zieh los und suche nach Eliza Wishart. Ihr könnt ein Picknick im Grünen veranstalten und Ketten aus Gänseblümchen flechten und – wie heißt das Wort noch mal? – euch auf der Wiese verlustieren.»
«Ich glaube, ich nehme lieber eigenhändig eine Vivisektion an dir vor.»
«Wie schwul.»
«Was soll daran schwul sein?»
«Weiß ich nicht. Aber es ist so.»
Hinter ihm schreit seine Mutter irgendetwas. Ich verstehe die Worte nicht, aber der Tonfall lässt an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.
«Ich muss Schluss machen, Chuck», sagt Jeffrey verdrossen, und ich winke ihm seufzend zu, als er die Tür schließt.
Unserer ruhigen, sauberen Straße ist nicht anzusehen, wie bedrückend sie ist: Ans Garten, die schleichende Hitze, mein wespenverseuchtes Zimmer, der Wackerstein in meinem Magen, die Teufelin, die zu Hause meinen Untergang einläutet. Ziellos beginne ich in Richtung Stadt zu laufen. Vielleicht gehe ich in die Bücherei. Oder in den Buchladen. Ich hätte etwas von meinem Ersparten mitnehmen sollen.
Als ich am Schulsportplatz vorbeikomme, schaue ich ein paar Kindern zu, die einen Drachen steigen lassen wollen. Anscheinend haben sie ihn aus Dübeln, Zeitungen und Angelschnur selbst zusammengebastelt. Ich rechne ihnen keine großen Chancen aus. Die Luft ist unbewegt wie in einem Ofen und genauso heiß. Trotzdem flitzen sie schnurgeradeaus, während der Drachen hinter ihnen herspringt und flattert. Von da, wo ich stehe, sieht es aus, als würde er sie verfolgen.
Ich erreiche die Bücherei. Bis auf Mrs. Harvey, die Bibliothekarin, ist niemand dort.
Seit ich angefangen habe, die Bücher meines Vaters zu verschlingen, habe ich hier kaum noch Zeit zugebracht, daher fühlt es sich ein bisschen so an, als würde ich eine alte Tante besuchen. Ein würziger Geruch liegt in der Luft; ich fühle mich auf der Stelle zu Hause.
Ich verbringe ein wenig Zeit damit, in der Belletristiksektion herumzustöbern, doch meine Augen gleiten über die Buchrücken hinweg. Erst als ich zur Krimiabteilung komme, macht mein Herz einen Satz, und ich bleibe stehen und sehe genauer hin. Ich ziehe Bücher heraus und klemme sie mir unter den Arm. Als sie zu schwer werden, trage ich sie zu einem Tisch in der Ecke. Ich lege den Stapel ab und schalte die Schreibtischleuchte ein. Mit einem Mal bin ich aufgeregt und entschlossen. Sämtliche Bücher enthalten wahre Kriminalgeschichten, und auf den Buchdeckeln sind körnige Verbrecherfotos oder unheimliche Straßenszenen abgebildet. Das Wort schaurig taucht in fast jedem Klappentext auf. Ich sehe nach, wer die Bücher vor mir ausgeliehen hat und ob es Namen gibt, die sich wiederholen. Die Schriftzüge sind undeutlich und meist unleserlich. Kein Jack Lionel. Nicht einmal jemand, den ich kenne.
Es ist eine fesselnde Lektüre. Fasziniert von ihren Geschichten, vertiefe ich mich in die Missetaten berühmter und unbekannter Killer. Ich erfahre, dass Jack the Ripper nie gefasst wurde, lese über Burke und Hare, die für Geld töteten und die Leichen an Medizinerkollegen verkauften. Wie besessen sauge ich die Worte auf. Alles wirkt so barbarisch und surreal. Dann lese ich von Albert Fish, dem Mann, den man auch den Vampir von Brooklyn nannte, von dessen schriftlichen Geständnissen mir so übel wird, dass ich sie nicht zu Ende lesen kann. Ich klappe das Buch zu. Schaue nach links und rechts. Ich schwanke zwischen Abscheu und Faszination und schlage das Buch wieder auf.
Sein Foto verschlägt mir die Sprache. Es ist das Gesicht eines kinderfressenden Monsters, ein habichtartiges, asymmetrisches Antlitz mit unheimlichen Augen. Ich muss den Blick abwenden. Genauso stelle ich mir Mad Jack Lionel vor, mit dieser ausdruckslosen Miene, launisch und durchtrieben. Als könnte er jeden Moment anfangen, zu knurren und zuzubeißen.
Ich blättere die anderen Bücher durch. Sie sind faszinierend und qualvoll. Ich beuge mich dicht über die Seiten, doch irgendetwas macht mich unzufrieden. New York, London, Paris. Das alles scheint so weit weg und so lange her zu sein. Die Fälle sind erfundenen Geschichten ein wenig zu ähnlich, zu vieles wird der Phantasie überlassen.
In diesem Moment fällt mir das Nedlands Monster ein, und ich begreife, dass er es ist, über den ich etwas erfahren möchte. Was ich am besten in Erinnerung habe, ist, dass er im vergangenen Jahr gehängt wurde, was alle, außer meinem Vater, begrüßten. Von den Ereignissen selbst weiß ich nicht viel.
Also schiebe ich die Kriminalgeschichten zur Seite und laufe eilig zu den Zeitungsarchiven. Ich verbringe eine Stunde damit, Ausgaben zu sammeln, in denen er auf der ersten Seite erwähnt wird, und türme zu meiner Rechten einen beachtlichen Stapel auf. Mrs. Harvey ermahnt mich streng, sie ja wieder in der richtigen Reihenfolge einzusortieren, aber ich vermute, sie freut sich insgeheim darüber, dass sich endlich jemand ihre Arbeit zunutze macht.
Ich schleppe die Zeitungen zu meinem Tisch und versuche mich chronologisch in den Fall einzulesen. Von dem lauernden Schatten, der vor drei Jahren an einem einzigen Wochenende fünf Menschen ermordete, zu dem hasenschartigen Mann, den sie schließlich festnahmen und hängten. Es ist grausiger und beunruhigender als die anderen Geschichten, weil es sich um Orte handelt, die ich kenne, und um eine Zeit, an die ich mich erinnern kann. Die Hysterie der Schlagzeilen ist mir unangenehm, obwohl ich den Ausgang der Geschichte kenne.
Offensichtlich geht es nicht nur mir so. Ich überfliege die Leitartikel und Leserbriefe, die immer heftiger werden, je länger die Verbrechen andauern. Eine fieberhafte Panik vor etwas unsichtbarem Bösem, als wäre Perth nichts anderes als Gotham City. Ich sehe besorgte Einwohner vor mir, die ihre Mantelkrägen umklammern und mit schnellen Schritten dahineilen, während ein kühler Wind ihnen Blätter um die Knöchel wirbelt. Ich lese weiter. Journalisten empfehlen den Leuten, die Türen zu verschließen, raten zu einer Sperrstunde und drängen die Frauen, bodenlange Kleidung zu tragen. Es gibt doppelseitige Artikel über die Absicherung des eigenen Heims, voller Sorgen und wilder Spekulationen. Nirgendwo war man sicher, und ausnahmslos jeder fühlte sich bedroht. Jeder konnte der Nächste sein.
Und dann erwischten sie ihn. Eric Edgar Cooke, der zurückkam, um sein Gewehr zu holen, und den Gesetzeshütern dabei in die Falle ging. Er muss sich gewundert haben, warum sie so lange gebraucht haben.
Ich starre auf sein Foto. Auf diesen dünnen, gebeugten Mann, der eine ganze Stadt gequält hat. Den Mann, der sie zur Flucht trieb und gegeneinander aufbrachte. Er hat ein wenig Ähnlichkeit mit dem geprügelten und geschlagenen Boxer Jack Dempsey. Als werde er von Dämonen verfolgt und fühle sich nicht wohl in seiner Haut.
Dieses Gesicht ist von Geschichten gezeichnet, doch wonach ich wirklich suche, ist das Warum. Warum erstach er eine Frau in ihrem eigenen Bett? Warum schoss er einem Mann zwischen die Augen, als dieser ihm die Tür öffnete? Warum? Warum hat er all diese Menschen umgebracht? Ich muss wissen, warum er eine ganze Stadt dazu bringen wollte, sich abzukapseln.
Kopfschüttelnd lese ich weiter, ohne mich länger für die eigentlichen Verbrechen zu interessieren. Ich finde es merkwürdig, dass die Panik in den Artikeln selbst dann nicht abflaut, als man ihn gefangen und eingesperrt hatte und er sich als kleiner, blasser Schlucker herausstellte. Das Getöse geht trotzdem weiter.
Allmählich kann ich mir ein Bild von seiner Kindheit und seinem Leben machen. Ich erfahre, dass er wegen seiner Hasenscharte erbarmungslos gehänselt wurde. Erfahre von seiner Einsamkeit. Dass ihn alle außer seiner mitleidigen Mutter im Stich ließen. Von seinem gewalttätigen Trinkervater, der ihn mit Fäusten traktierte und manchmal mit einem dicken Gürtel. Der seinen Lohn versoff und seine Familie hungern ließ, sodass Cooke stehlen musste, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.
Es ist erschreckend und traurig. Doch ich verstehe immer noch nicht. War das wirklich der Grund? Sind das die Zutaten für einen Mord? Ich sitze mit aufgestütztem Kopf da und denke an Jasper Jones. Den Waisenjungen oder so gut wie Waise. Dessen Vater ebenso kräftig säuft, wie er seinen einzigen Sohn schlägt. Der ebenfalls stehlen muss, um zu essen. Ich vermag mir nicht einmal ansatzweise vorzustellen, was sich unter seinem Dach schon alles abgespielt hat. Ich denke an Jeffrey Lu, der an jedem Tag seines Lebens gehänselt wird. Ich denke an Sam Quinn, einen Jungen in unserer Schule, der eine Hasenscharte hat. An Prue Styles, ein einsames Mädchen mit einem feuerroten Muttermal im Gesicht, das aussieht wie ein Blutfleck. Und ich denke an Mad Jack Lionel. Stelle mir sein Gesicht als Mischung aus Albert Fish und verschiedenen Filmschurken vor. Sehe ihn in der Stille der Nacht allein auf seiner Veranda. Mit seinem schiefen Gesicht und den bösen Augen. Er sucht sein mondbeschienenes Grundstück ab. Und sieht ein Mädchen im Nachthemd eilig zum Fluss laufen.
Ich schiebe meine Brille zurecht und schaue mir wieder Cooke an. Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass Menschen sich so etwas antun können. Sie können es wirklich. Wie schmal mag der Grat sein, frage ich mich. Ist es etwas, das wir alle in uns tragen? Ist es lediglich eine Frage der Anspannung und des Drucks? Ist es Pech und ein schweres Los? Zeit und Zufall? Ich kratze mir den Schädel und schniefe. Vielleicht weiß es Mark Twain.
Überraschenderweise enthält der nächste Band Cookes eigene Antwort. Das Papier ist trocken und knistert beim Blättern. Es riecht muffig. Ich blättere zur richtigen Seite. Unten in der Ecke ist ein kleiner Riss, und es überläuft mich beim Gedanken, dass ein anderer um das hier weiß. Da ist ein anderes Foto von Cooke. Diesmal sieht er eher mitleiderregend aus. Fast resigniert. Ich lese begierig. Endlich, ganz am Schluss, fragt ihn ein Journalist nach dem Warum. Warum hat er das getan? Cooke antwortete: Ich wollte einfach jemandem weh tun.
Seufzend stütze ich das Kinn auf und schaue eine Zeitlang aus dem Fenster. Das kann es nicht sein. Das kann nicht alles sein. Ich greife nach der Zeitung vom Tag nach seiner Hinrichtung, doch ich finde keinen Bericht. Stirnrunzelnd beuge ich mich vor und überfliege die Seiten, die ich vor mir habe. Erst als ich schon mittendrin bin, erkenne ich meinen Fehler: Der 27. Oktober 1965. Ich bin ein ganzes Jahr zu weit.
Doch unter dem Datum bemerke ich eine Schlagzeile, die mich stutzen lässt. Ich halte inne, um mir die Brille am T-Shirt abzuputzen, dann vertiefe ich mich mit angehaltenem Atem in den Textkasten darunter.
Ich lese über ein Mädchen aus Amerika namens Sylvia Likens. Die Polizei hat sie tot auf einer schmutzigen Matratze gefunden. Sie war sechzehn, genauso alt wie Laura Wishart. Ich fühle mich in eine Richtung gezogen, von der ich mir nicht sicher bin, ob ich sie einschlagen soll, so dunkel und abstoßend wirken die Eckdaten der Geschichte. Ich fühle mich krank, kalt und leer, aber ich bin süchtig nach mehr. So sehr, dass es mich an den Zeitungsstand zurücktreibt, um sämtliche Ausgaben seit Oktober zu meinem Tisch zu tragen. Mrs. Harvey beäugt mich über den Rand ihrer Brille. Ich lasse mich auf den Stuhl plumpsen und lese weiter. Während der Wackerstein in mir immer schwerer wird, reime ich mir die Geschichte von Sylvia Likens zusammen.
Sylvias Eltern waren Schausteller und zogen häufig von einer Stadt zur anderen. Vor einigen Monaten, im Juli, sollten sie abermals zu einem Gastspiel anreisen. Da sie es sich nicht leisten konnten, alle ihre Kinder mitzunehmen, wandte sich ihr Vater an eine neue Bekannte, eine Frau namens Gertrude Baniszewski, und bot ihr zwanzig Dollar die Woche für die Betreuung von Sylvia und ihrer jüngeren Schwester Jenny. Baniszewski, die als kränkliche, strenge Frau beschrieben wurde, nahm das Angebot an, obwohl sie selbst sieben Kinder hatte und sie und ihr Mann sich nicht mehr verstanden.
Anscheinend begann der Albtraum, kaum dass sich die Tür hinter Sylvia Likens geschlossen hatte. Zunächst war Gertrude Baniszewski verdrossen und misstrauisch, dann eifersüchtig und bösartig. Sie war den Mädchen von Anfang an abgeneigt, vor allem Sylvia, und beschuldigte sie häufig des Diebstahls, um sie bestrafen zu können.
Nach der ersten Woche traf das vom Vater der Mädchen versprochene Betreuungsgeld nicht mehr ein. Daraufhin verprügelte die aufgebrachte Baniszewski Sylvia mit einem Holzstock. Auf diese erste Tracht Prügel sollten noch viele weitere folgen. Die Züchtigungen wurden zur Routine und immer brutaler. Baniszewski war gemein und rachsüchtig und davon überzeugt, dass Sylvia unrein sei. Das Mädchen musste Todesängste ausgestanden haben. Nach einigen Wochen begann sie ihr Bett einzunässen. Doch es war nicht nur Baniszewski allein. Die Misshandlungen eskalierten, und Gertrude fing an, ihre eigenen Kinder und andere aus der Nachbarschaft mit einzubeziehen, die sie ermunterte, grausame Quälereien an Sylvia zu verüben. Es fällt mir schwer weiterzulesen und noch schwerer zu glauben, was ich da lese. Das Mädchen wurde gefesselt. Mitunter von einem Dutzend Kinder. Und die taten unvorstellbare Dinge. Drückten brennende Zigaretten auf Sylvia aus. Schnitten und schlugen sie. Zogen sie an den Haaren und spuckten sie an. Sie zwangen das Mädchen, sich auszuziehen und vor allen zu tanzen. Zwangen sie, sich eine Colaflasche in die Scheide einzuführen.
Ich muss die Augen abwenden, als ich das lese. Ich starre aus dem Fenster und sauge an meiner Unterlippe. Ich versuche meine Phantasie loszureißen. Trotzdem wende ich mich den Seiten wieder zu. Irgendetwas in mir ist wild entschlossen, weiterzulesen, auch wenn ich weiß, dass ich es besser nicht tun sollte.
Sylvias Qualen wurden immer schlimmer. Tag für Tag wurde sie getreten und geboxt, geschlagen und verbrannt. Die Jungen benutzten ihren zerbrechlichen Körper für Judoübungen. Sylvia war für sie nichts als eine grausige Beute. Auf Baniszewskis Geheiß hin wurde sie systematisch gefoltert. Sie legten Sylvia in die Badewanne, die mit brühend heißem Wasser gefüllt war, und drückten sie hinab, um sie von ihren Sünden reinzuwaschen. Anschließend rieben sie Salz in ihre offenen Wunden.
Schließlich versuchte Sylvia zu fliehen, doch sie wurde auf der Treppe erwischt. Sie schaffte es nicht einmal bis in den Vorgarten. Baniszewski zerrte sie wieder ins Haus und stieß sie die Kellertreppe hinab. Von da an musste sie mit den Hunden im Keller leben. Baniszewski behandelte sie wie eines ihrer Tiere. Schlimmer noch. Sie fingen an, Sylvia über Nacht anzubinden. Sie bekam nichts mehr zu essen, nur noch Kräcker, und durfte sich nichts mehr anziehen. Sie verboten ihr, auf die Toilette zu gehen, und zwangen sie, ihren eigenen Kot und ihr Erbrochenes zu essen und ihren Urin zu trinken.
Wenige Tage bevor sie starb, wurde sie an Händen und Füßen gefesselt, während Baniszewski eine Nähnadel heiß machte. Dann ritzte sie Sylvia Buchstaben in den Bauch. Weil ihr vom Geruch des verbrannten Fleisches schlecht wurde, musste sie aufhören und die Nadel einem der älteren Jungen aus der Nachbarschaft übergeben. Er solle Sylvia die Worte Ich bin eine Prostituierte und stolz darauf in die Haut brennen, befahl Baniszewski ihm. Er musste die Arbeit unterbrechen, um nachzufragen, wie man Prostituierte schreibt. Baniszewski schrieb es ihm auf, und er brachte die Aufgabe zu Ende.
Sylvia hatte Jenny erzählt, dass sie bald sterben würde. Sie wisse es genau, sagte sie. Sie musste solche Angst gehabt haben. Es klang, als würde sie aufgeben. Sie hatte zu viel durchgemacht. Sie kapitulierte.
Ihr einziger Akt des Widerstands bestand darin, eine Nacht lang mit einer Schaufel gegen die Kellerwände zu schlagen. Doch niemand kam. Niemand rettete sie.
Sie starb im Bad. An Hunger und Schock. Sie glitt einfach davon. Als man sie entdeckte, packten Baniszewski und ihre Töchter Sylvias Leichnam, warfen ihn auf eine schmutzige Matratze am anderen Ende des Flurs und verschränkten ihr die Arme auf der Brust. Dann ließ sie den gleichen Jungen die Polizei verständigen.
Sie fanden einen winzigen Körper voller Schürfwunden, Blutergüsse und Brandwunden, der noch nass vom Baden war. Sylvia hatte offene Wunden von den Verbrühungen und war über und über mit verschrumpelten Zigarettenbrandmalen bedeckt. Sie hatte Zahnlücken. Zwei blau geschlagene Augen. Ihre Nägel waren abgebrochen, und sie hatte sich die Unterlippe durchgebissen.
Ehe die Polizei wieder ging, zupfte Jenny Likens einen Polizisten sachte am Hemd und sagte: Wenn Sie mich hier rausholen, erzähle ich Ihnen alles. Noch am gleichen Tag wurde Baniszewski verhaftet.
Ich höre auf zu lesen.
Mit am schwersten zu begreifen ist für mich, warum Jenny bis zu diesem Moment gewartet hatte, ehe sie den Mund aufmachte. Sie hatte all die Monate zugesehen, war bei jedem grausamen Akt dabei gewesen. Sie hätte die Gelegenheit dazu gehabt. War sie nicht zur Schule gegangen, während Sylvia im Haus bleiben musste? Dort hätte sie es irgendjemandem sagen können.
Doch es ist nicht nur Jenny. Es ist dieser ganze Chor des Schweigens, der mir den Hals zuschnürt. Warum hat ihr niemand geholfen? Die Nachbarschaft wusste Bescheid. Oh, ja. Die Leute von nebenan, die Vermillions, waren dort gewesen und hatten das Ausmaß von Sylvias Verletzungen gesehen. Sie hatten die Schreie und den Tumult gehört. Das Scheppern der Schaufel. Trotzdem hatten sie keinen Mucks von sich gegeben. Ist es ihnen egal gewesen? Ganze Wohnblocks voller Menschen. Ganze Dörfer. Eine ganze Stadt. Ganze Clans von Familien. Keiner von ihnen hatte ein Wort gesagt.
Und wie konnte Gertrude Baniszewski so viele Kinder anstiften, diese Taten zu begehen? Wie konnten sie Tag für Tag wiederkommen, um Unsägliches zu tun? Und wie konnten sie abends nach Hause zurückkehren, ohne dass ihnen ein Wort der Scham oder der Reue über die Lippen kam? Was hatte Sylvia Likens getan, um das zu verdienen? Oder war es einfach nur Pech und Zufall gewesen?
Das alles wallt ihn mir auf. Ich muss es gewaltsam zurückzwingen, damit es nicht überquillt.
Ich habe zu viel gelesen und zu viel gesehen. Ich bin wie benommen, wütend und verwirrt. Ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll. Ich möchte alles von meinen zitternden Händen waschen, möchte meinen Kopf leeren. Ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen, was ich erfahren habe. Mir die Erinnerung an Eric Cooke und Albert Fish austreiben und Sylvia Likens aus meinem Herzen wringen. Und Laura Wishart? Im Augenblick würde ich, ohne nachzudenken, alles aus mir herausreißen und mich für das Vergessen entscheiden. Ich würde unbehelligt in meiner ruhigen Schneekugel schlafen und Jasper Jones das Fenster nicht öffnen.
Erschöpft lasse ich den unordentlichen Stapel auf dem Tisch liegen und verlasse die Bücherei. Ich blinzle im Sonnenlicht und frage mich, wohin ich gehen soll. Ich habe den ganzen Vormittag über gelesen und mehr Fragen gesammelt als Antworten.
Ich beschließe, auf dem Nachhauseweg am Buchladen vorbeizugehen. Ich starre mir beim Laufen auf die Füße, während ich im Kopf benommen durch allzu viele Gedankengänge torkle. Ich würde gern schwimmen. Ich möchte geradewegs in den Corrigan River springen, mich treiben und meine überhitzte Haut abkühlen lassen. Ich stelle mir vor, wie ich mich mit Kies aus dem Flussbett abreibe und mich dann flussabwärts tragen lasse wie ein Floß. Oder eine Leiche.
Während mein Geist dahingleitet, stolpere ich über einen Stein, der aus dem Bürgersteig ragt. Ich falle zwar nicht hin, aber mein Rettungsversuch ist nicht weniger spektakulär. Ich taumele vorwärts wie ein Entenküken auf dem Eis. Als ich mich wieder gefangen habe und aufschaue, sehe ich Eliza Wishart vor dem Buchladen stehen. Sie wirkt amüsiert und besorgt zugleich.
«Alles in Ordnung, Charlie?»
Ich unterdrücke einen Schmerzenslaut und stemme die Hände in die Hüften. Dann zwinge ich mich zu einem Lächeln und hebe die Hand, was etwas von einem merkwürdigen Zucken haben muss, als hätte ich gerade ein Glas fremden Urin getrunken und wolle ihn empfehlen.
«Ja, nö», sage ich und richte mich auf. «Nichts passiert. Hat nicht weh getan. Überhaupt nicht. Es war bloß … Verdammter … Gemeinderat. Die Steine sind wirklich … gefährlich.»
Himmel. Ich wage nicht nach unten zu sehen. Ich muss mir glatt den großen Zeh abgerissen haben. Ich halte die Luft an. Am liebsten würde ich sterben oder heulen oder mit einem Presslufthammer auf den Fußweg losgehen.
Aber dann lächelt sie, und alle Wut verebbt. Sie ist wunderschön. Heute sieht sie ein bisschen aus wie Audrey Hepburn.
«Weißt du, am besten erzähle ich es meinem Vater. Und ich sorge dafür, dass es bei der nächsten Ratssitzung ganz oben auf die Tagesordnung kommt.»
«Äh, nein!», sage ich, als bei mir der Groschen fällt. «So habe ich das nicht gemeint, weißt du …»
«Schon gut, Charlie. Das war nicht ernst gemeint.»
«Oh.»
«Wo ist Jeffrey? Beim Cricket?»
«Nein, er hat Hausarrest und hockt daheim.»
Ihre Augen weiten sich verschwörerisch.
«Wirklich? Was hat er ausgefressen? Hat er großen Ärger?»
«Es war bloß seine übliche Dummheit. Nichts wirklich Schlimmes, weißt du.»
Ich bin nervös. Wo sind mein Witz und mein Esprit, die sich in einem solchen Moment einstellen sollten, so wie ich es mir immer vorgestellt habe? Sie haben mich verlassen. Ausgerechnet dann, wenn ich sie brauche, lässt mich meine Schlagfertigkeit im Stich.
«Und was hast du in der Stadt gemacht?», will Eliza wissen.
«Ach, nichts», sage ich und schaue zu Boden. «Ich war bloß in der Bücherei.»
Sie nickt.
«Hab ein bisschen, du weißt schon, gelesen.»
«In einer Bücherei?»
Für einen kurzen Moment bin ich verwirrt, und sie lächelt. O Mann, sie hat mich schon wieder überrumpelt. Und wie. Ich muss unbedingt in die Gänge kommen. Ich spüre, wie ich rot werde, und scharre mit der Ferse.
«Das ist nämlich weniger auffällig, als so zu tun, als würde man draußen vor einem Buchladen herumstöbern.»
«Was soll das heißen?» Sie verlagert das Gewicht auf ihr anderes Bein und legt den Kopf schief.
«Na ja, es sieht zwar so aus, als würdest du dich bloß ein bisschen umsehen, aber ich weiß, dass du in Wirklichkeit darauf aus bist, kostenlos Bücher zu lesen. Du bist aufgeflogen.»
Sie verdreht lächelnd die Augen.
«Ja, du hast mich auf frischer Tat ertappt. Du würdest wirklich einen guten Detektiv abgeben, Charlie.»
Das holt mich in die Wirklichkeit zurück. Mein Kopf dreht sich, und in meinem Zeh pocht es. Ich bringe ein schwaches Lächeln zustande und kämpfe gegen die Übelkeit an. Eine Libelle saust auf Hüfthöhe an mir vorbei, und ich schrecke zurück, als hätte man mich angeschossen.
Sie zieht die Augenbrauen hoch.
«Ich muss gehen, Charlie. Ich habe mich nämlich von zu Hause weggeschlichen.»
«Oh. Verstehe.» Wie eine Taube nicke ich pausenlos vor mich hin.
Eliza winkt mit dem dünnen Band, den sie in der Hand hält, und streicht ihr Kleid glatt. «Ich will das nur schnell bezahlen», sagt sie und zögert, als sie die Tür öffnet. «Möchtest du mich nach Hause begleiten?»
Mir steht der Mund offen. Ich zucke die Achseln und nicke immer weiter.
Die kleine Glocke an der Tür bimmelt, als diese hinter Eliza ins Schloss fällt. Mir bleibt einfach nicht genug Zeit, um mich zu sammeln. Ich verfluche meine Entscheidung, die schmutzigen Klamotten anzuziehen. Hoffentlich stinke ich nicht.
Ich schnuppere gerade an meiner Achselhöhle, als Eliza mit dem Buch in einer braunen Tüte wieder herauskommt. Ich lasse den Arm so heftig herabfallen, dass mir die Luft wegbleibt.
Wir gehen los, und ich mache mir vor Nervosität fast in die Hose. Soll ich ihre Hand nehmen? Soll ich? Ich sollte. Aber meine Hände schwitzen. Und zwar gewaltig. Das wäre bestimmt nicht gut. Eher unangenehm. Als würde ich ihr einen nasskalten Wurm in die Hand drücken. Also ist es wohl besser, wenn ich es bleibenlasse.
Dafür gehe ich dicht neben ihr, als wir uns dem Cricketplatz nähern. Hoffentlich sind diese streitsüchtigen Blödmänner auf dem Übungsplatz, damit sie uns zusammen sehen können. Doch das sind sie nicht. Bis auf einen alten Mann, der im Schatten eines Feigenbaums seinen Golfschwung trainiert, ist das Oval leer.
Ich tue so, als würde ich ihm interessiert zuschauen. Ich bin in Panik. Ich sollte sie mit meinem Geplauder unterhalten. Die Schultern straffen wie Jasper Jones. Verzweifelt suche ich in meinem hohlen, leeren Schädel nach Esprit und Schlagfertigkeit.
«Welches Buch hast du gekauft?», frage ich und weise mit dem Kopf auf die braune Tüte.
«Oh.» Eliza hält sie mit beiden Händen hoch. «Frühstück bei Tiffany.»
Ich nicke kurz und klappe den Mund auf und zu wie ein großer Fisch. Insgeheim verfluche ich mich dafür, es nicht gelesen zu haben. Und ich beschließe, es zu tun, gleich heute Abend.
«Ich habe den Film viermal gesehen», sagt sie. «Aber noch nie das Buch gelesen. Mum sagt, ich darf nicht, aber das ist so dumm, weil ich doch schon weiß, was passiert. Ich werde es trotzdem tun. Ich kann es kaum erwarten. Ich wünschte, ich würde in Manhattan leben.»
«Ich auch. Oder vielleicht in Brooklyn», sage ich.
«Gut, dann lebe ich in Manhattan und du in Brooklyn, und wir treffen uns zum Fünf-Uhr-Tee im Plaza Hotel. Ich trage einen Fuchspelz und Penny Loafers und du einen karierten Schal und einen braunen Nadelstreifenanzug. Und eine Pfeife.»
«Klingt toll.»
Wir gehen den Kiesweg hinter dem Cricketplatz entlang. Das hier ist der alte Teil der Stadt, in dem es viele zweistöckige Häuser gibt, mit großen Bäumen davor. Es ist der einzige Teil von Corrigan, in dem sich so etwas wie Klassenunterschiede andeuten. Heute allerdings ist es unheimlich still. Keine Autos, die an uns vorbeisausen, und nirgendwo Kinder oder Haustiere.
«Magst du Audrey Hepburn?», frage ich Eliza.
«O ja. Sehr.» Eliza leuchtet förmlich auf. «Ich finde sie genial. Und hübsch. Sie ist so … würdevoll. Magst du sie?»
«Machst du Witze?» Ich bin froh über ihre Begeisterung. «Sie ist schön. Wunderschön. Umwerfend. Einfach perfekt. Sie ist meine absolute Lieblingsschauspielerin. Glaubs mir.»
Eliza lächelt. Ich hoffe, ich habe es nicht übertrieben. Ich kann meine Hände nicht unter Kontrolle halten. Sie flattern herum, als gehörten sie nicht zu mir. Ich muss aussehen, als wollte ich mich in meine Einzelteile auflösen. Ich rede weiter.
«Und Talent hat sie auch. Natürlich. Völlig klar. Ich meine, sie ist nicht einfach nur hübsch. Sie ist auch klug. Ich mag sie wirklich. Unbedingt.»
Eliza sieht amüsiert aus.
«Hast du Frühstück bei Tiffany gesehen?» Sie hebt den Kopf und kneift bei der Frage die Augen ein wenig zusammen.
«Äh, nein. Noch nicht.»
«Wirklich? Das solltest du aber. Welche Filme dann?»
Mist. Jetzt sitze ich in der Falle. Welche Filme dann, Charlie? Du Idiot.
«Hm, äh, also, mein Lieblingsfilm ist wahrscheinlich … das ist … Der letzte, mit …», stammele ich.
«Rex Harrison?»
«Ja, genau!» Ich platze fast vor Erleichterung. «Ich kann mir Namen nicht gut merken.»
«My Fair Lady», sagt sie, und ich könnte sie küssen.
«Genau der!», sage ich. «Sie war wirklich unglaublich.»
«Liegt das vielleicht daran, dass sie da Eliza heißt?»
«Oh. Äh, ja klar», sage ich und werde rot.
Eliza schaut lächelnd zu Boden. Ich will unbedingt weg von diesem Thema. Wir gehen eine Weile schweigend weiter.
Dann biegen wir in die Sullivan Street ein, in der es deutlich geschäftiger zuzugehen scheint. Die Rasenflächen sind üppig, dicht und gut gepflegt, und zwei Reihen beschnittener Weidenmyrten ziehen sich die Straße entlang. Eliza wird langsamer.
«Du hast es sicher schon gehört, oder?», fragt sie leise.
Mein Magen zieht sich zusammen, und ich verkrampfe mich. Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll. Mir bleibt die Luft weg, und das vertraute Schwindelgefühl kehrt zurück. Ich möchte wegrennen.
«Nein. Was denn?»
«Meine Schwester wird vermisst. Seit gestern. Wir wissen nicht, wo sie ist.»
Ich gebe keine Antwort. Wenige Häuser von ihrem eigenen entfernt bleiben wir stehen und ducken uns unter einen Baum. Wir spähen durch das dünne Geäst der Weide. Im gesprenkelten Schatten sieht Eliza sehr klein aus.
«Meine Eltern sind am Durchdrehen. Jedenfalls meine Mutter. Sie kann gar nicht mehr aufhören, zu zittern und zu weinen. Mein Dad gibt sich ganz normal, das heißt, er stinkt nach Bier und schreit rum, du weißt schon.»
Ich kann nicht sprechen. Mein Mund ist zu trocken.
«Die Polizei war den ganzen Vormittag über da. Deshalb musste ich mich rausschleichen. Ich hasse es, sie im Haus zu haben.»
«Haben sie …» Ich räuspere mich. «Haben sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?», frage ich und spüre ein Brennen im Nacken, als hätten sie mich schon erwischt.
«Nein», erwidert sie. Ihr Tonfall klingt merkwürdig. Als beschriebe sie eine fremde Familie. Kein Anzeichen von Panik. Keiner von uns kann dem anderen in die Augen blicken. Eliza schaut zu Boden, und ich sehe über ihre Schulter. «Nein, sie wissen eigentlich gar nichts. Sie werden bald mit der Suche anfangen. Irgendwann heute Nachmittag. Ich glaube, sie nehmen auch ein paar Leute aus dem Ort mit, und es sollen spezielle Polizisten aus der Stadt kommen.»
«Oh, ach so. Mein Gott. Eliza, das ist ja schrecklich. Du musst doch … geht es dir gut? Weißt du, wo sie sein könnte?»
Ich sollte ihr die Hand auf die Schulter legen. Oder ihr über den Rücken streicheln. Oder irgendetwas Tröstliches sagen. Doch das würde sich abgedroschen und dumm anhören. Und unaufrichtig. Weil ich genau weiß, wo ihre Schwester ist. Weil Eliza Wishart Kummer hat und ich lediglich versuche, mich zu schützen. Ich fühle mich wie ein elender Heuchler!
Ehe sie antworten kann, wird die Straße von einem gellenden Schrei erschüttert. Es ist Elizas Mutter, die mehr oder weniger rennend auf uns zukommt. Ihr Gesicht ist rot, und ihre Augen sind verweint und geschwollen. Sie sieht verhärmt und wütend aus. Ich weiche zurück.
«Was machst du bloß?», schreit sie Eliza an und duckt sich unter unseren Blätterschirm. Ihre Mundwinkel hängen scharf herab. Eliza bleibt ruhig und gefasst, als ihre Mutter sie an den Schultern packt und so fest schüttelt, dass ihr Kopf hin und her fliegt. Eliza wirkt so zerbrechlich, als könnte sie zerspringen, doch sie hält stand.
«Was machst du bloß? Du dummes Ding! Wo bist du gewesen? Und warum, um alles auf der Welt, gehst du aus dem Haus, ohne jemandem Bescheid zu sagen? Wir haben überall nach dir gesucht! Du dummes, dummes Ding! Was tust du mir nur an?»
Elizas Mutter zittert vor Aufregung und gibt sich alle Mühe, das Schluchzen zu unterdrücken. Sie hält ihre Tochter weiterhin an den Schultern gepackt.
Eliza sieht aus wie eine Gefangene. Als sei sie in die Klauen eines Raubvogels geraten. Sie spricht mit sanfter Stimme.
«Ich bin bloß für einen Moment hergekommen, um Charlie zu treffen. Ich war nicht weit weg. Nur hier. Und ich habe es Dad gesagt, bevor ich gegangen bin.»
«Erzähl mir keine Lügen!»
«Das tue ich nicht», sagt Eliza nur und zuckt die Achseln.
Ihre Mutter schlägt ihr ins Gesicht, nur einmal, aber fest. Ich bin betroffen und verlegen. Eliza wirkt ungerührt.
«Und woher hast du dann das, mein Fräulein?» Elizas Mutter reißt ihr das Buch aus den Händen und hält es ihr dicht vor das Gesicht.
Elizas Ruhe imponiert mir.
«Charlie hat es für mich gekauft. Deshalb haben wir uns hier getroffen. Er wollte mir ein Geschenk machen. Das ist alles.»
Zum ersten Mal sieht ihre Mutter mich an, aufgebracht und misstrauisch. Es ist klar, dass sie das für Unsinn hält. Mein Gesicht zeigt eine Mischung aus Furcht und eifriger Bestätigung.
«Nun, ich glaube, es wird Zeit, dass du dich auf den Heimweg machst, wenn du nichts dagegen hast», sagt sie kurz angebunden zu mir, ehe sie Eliza am Arm packt und mit sich zerrt.
Eliza dreht sich um und schenkt mir ein dünnes Lächeln.
«Mach’s gut, Charlie. Und danke für das Buch.»
«Keine Ursache», rufe ich und füge hinzu: «Wir sehen uns im Plaza», aber ich glaube nicht, dass sie mich hört, also bleibt mein erster Anflug von Esprit in der Blätterwand hängen.
Ich ziehe die grünen Äste auseinander und sehe, wie sich Elizas Mutter zitternd vorbeugt und sich schluchzend die Hände vor das Gesicht hält, während die beiden auf ihr Haus zugehen. Die Balance hat sich verschoben, fällt mir auf, jetzt führt Eliza sie zurück. Sie hat ihrer Mutter den Arm um die Taille gelegt und beugt sich zu ihr herüber.
Ich denke über Elizas Verhalten nach. Sie war so konzentriert und gelassen. So sachlich inmitten der Panik. Ich schaue zu, wie sie die Treppe vom Garten zum Haus hochsteigt und ihre weinende Mutter stützt. Jemand kommt ihnen mit ausgestrecktem Arm und besorgtem Blick entgegen. Ich weiche hinter die Äste zurück. Die Erkenntnis durchfährt mich wie ein Stich. Ein Funkenregen scheint meine Haut zu überziehen. Mir springt fast das Herz aus der Brust, und mein Wackerstein rutscht tiefer.
Eliza Wishart weiß etwas.
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Ehe ich die Haustür zumachen kann, hat meine Mutter mich schon geohrfeigt. Jäh und fest. Ähnlich wie Mrs. Wishart, nur mit deutlich mehr Boshaftigkeit. Das Brennen hört gar nicht mehr auf. Ich fasse mir erschrocken ins Gesicht. «Er ist es, Wesley! Alles in Ordnung!», ruft sie meinem Vater zu.
Es kommt selten vor, dass meine Mutter mich schlägt. Und noch seltener, dass sie meinen Vater Wesley nennt. Vermutlich bedeutet es, dass ich ziemlich tief in der Kacke sitze. Auf dem Weg durch unsere verlassene Straße hatte ich gehofft, sie würde meinen heimlichen Abgang heute Morgen vergessen haben.
Dann schlägt sie mich erneut. Noch fester. Ich schreie protestierend auf. Und das Verhör beginnt.
«Was, in Gottes Namen, hast du dir dabei gedacht? Wo hast du gesteckt?»
«Bei Jeffrey!», schreie ich sie an und wende verdrossen die Augen ab. Hoffentlich glänzen sie nicht.
«Unsinn, Charlie. Lüg mich nicht an!» Wieder schlägt sie zu und schüttelt mich am Kragen.
«Hör auf! Es ist wahr!» Das ist es ganz offensichtlich nicht. Ich bin ein schrecklicher Lügner.
«Ich war vor drei Stunden drüben und habe nach dir gesucht, junger Mann. Du lügst! Wo bist du gewesen?»
«Ich war nur in der Bücherei! Reg dich ab. Es tut mir leid!»
«Mich abregen? Mich abregen? Herr im Himmel, sollen die Leute glauben, du hättest keine Eltern?»
Am liebsten würde ich ihre Hand wegstoßen, ihr gegen die Schienbeine treten und wieder nach draußen rennen.
«Was heißt hier, du warst nur in der Bücherei? Ach so! Du warst also nur in der Bücherei. Nachdem ich dir befohlen habe, unsere Straße nicht zu verlassen und erst aus dem Haus zu gehen, wenn du dich umgezogen hast. Es ist gefährlich da draußen, Charlie. Ist dir das klar? Auf den Straßen treibt sich ein verdammter Entführer herum, und du spazierst durch die Gegend wie Graf Koks! Für wen hältst du dich?»
«Was?»
«Ein Mädchen wird vermisst, Charlie», zischt sie mir ins Gesicht. Sie gräbt die Fingernägel in meinen Arm. «Laura Wishart wird vermisst. Verstehst du das?»
«Vermisst oder entführt?», frage ich, weil ich wissen will, was sie gehört hat.
«Komm mir nicht so!», faucht sie und will mir noch eine kleben. Ich verlagere das Gewicht, und sie erwischt mich am Ohr, dass ich die Glocken läuten höre. Einen Moment lang habe ich das Gefühl, unter Wasser zu sein. Ohne nachzudenken, stoße ich sie fort. Sie wirkt verblüfft.
«Geh auf dein Zimmer», schreit sie.
«Ich kann nicht! Da ist eine Wespe!»
«Was?»
«In meinem Zimmer ist eine Wespe! Deshalb konnte ich mich nicht umziehen!»
«Das ist mir egal!», schreit sie und zeigt zum hinteren Teil des Hauses.
«Ja, das merkt man schon eine ganze Weile!»
«Wie bitte?» Sie beugt sich angriffslustig nach vorn und stößt die Worte zwischen den Zähnen hervor.
«Gottverdammt!», brülle ich. «Dann gehe ich halt und lass mich stechen, verflucht noch mal!»
Dann marschiere ich davon, meine Mutter dicht hinter mir. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich habe gerade in Gegenwart meiner Mutter geflucht. Näher kann man einem Harakiri ohne Schwert nicht kommen. Ich werfe die Tür zu und verrammle sie mit einem Penguin-Taschenbuch, ehe sie hereinstürmen und mich erschlagen kann.
Sie tobt auf der anderen Seite, aber meine größte Sorge gilt im Moment der Wespe, die möglicherweise in meinem Zimmer eingeschlossen ist. Hastig suche ich Wände und Decke ab. Ich schnappe mir meine offen daliegende Ausgabe von Die Nackten und die Toten vom Bett und ziehe mich in eine Ecke zurück. Was Norman Mailer in diesem Moment wohl von mir halten würde? Wahrscheinlich würde er grinsend den Kopf schütteln und mich einen verdammten Feigling nennen. Und mit einem Taschenmesser auf mich losgehen. Mir ist heiß vor Wut und Scham.
Das Geschrei hört auf. Mit dem Buch in der Hand suche ich jeden Zentimeter meiner Schlafveranda ab. Anscheinend ist die Wespe auf wundersame Weise verschwunden. Fürs Erste. In anderer Hinsicht habe ich natürlich in ein ganzes Wespennest gestochen.
Meine Mutter stürmt ins Zimmer, als wäre sie die Gestapo. Das verkeilte Taschenbuch saust über den Boden. Mit bitterbösem Blick funkelt sie mich an, krümmt den Zeigefinger wie einen knorrigen Kleiderhaken und winkt mich zu sich. Sie hält einen Spaten in der Hand. Ich weiß nicht, warum. Ich hoffe nur, dass der nicht als Waffe gedacht ist.
«Komm mit», sagt sie.
Ich erhebe keine Einwände und folge ihr nach draußen.
Es ist heller Nachmittag und unerträglich heiß. Im grellen Sonnenlicht muss ich die Augen zusammenkneifen. Ich stehe regungslos da, während sie ausholt und die Spitze des Spatens mehrmals gezielt in den Boden stößt, als sei sie hinter einem Wesen her, das sie töten will. Als sie aufhört, hebe ich den Kopf. Sie hat den Umriss eines Kreises angelegt, dessen Durchmesser etwa so breit ist wie meine Arme lang. Ich runzle die Stirn.
Meine Mutter drückt mir den Spaten in die Hand.
«Was ist das?», frage ich.
«Ein Spaten», sagt sie kurz angebunden. Ich kann ihren Ton nicht einordnen, nicht heraushören, ob sie verletzt oder wütend oder zufrieden mit sich ist. Vielleicht ist sie alles zusammen.
«Das weiß ich», erwidere ich.
«Dann fang an zu graben. Genau hier.» Sie weist mit dem Finger auf ihre groben Markierungen.
«Was? Warum?», frage ich kleinlaut. Ich bin aufrichtig verwirrt.
«Das wirst du schon noch sehen. Wenn es tief genug ist, kannst du aufhören.»
Ich schüttele den Kopf.
«Was? Nein! Es ist viel zu heiß!»
Ihre Nasenflügel beben, als sie mir mit dem Finger in die Brust sticht.
«Ich sage es dir nicht noch einmal, Charlie. Du wirst so lange graben, bis das Loch tief genug ist. Wenn nicht, verbringst du den restlichen Sommer in deinem Zimmer, ob mit oder ohne Wespen. Hast du mich verstanden? Und ich nehme dir die Bücher weg. Jedes einzelne. Du hast die Wahl.»
«Was? Aber das ist nicht fair. Das ist doch lächerlich!»
«Es geht mir nicht darum, fair zu sein. Ich will dir beibringen, das zu tun, was man dir sagt.» Damit marschiert sie zum Haus zurück. Sie weiß, dass sie gewonnen hat. Sie gewinnt immer.
Ich nehme den Spaten schlapp in die Hand und starre auf den Flecken Erde, als hätte er mich verraten, als wäre er das Tor zur Hölle selbst.
Mit finsterem Blick steche ich den Spaten in den Boden und stelle mir dabei vor, ihr den Kopf abzutrennen. Ich schwitze jetzt schon. Fliegen umschwirren mich, als wäre ich ihr Heiliger Gral, und ich verkrampfe mich vor Angst, wenn sie auf mir landen. Ich steche, stemme, hebe und verfluche meine Mutter in der dreckigsten Ausdrucksweise, die ich zustande bringe. Damit hat ihre Rachsucht eine gänzlich neue Stufe erreicht. Vielleicht kann ich sie in das Loch werfen, wenn ich damit fertig bin. Mein Zorn erleichtert mir die Arbeit ein wenig. Für eine Weile zumindest hat sie eine durchaus kathartische Wirkung. Doch die währt nur so lange, bis die sandige obere Schicht in kompakten Lehmboden übergeht und sich auf meiner Handfläche eine Blase bildet. Ich ziehe mir das nasse T-Shirt aus und werfe es auf den Boden. Dann kicke ich mit dem Fuß ein wenig Lehm darauf, schließlich weiß ich, wer es waschen muss. Ich habe Durst. Ich sterbe. Mir ist so verdammt heiß, dass ich das Gefühl habe, mein eigenes Grab zu schaufeln.
Ich versuche mir auszumalen, welchem Zweck das Loch dienen mag. Die Tatsache, dass ich hier draußen gebraten werde, lässt mich hoffen, dass irgendeine schattige Baumart darin Platz finden soll. Vielleicht ein Blaugummi- oder Papierborkenbaum. Oder ein riesiger Maulbeerbaum, wie Mr. Malcolm unten an der Straße einen hat. Irgendein Baum, unter dem man lesen kann, wäre schön. Vielleicht sogar eine Weidenmyrte, so ausladend und aromatisch wie die in Elizas Straße.
Ich denke an Eliza und mich im Schatten der Bäume. An ihren frischen Mädchengeruch, ihre vor Hitze geröteten Wangen, ihre traurigen, zu Boden gewandten Augen. Und an den merkwürdig abwesenden Blick, mit dem sie zu ihrem Elternhaus hinübersah, als sie mir von Laura erzählte. Ich wünschte, ich hätte ihre Hand gehalten oder ihr über die Wange gestreichelt. Ich wünschte, ich hätte ihr sagen können, dass alles gut wird. Dass Laura bald wiederauftaucht.
Aber Laura Wishart ist tot. Das weiß ich. Ich habe gesehen, wie Jasper Jones sie abschnitt. Dann haben wir sie ins Wasser geworfen. Und jetzt suchen sie nach ihr, und wenn sie sie finden, werden sie mich holen kommen.
Ich wünschte, ich hätte genauer nachgefragt. Ich habe so viele Fragen. Eliza mag nicht wissen, was ich weiß, aber irgendetwas hat sie in petto. Verdächtigt sie jemanden? Weiß sie über Laura und Jasper Jones Bescheid? Weiß sie von Jaspers Lichtung? Weiß sie, dass Laura sich abends dort hingeschlichen hat? Sicher nicht.
Vielleicht aber doch.
Eliza Wishart besitzt die fehlenden Seiten des Buches, das zu diesem schrecklichen Ende führt. Oder jedenfalls einige davon. Aber wie soll ich sie ihr abluchsen? Ich muss Eliza wiedersehen. Damit ich Jasper die Seiten geben kann, wenn er das nächste Mal an mein Fenster kommt. Damit wir diesen Schlamassel beseitigen können.
Die Blase an meiner Hand platzt auf. Ich atme zischend ein und schaue nach unten, wo ich wenige Zentimeter von meinem Fuß entfernt einen kupferfarbenen Tausendfüßler entdecke. Er ist riesig, mit Sicherheit so groß wie eine Python. Ob er Fledermäuse frisst? Auf jeden Fall könnte er mit Leichtigkeit eine Katze erlegen. Oder ein kleines Kind. Ich schnappe nach Luft, lasse den Spaten fallen und renne zum Zaun.
Natürlich kommt in diesem Moment meine Mutter aus dem Haus gestürmt wie ein wütender Bandit aus einem Saloon. Die Fliegentür schnellt krachend gegen die Hauswand und dann zurück an ihren Platz. Durchdringend blickt meine Mutter vom Loch zu mir.
«Entschuldige mal, ich kann mich nicht erinnern, dir gesagt zu haben, dass du aufhören kannst! Grab weiter, Charles Bucktin», sagt sie streng.
Ich schließe die Augen und atme aus.
«Ich hab eine Blase.»
«Und ich einen faulen Sohn. Beides tut weh. Du kannst Jod haben, wenn du fertig bist. Los! Grab weiter! Ist das dein Hemd? Hol es aus dem Dreck, du Schmutzfink! Behandle deine Sachen mit ein wenig Respekt!»
Während ich zum Loch zurückgehe, grinse ich in mich hinein, weil es mir gelungen ist, sie zu ärgern, doch die Freude währt nicht lange. Ich hebe den Spaten auf und halte ihn hoch wie einen Speer, aber der Tausendfüßler ist verschwunden. Dass ich ihn nicht sehen kann und nicht weiß, wo er ist, macht die Sache nur noch schlimmer. Wahrscheinlich lauert er unter der Erde und wartet nur darauf zuzuschlagen, wie eines dieser verrückten außerirdischen Tentakelwesen aus dem Krieg der Welten. Es kribbelt auf meinem Rücken, und ich muss plötzlich pinkeln.
«Grab weiter!», schreit meine Mutter, und ich gehorche.
Es ist kaum zu fassen, wie hart sie geworden ist. Sie war schon immer barsch und ungeduldig, aber früher verbarg sich darunter auch eine gewisse Wärme. Vielleicht hat sie jetzt endgültig die Nase voll. Für alle, außer meinen Vater, ist sonnenklar, dass sie Corrigan hasst. Ich vermute, dass sie es immer getan hat. Natürlich kann ich nur spekulieren, aber die Tatsache, dass meine Eltern sechs Monate vor meiner Geburt geheiratet haben und hierhergezogen sind, deutet darauf hin, dass sie heiraten und sich weit weg von der Großstadt niederlassen mussten. Oder es war der einzige Ort, an dem mein Vater eine Stelle finden konnte. Vielleicht war es auch Abenteuerlust, ein neuer Anfang in einem aufstrebenden Bergarbeiterstädtchen.
Ist aber eher unwahrscheinlich.
Meine Mutter stammt nämlich aus altem Geldadel. Und den zahllosen schnippischen Kommentaren, die ich zufällig mitgehört habe, entnehme ich, dass von ihr erwartet wurde, in ähnliche Kreise einzuheiraten.
Mein Vater stammt aus ganz anderen Verhältnissen. Mein Großvater war ein Arbeiter, der früh an Tuberkulose starb. Nach dem, was ich mir zusammengereimt habe, mussten die älteren Brüder meines Vaters die Schule verlassen, um für den Lebensunterhalt der Familie zu sorgen. Da er mit Abstand der Jüngste war, hatte mein Vater es leichter und konnte auf der Schule bleiben, wo er sich hervorragend machte. Alle waren überzeugt, er würde Arzt oder Rechtsanwalt werden. Sie wollten, dass er die Chancen bekam, die ihnen verwehrt geblieben waren. Und ich glaube, es war für alle eine große Enttäuschung, als er erklärte, dass er Literatur studieren würde.
Meine Eltern haben sich an der Universität kennengelernt. Es ist schwer, sie sich als junge Menschen vorzustellen, mit vollem Haar und glatter Haut. Und noch schwerer, sie als Verliebte zu sehen, an den Ufern des Swan River, glücklich darüber, zusammen zu sein. Ich frage mich, ob Dad damals vorhatte, Schriftsteller zu werden. Und ob es das war, was meine Mutter zu ihm hinzogen hat. Ich weiß es nicht. Jedenfalls verband ihn kaum etwas mit der Welt, in der sie aufgewachsen war.
Als sie mit mir schwanger wurde, blieb meinem Vater gerade genug Zeit, um sein Studium zu beenden und meine Mutter zu heiraten, ehe ihre Rundung zu offensichtlich wurde. Meine Mutter hat ihr Studium nie abgeschlossen und mein Vater nie einen Roman veröffentlicht.
Und dreizehn Jahre später kann sogar ein Blinder mit Krückstock sehen, dass sie hier todunglücklich ist. Unzufrieden mit ihrem Los und ihrem Leben. Nachdem meine kleine Schwester starb, hat sie für eine Weile aufgegeben, glaube ich. Vermutlich hat sie sich aus einem Gefühl der Resignation heraus in eine Rolle gefunden. Sie trat der Vereinigung Christlicher Frauen bei, mischte sich unter die führenden Damen von Corrigan, sorgte bei Festen für Speisen und Getränke und gehörte zur Faltenrockfraktion sämtlicher Frauenvereine und -verbände der Stadt. Sie hat alle Gemeindeaktivitäten abgehakt. Und jetzt? Jetzt ist sie nur noch wütend. Der Lack ist ab. Und sie hat keine Lust mehr, ihn zu erneuern. Sie ist mit ihrer Geduld am Ende.
In letzter Zeit besucht sie immer häufiger ihre Familie, vor allem in diesem Sommer. Während sie früher ein- oder zweimal im Jahr für einen längeren Aufenthalt in die Großstadt fuhr, bleibt sie jetzt oft übers Wochenende oder über Nacht fort und kündigt kaum noch an, wenn sie vorhat wegzufahren. Sie sorgt lediglich dafür, dass mein Vater und ich genug zum Essen und zum Anziehen haben, und fährt dann ohne großes Tamtam davon, als ginge sie nur kurz zum Metzger.
Wenn sie früher fortfuhr, kam sie erfrischt zurück. Sie ging mit federnden Schritten und brachte Geschenke und Klatschgeschichten mit. Ihre Laune hatte sich aufgehellt, und sie war weniger streng zu mir und freundlicher zu meinem Vater. Wenn sie jetzt nach Hause kommt, ist sie bitter und gereizt, als habe man sie nach einem vereitelten Ausbruchsversuch wieder in ihre Zelle zurückgebracht.
Mir kam schon der Gedanke, dass sie eines Tages vielleicht überhaupt nicht mehr wiederkommt. Vielleicht weigert sie sich einfach. Ich weiß, dass ihre Familie sie unter Druck setzt. Sie verwöhnen meine Mutter aus eigennützigem Interesse und halten ihr ständig vor Augen, das sie verpasst, was sie eigentlich verdient hätte. Und ich kann es ihr nicht einmal verdenken, dass sie sich davon einlullen lässt. Sie ist wohl auf diese Weise groß geworden. Dicht unter der Oberfläche schlummert noch die Person, die sie wirklich ist: ein Mädchen, das immer bekommen hat, was es wollte. Was ich ihr tatsächlich übelnehme, ist, dass sie sich unseretwegen schämt. Jedes Mal, wenn sie dieser Tage zurückkehrt, überkommt mich dieses kribbelige Gefühl: dass wir ihr nicht gut genug sind und ich ihr nicht gerecht werden kann. Mein Vater kann einen zur Raserei bringen, aber er ist ein guter, aufrichtiger Mensch. Ich weiß, wie andere Väter mit ihren Söhnen umgehen, und mir ist klar, dass ich Glück gehabt habe. Und was meine Entstehung angeht, so hatte ich keine Wahl. Ich war schlecht getimt, ein Zufall. Ich war Pech. Aber es war nicht mein Fehler.
Ich stoße meinen Spaten in den harten Lehmboden und denke über die Verhältnisse nach, in die meine Mutter hineingeboren wurde. An ihr Los und ihr Leben. Als ob es abgesehen davon sonst noch einen Unterschied gäbe zwischen den Menschen. Was spielen diese Dinge für eine Rolle? Ich weiß es nicht. Und was ist mit Eric Edgar Cooke? Wie haben sich Timing und Zufall bei ihm ausgewirkt? Wenn er in Nedlands zur Welt gekommen wäre wie meine Mutter, hätte er den Ort dann Jahre später auch heimgesucht? Hätte er dann auch solchen Schrecken in den Straßen verbreitet?
Ich halte inne und wische mir die Stirn. Meine Hand wird schweißnass. Ich könnte sie ablecken, so durstig bin ich. Was soll aus diesem verdammten Loch werden? Ein Teich für Koikarpfen? Ein Schutzbunker? Ich bin überhitzt und verdreckt und habe die Nase gestrichen voll. Der Lehm ist hart und schwer. Der Erdhaufen zu meiner Rechten hat ein freches Kookaburra-Pärchen angelockt, das ich mit Erleichterung begrüße. Sie wühlen in der Erde und laben sich an den Insekten. Ich halte inne, um zuzusehen, wie einer von ihnen einen Regenwurm verschlingt.
«Gern geschehen», sage ich.
Der Vogel hebt den Kopf und scheint mich mitleidig anzusehen. Sein Freund flattert plötzlich zu einem Baum in der Nachbarschaft, um sich dort über mein Unglück kaputtzulachen.
«Dein Freund ist ein undankbarer Bastard», knurre ich. Der Vogel sieht mich mit klugen Augen an und scheint mit den Schultern zu zucken.
Kopfschüttelnd fahre ich fort, halbe Spatenladungen karamellfarbenen Lehms auszustechen. Mir fällt auf, wie still es in unserer Straße ist. Normalerweise müsste der Teufel los sein, aber draußen ist es ruhig wie in einer Kirche.
Ein paar Stunden später habe ich mich bis zu den Oberschenkeln eingegraben. Der Schmerz meiner aufgeplatzten Blase ist jenseits von Gut und Böse. So kann es unmöglich noch lange weitergehen. Das hier ist wie in einem Roman von Charles Dickens. Sicher schützt mich die Genfer Konvention davor, noch länger graben zu müssen.
Ich mache weiter.
Und ich denke wieder über Cooke nach und über seine schlichten, bitteren Beweggründe. Er wollte einfach jemandem weh tun. Es klingt so rachsüchtig. Ging es wirklich darum? Wollte er dort draußen über eine andersgeartete Version seines Vaters herfallen? Setzte er sich mit anderen Mitteln zur Wehr? Aber warum lauerte er dann Frauen auf? Warum nahm er sich Unschuldige zum Opfer, so, wie es sein Vater mit ihm gemacht hatte? Das ergibt keinen Sinn. Also war es vielleicht das Machtgefühl, auf das er aus war? Nachdem man ihn sein Leben lang wie Dreck behandelt, ihn geschlagen hatte und auf ihm herumgetrampelt war, wollte er den Spieß einfach umdrehen. Vielleicht wollte er in die Haut seines Vaters schlüpfen. Die Rollen vertauschen. Endlich oben sein. Er wollte, dass Menschen ihm ausgeliefert waren, wollte ihnen weh tun. So, wie man ihm weh getan hatte. Vielleicht sollte eine ganze Stadt diese Angst kennenlernen. Konnte das wirklich der Grund sein? Und könnte für Mad Jack Lionel das Gleiche gelten?
Laura Wishart ist tot. Jemand hat sie umgebracht. Das ist alles, was ich mit Sicherheit weiß.
Ich muss Jasper Jones sehen. Und Eliza Wishart. Ich muss mehr über Mad Jack Lionel erfahren. Mehr über Laura. Über Corrigan. Über das, was Leute zu ihrem Tun veranlasst. Ich muss die Dinge eingrenzen und anfangen, Unwichtiges wegzulassen. Solange ich das nicht tue, bleibe ich eine wirbelnde Wundertrommel aus halbgaren Gedanken und Sorgen, geplagt von verschwommenen Eingebungen und von Hyänen gejagt.
Ich fange an zu graben, als hätte es einen tieferen Sinn. Ich versuche ganz in meiner Aufgabe aufzugehen. Ich will nicht mehr nachdenken. Es ist, als hätte ich eine Aderpresse um den Kopf. Ich habe mir das alles nicht ausgesucht.
Als die Dämmerung einsetzt, stehe ich bis zum Brustkorb im Loch und fühle mich, als würde mir Säure durch die Adern rinnen. Sobald ich den Spaten hinlege, merke ich, wie steif und erschöpft ich bin. Ich lehne an der Wand der Grube und untersuche meine Handfläche. Meine Brillengläser sind verschmiert, aber ich habe nichts Sauberes, mit dem ich sie abwischen könnte.
Als hätte sie meine Inaktivität gewittert, höre ich meine Mutter aus der Hintertür rauschen und auf mich zukommen. Ich drehe mich nicht um. Die Hände in die Hüften gestemmt, stellt sie sich vor mich an den Rand des Lochs und nickt bedächtig. Ich würde gern glauben, dass sie mein Tun widerwillig anerkennt.
Ich warte darauf zu erfahren, warum ich mich den ganzen Nachmittag durch Erde gewühlt habe. Ich schaue auf den Erdhaufen rechts von mir und bin trotz allem ein bisschen stolz auf meine Arbeit. Ich habe eine kleine Glanzleistung vollbracht. Und etwas in mir sehnt sich nach ihrer Anerkennung. Sie soll eingestehen, dass das hier ein verdammt geniales Loch ist. Sie soll meine Mühe anerkennen. Mir sagen, dass ich gute Arbeit geleistet habe. Dass es für ihre Zwecke perfekt ist.
Doch ich werde sie nicht nach dem Grund für das Loch fragen.
Ich schaue nicht auf und reibe mit dem Daumen über meine Handfläche. Es wirkt vermutlich aufsässig, doch das ist mir egal.
«Also gut, Charlie», sagt sie in einem Ton, der immer noch streng klingt. «Du kannst jetzt aufhören zu graben.»
Ich bleibe stumm, hebe jedoch den Kopf, als sie auf den Erdhaufen deutet.
«Und jetzt füllst du das Loch wieder auf.»
Es dauert einen Moment, bis der Groschen fällt, während sie schon wieder in Richtung Haus geht. Ich starre entsetzt auf den Erdhügel. Dann fahre ich herum.
«Was?»
«Füll es wieder auf», sagt sie mit dem Rücken zu mir.
«Was meinst du damit, ich soll es wieder auffüllen?», rufe ich und spüre einen Kloß in der Kehle und Hitze im Gesicht.
Sie dreht sich um. Offensichtlich ist sie sehr zufrieden mit sich. Plötzlich sieht sie aus wie ihr Vater. Wie ein arrogantes Murmeltier.
«Ich meine damit, dass du dieses Loch mit dieser Erde wieder füllen sollst, Charlie. So kann es nicht bleiben. Ich will kein riesiges Dreckloch in meinem Garten. Es wird nicht lange dauern. Und spritz dich bitte mit dem Schlauch ab, ehe du ins Haus kommst. Danke.»
Ich bin außer mir. In einiger Entfernung höre ich die Kookaburras wieder loslegen. Ich schüttele den Kopf.
«Nein», sage ich bestimmt.
«Wie bitte?» Ihre Augen weiten sich. «Was hast du gerade gesagt?»
«Ich habe nein gesagt. Das ist lächerlich. Ich bin fix und fertig. Ich fülle das nicht wieder auf. Wenn du kein Loch haben wolltest, hättest du mich keines graben lassen sollen. Vergiss es.»
«Was hast du gerade zu mir gesagt?» Sie beugt sich vor.
«Bist du taub, oder was? Ich habe gesagt, ich fülle das nicht wieder auf. Das ist mir zu blöd. Ich habe mich ganz umsonst abgeschuftet!»
«Da bist du nicht der Einzige, junger Mann. So ist das Leben!»
«Nein, ist es nicht!», brülle ich sie an. Jetzt ist mir alles egal. «Dein Leben mag so sein. Aber meins nicht!»
«Pass auf, was du sagst!» Jetzt schreit sie ebenfalls. Eine geschwollene Ader zieht sich über ihre Stirn. «Charlie, entweder du drehst dich jetzt um und beendest deine Arbeit, oder du verbringst den Rest des Sommers in deinem Zimmer. Das ist mein Ernst. Und Weihnachten kannst du vergessen! Du willst eine Verwendung für das Loch? Dann wirf deine unverschämte Haltung hinein und vergrabe sie. Also, was ist? Du hast die Wahl, Charles Bucktin.»
Das ist keine Wahl. Das ist, als hätte ich in jeder Hand einen Scheißhaufen und müsste mich entscheiden, ob ich den linken oder den rechten essen will. Ich wende ihr den Rücken zu, weil ich ihr weder die Genugtuung einer Antwort gönnen will noch die des Anblicks meiner von salzigen Tränen verschleierten Augen. Als ich überzeugt bin, dass sie fort ist, klettere ich langsam aus dem Loch und schniefe. Mit Blei im Herzen und in den Beinen starre ich wütend vor mich hin und schaufle die Erde wieder hinein, während ich sie leise verfluche und vor mich hin murmele, dass ich ihren hässlichen Quadratschädel in dieser Grube der Ungerechtigkeit am liebsten gleich mit vergraben würde.
Natürlich ist sie noch nicht verschwunden, und natürlich hat sie jedes meiner giftgetränkten Worte mit angehört. Das wird mir in dem Moment klar, als mich eine Hand im Nacken packt und zudrückt, als wolle sie mir das Hirn aus dem Schädel quetschen. Ihre Nägel sind rasiermesserscharf. «Du bist ein sehr ungezogener Junge!», zischt sie mir ins Ohr.
Damit schubst sie mich auf den Erdhügel, auf den ich so stolz gewesen war. Die Erde ist weich und kühl und nachgiebig. Ich kauere mich zusammen, um mich vor ihr zu schützen, doch sie schlägt mich nicht. Sie schnappt sich lediglich den Spaten und marschiert damit zurück zum Haus.
«Jetzt kannst du es auffüllen!»
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Es ist fast dunkel, als mein Vater in den Garten hinausschlurft. Ich bin so gut wie fertig, von Kopf bis Fuß verdreckt und so erschöpft, dass ich jedes Mal aufstöhne, wenn ich mit den Handflächen weitere Erde ins Loch schiebe.
«Okay, das reicht, Charlie. Komm jetzt.»
Ich schaue nicht auf. Ich arbeite weiter, um meinem Ärger Ausdruck zu verleihen.
«Hast du mich gehört, Charlie? Ich habe gesagt, du sollst aufhören. Wir räumen das später weg.»
Ich will weitermachen, aber ich kann nicht mehr. Ich sitze auf den Knien und ruhe mich aus.
«Was, um alles in der Welt, ist nur mit dir los, mein Freund?», fragt er. Ich beginne auf der Stelle abzuwehren.
«Nichts, keine Ahnung. Warum?»
«Nun», sagt er mit unendlicher Geduld, «weil du ein kluges und vernünftiges Kind bist.»
«Ich bin kein Kind mehr. Ich werde bald vierzehn», unterbreche ich ihn, auch wenn ich nicht genau weiß, warum.
«Gut. Ja. Genau. Trotzdem habe ich dich noch nie so fluchen hören, schon gar nicht vor deiner Mutter. Außerdem hast du noch nie eine strikte Anweisung missachtet. Das ist ungewöhnlich, findest du nicht?»
Ich will, dass er weiter so mit mir redet. Wie ein Altersgenosse. Ein Kollege. Wie mit jemandem, der klug genug ist, um Schritt zu halten.
«Hör mal, Charlie», fährt er fort. «Wenn du heute in die Stadt gehen musstest, hättest du einen von uns fragen sollen. Findest du nicht? Das hätte uns eine Menge Kummer erspart. Vor allen Dingen dir, so wie es aussieht.» Er deutet auf das aufgefüllte Erdloch.
«Das ist es nicht», platze ich heraus, schweige aber gleich wieder. Am liebsten würde ich ihm alles erzählen, damit er sich darum kümmern kann. Doch dann schüttle ich hastig den Kopf. «Vergiss es.»
«Deine Mutter macht sich Sorgen, Charlie. Und das kannst du ihr nicht zum Vorwurf machen. In gewisser Weise sind wir beide besorgt. Es ist etwas äußerst Beunruhigendes passiert. Du hast von Laura Wishart gehört. Niemand weiß genau, was im Moment vor sich geht. Also versuchen wir in der Zwischenzeit das Richtige zu tun, indem wir so gut auf dich aufpassen, wie wir können. Höchstwahrscheinlich ist alles ganz harmlos, Charlie. Das hoffe ich jedenfalls. Aber du verstehst doch, warum wir im Moment lieber vorsichtig sein wollen?»
Warum muss er so vernünftig sein? Warum muss er sich so gut ausdrücken? Er hätte Anwalt werden sollen wie Atticus Finch. Aber dann würde er für Dinge einstehen müssen.
Ich schlage die Augen nieder. Das ist alles andere als fair, aber es kümmert mich nicht. Ich bin wütend. Und alles schmerzt.
Seufzend geht er in die Knie.
«Die Welt scheint sich zu verändern, Charlie. Es ist nicht mehr so wie zu meiner Zeit. Sie fängt wirklich an, sich zu wandeln. Selbst hier.»
«Da hast du recht», sage ich bitter.
«Viele Leute haben Angst. Vor allem jetzt, wo Laura vermisst wird. Hier ist vieles im Gange.»
Es kommt nicht häufig vor, dass er so mit mir redet. Beim letzten Mal überließ er mir die goldene Eintrittskarte zu seiner Bibliothek. Ich fühle mich verlegen, aber auch ein bisschen froh. Ich weiß nicht genau, was ich antworten soll. Also nicke ich.
«Auf jeden Fall», sagt er und stemmt sich in die Höhe, dass seine Knie knacken, «hat deine Mutter gerade verkündet, dass du heute kein Abendessen bekommst. Sie wird dich davon in Kenntnis setzen, sobald du reinkommst. Ich würde dir vorschlagen, nicht zu widersprechen, sondern einfach zu nicken und es mit Fassung zu tragen. Heute ist ihr Bridgeabend, also kannst du essen, wenn sie aus dem Haus ist. Ich finde, du hattest Strafe genug.»
«Bist du sicher? Ich meine, ich kann hier draußen auch noch eine Hütte bauen und sie dann gleich wieder einreißen, wenn du willst?»
Zu meiner Überraschung lacht er.
«Du bist genau wie deine Mutter, Charlie.»
«Quatsch!», sage ich. «Sag das nicht.»
Wieder lacht er vor sich hin.
«Sie tut eine Menge für dich, weißt du.»
Ich stehe auf und klopfe mir den Dreck von den Shorts.
«Ja, schon, aber das könnte ein Dienstmädchen auch», sage ich leise.
Er runzelt die Stirn.
«Was meinst du damit?»
«Nichts.»
Er atmet schnaufend aus und fixiert mich mit seinen großen Rehaugen, sodass ich mich kindisch und unbehaglich fühle.
«Hör mal, sie will doch nur das Gefühl haben, dass sie respektiert wird. Ich weiß, dass du allmählich erwachsen wirst, Charlie, aber sie ist immer noch deine Mutter. Sie will nur das Beste für dich. Und wenn du mit irgendetwas nicht klarkommst, gibt es klügere Wege, damit umzugehen. Gehe einfach ein bisschen schlauer vor, ja? Diplomatischer. Glaub mir, mein Freund, es ist keine gute Idee, sich mit ihr anzulegen. Verstehst du, was ich meine?»
«Ich glaube schon», erwidere ich missmutig.
«Ein Zugeständnis ist keine Niederlage, Charlie.»
«Wer sagt das?»
Er lächelt. «Ich.»
Wir bleiben einen Moment neben der gefüllten Grube stehen, während die lilafarbene Dämmerung verblasst.
«Wo hast du heute Nachmittag eigentlich gesteckt?», frage ich.
Er hebt die Augenbrauen.
«Ich war in der Miners’ Hall und habe geholfen, die Suchaktion zu organisieren. Sie haben kurz nach dem Mittagessen angefangen.»
Es schnürt mir die Brust ab, und ich spüre, wie sich mir die Nackenhaare sträuben. Das ist meine erste echte Chance auf Antworten.
«Wirklich? Was denken sie, wo sie ist? Wissen sie es? Wo suchen sie nach ihr? Was haben sie vor?»
«Nun, bei solchen Dingen fängt man klein an, Charlie, und erweitert den Radius dann allmählich. Je länger sie vermisst wird, desto intensiver und weiträumiger suchen sie nach ihr. Im Moment ist es das Beste, Ruhe zu bewahren und dort zu suchen, wo es am wahrscheinlichsten ist.»
«Und wo ist das?», frage ich.
«Am Fluss zum Beispiel und in der unmittelbaren Umgebung. Und ich könnte mir vorstellen, dass man ihre Familie und ihre Freunde befragt. Dass sie versuchen, sich ein Bild davon zu machen, was passiert sein könnte. Aber ich habe das Gefühl, dass sie heute Abend wiederauftauchen wird. Das hoffe ich jedenfalls.»
«Und was ist, wenn sie das nicht tut?» Es fühlt sich gefährlich an, diese Fragen zu stellen. Mir ist, als würde mir ein Specht ins Brustbein hacken. Doch mein Vater setzt sich mit meiner Besorgnis ebenso ernsthaft auseinander wie mit allem anderen.
«Dann vergrößert man den Radius. Für Morgen stehen Suchflugzeuge bereit. Außerdem haben sie Rettungstaucher aus der Stadt angefordert, die im Fluss suchen sollen. Aber ich hoffe bei Gott, dass das nicht nötig sein wird. Genaueres kann ich dir erst sagen, Charlie, wenn es so weit ist. Die Freiwilligen werden vermutlich tiefer im Busch suchen, und es wird Bürgerversammlungen und Ähnliches geben, um Unterstützung und Informationen einzuholen. Je länger sie weg ist, desto verzweifelter werden sie nach ihr suchen.»
«Und was ist, wenn sie trotzdem nicht gefunden wird? Wenn sie weiter verschwunden bleibt? Sie können doch nicht ewig nach ihr suchen, oder?»
Was ist, wenn sie Jaspers Lichtung entdecken? Und den Damm? Wie deutlich sind die Hinweise? Würden sie einen Tauchtrupp hinunterschicken? Bis zum schlammigen Grund? Könnten sie sie wirklich finden?
«Nein. Natürlich nicht. Diese Hilfsmittel stehen nur für eine gewisse Zeit zur Verfügung.»
«Wie lange?»
«Das weiß ich wirklich nicht, mein Freund», sagt er. Mein Interesse weckt kein Misstrauen. Er kneift weder die Augen zusammen, noch stellt er irgendwelche Fragen.
«Na gut», sage ich. Dad klopft mir auf die Schulter, fährt mit dem Daumen über meinen Haarwirbel und lächelt mich aufmunternd an.
«Hör mal, wie ich schon gesagt habe, wird es zu all dem vermutlich gar nicht kommen. Laura taucht bestimmt bald wieder auf. Ich vermute, dass sie bei einer Freundin oder von zu Hause weggelaufen ist. Etwas in der Art. Mach dich nicht verrückt, Charlie. Anderswo verschwinden ständig Leute und tauchen wieder auf. In Corrigan schaukeln sich solche Ereignisse hoch, weil einfach jeder jeden kennt und weil es hier sonst so ruhig zugeht.»
Ich nicke.
«Kennst du Laura gut?», fragt er.
«Nein, nicht gut. Aber ich kenne ihre Schwester. Eliza.»
«Richtig. Die kenne ich nicht. Aber Laura unterrichte ich schon seit zwei Jahren. Ein stilles Mädchen. Sehr klug. Sehr eigenständig. Aber – das habe ich den Leuten heute auch schon gesagt – sie hat etwas Bekümmertes und Unstetes an sich. Als würde sie einen auf Abstand halten. Daher kenne ich sie weniger gut als einige andere meiner Schüler. Aber ganz allein von hier fortzugehen klingt durchaus wie etwas, das sie versuchen könnte.»
«Wirklich?»
«Das vermute ich jedenfalls, Charlie. Ich bin mir nicht sicher, wie es in ihrer Familie aussieht, und will nicht so tun, als wüsste ich, was unter ihrem Dach geschieht. Es wäre nicht fair von mir, darüber zu spekulieren, warum Laura möglicherweise auf und davon laufen wollte, aber ich habe das Gefühl, dass sie durchaus dazu in der Lage wäre. Fortzugehen, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Wahrscheinlich werden sie sie irgendwo in der Nähe auflesen, oder sie meldet sich, wenn ihr das Geld ausgeht.»
«Glaubst du?», frage ich.
Er kratzt sich am Kinn und streicht sich über die Haare. «Ja, das halte ich für das Wahrscheinlichste.»
«Bist du der Einzige, der so denkt?»
«Alle hoffen, dass es so ausgeht, Charlie; alle wollen sie wieder sicher zu Hause wissen. Trotzdem muss man mit allem rechnen.»
«Auch mit Entführung oder Mord?», platze ich heraus und erstarre gleich darauf, als hätte man mich auf frischer Tat ertappt. Als hielte ich Laura unter den Armen gepackt und würde geradewegs in einen Scheinwerfer starren. Entsetzt halte ich die Luft an.
Mein Vater seufzt und neigt den Kopf. Seine Stimme ist sanft.
«Das ist eine Möglichkeit, nehme ich an. Aber sie ist sehr, sehr unwahrscheinlich.»
«Wirklich? Warum wollt ihr dann, dass ich im Haus bleibe? Warum spielt dann niemand draußen auf der Straße?»
Er klappt den Mund auf und zu. Jetzt habe ich ihn.
«Es ist unwahrscheinlich, habe ich gesagt, aber nicht unmöglich. Sieh mal …» Er hält inne und legt sich die Worte sorgfältig zurecht. «Wenn so etwas geschieht, wenn die Leute nicht richtig verstehen, was passiert ist, gehen sie vom Schlimmsten aus, lange bevor es eigentlich notwendig ist. Es ist ein bisschen wie bei Leuten, die sich im Dunkeln fürchten. Oft ist es nicht die Dunkelheit, vor der sie Angst haben, sondern die Tatsache, dass sie nicht wissen, was sich darin befindet. Und weil sie nichts sehen können und unsicher sind, vermuten sie, dass dort Schlimmeres vor sich geht, als es normalerweise der Fall ist. Verstehst du das?»
«Ich glaube schon.»
«Ich will dir damit nur vor Augen führen, wie schnell die Vernunft beiseitegeschoben werden kann, sobald sich Panik und Furcht einschleichen. Vor allem in einer Kleinstadt wie dieser, wo die Leute herumspekulieren, als ob sie Spione wären. Also mach dir im Augenblick nicht zu viele Gedanken um Laura. Sie wird wiederauftauchen, mein Freund.»
Ich schaue auf meine schmutzigen Füße. Dass Laura wiederauftaucht, ist meine größte Sorge.
Ich spüre die Wahrheit in mir brennen und die Kälte meiner Lüge und zucke unwillkürlich die Achseln. Die unsichtbaren Ameisen krabbeln wieder über meinen Körper. Ich brauche ein Bad. Ich muss mich in ein Tuch aus brüllend heißem Wasser wickeln. Ich will mir die Haut vom Leib kratzen, mir den ganzen Dreck wegschrubben.
Anscheinend wirke ich ungeduldig, denn Dad tätschelt mir den Arm und lotst mich ins Haus.
«Denk daran», sagt er. «Fürs Erste kein Abendessen, und du trägst es mit Fassung, ja? Und sag ihr, dass es dir leidtut. Du wirst sehen, wie viel leichter das Leben sein kann, wenn man ein kleines bisschen nachgibt.»
Wir gehen hinein, seine Hand liegt auf meinem nackten Rücken.
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Nachdem sich wenig später die Haustür hinter meiner Mutter und ihrer Freundin Beverly geschlossen hat, die vorbeigekommen ist, um sie zum Bridge abzuholen, überwacht mein Vater die Zubereitung eines Cornedbeef-Sandwiches.
«Sieh zu, dass du alles so lässt, wie du es vorgefunden hast», warnt er mich. «Und schneide nicht zu viel Brot ab. Sonst kommt sie dir auf die Schliche, und ich bin der Nächste, der ein Loch graben muss, für deinen und meinen Leichnam.»
«Das ist eine ernste Angelegenheit», sage ich und schüttle langsam und theatralisch den Kopf. Seit ich gebadet habe und meine Mutter fort ist, hat sich meine Laune erheblich gebessert.
«Und ich meine es todernst», sagt er mit einem Lächeln. Auf dem Herd pfeift der Wasserkessel, und er hält seinen Becher davor. Er bereitet mir einen Kaffee mit viel Kondensmilch zu. Ich drücke mein Sandwich so fest zusammen, dass an den Seiten die rote Zwiebelsoße herausquillt. Zumindest hat mich die heutige Arbeit mit einem ordentlichen Appetit gesegnet.
Als wir zu unseren jeweiligen Zimmern abbiegen wollen, halte ich ihn auf der Schwelle zurück.
«Schreibst du eigentlich dort drinnen? An einem Buch, meine ich?»
Verblüfft hält er inne und schaut mich prüfend an.
«Wie kommst du darauf?»
«Ich weiß nicht. Ich habe mir einfach überlegt, dass du das vielleicht machst dadrinnen. Mehr nicht.»
Als er antwortet, lehnt er sich zurück, wendet den Kopf ab und sieht sich in seiner Bibliothek um.
«Nein, nein, meistens lese ich hier drinnen, Charlie. Und korrigiere sämtliche Klassenarbeiten. Damit verbringe ich meine Zeit. Die Romane überlassen wir lieber den Romanschreibern, denke ich.»
«Wahrscheinlich hast du recht», erwidere ich leise und wende den Blick ab. Wir trotten auseinander und schließen die Türen hinter uns. Ich setze mich schwerfällig hin und stelle meinen Teller auf den Tisch, während ich daran denke, wie er bei meiner Frage zusammengezuckt und meinem Blick ausgewichen ist. Ich frage mich, warum er gelogen hat.
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Jasper Jones ist nicht an mein Fenster gekommen.
Ich warte jetzt schon seit Stunden. Sogar die Glaslamellen habe ich entfernt, um schnell hinausklettern zu können. Doch alles, was ich damit erreicht habe, ist, allen Arten von Insekten freien Zugang zu verschaffen, die sich nun um meine Lampe tummeln. Sie in der Luft zu erschlagen funktioniert nicht. Also versuche ich, sie zwischen zwei Büchern zu zerdrücken, die ich zusammenschlage wie Becken.
Jasper Jones ist nicht hier, doch ich brauche ihn. Ich frage mich, wo er steckt. Ich will wissen, wie es ihm geht, ob er sich versteckt hält oder draußen Spuren verfolgt und wie weit er noch von einer Antwort entfernt ist. Hoffentlich ist er nicht auf seine Lichtung zurückgekehrt. Was ist, wenn sie ihm dorthin gefolgt sind? Wenn sie sich aufgemacht haben, um ihn zu suchen?
Doch ich schätze, dazu ist er zu vorsichtig. Wahrscheinlich hat ihn auch die Vorsicht von meinem Garten ferngehalten. Die Lage muss sich beruhigt haben, ehe wir uns wiedersehen, bevor wir ernsthaft anfangen, nach der Wahrheit zu suchen.
Trotzdem könnte ich eine beruhigende Dosis seiner Gesellschaft gut gebrauchen, damit ich mich mit der Sache nicht mehr so allein fühle.
Ich bin müde, aber rastlos. Es ist eine windstille und laue Nacht. Ich klettere aus meinem Fenster, um nachzusehen, ob Jasper vielleicht irgendwo lauert und wartet, bis unsere restlichen Lichter ausgehen. Ich stehe hinten im Garten. Es ist lächerlich still. Der Suchtrupp geht mir durch den Kopf. Haben sie für heute Schluss gemacht, oder kämpfen sie sich immer noch Fackeln schwingend durch den Busch und rufen nach Laura?
Ich drehe mich um. Das Licht in der Bibliothek meines Vaters zeichnet sich als verschwommene gelbe Raute an der Hauswand ab. Ich bin ein bisschen pikiert. Verletzt, weil er sich mir noch kurz zuvor anvertraut hat, um dann einen Vorhang davorzuziehen.
Eine böse innere Stimme treibt mich an, zum Fenster zu schleichen und hineinzuspähen. Den Vorhang zurückzuziehen wie ein Zauberer, der einen Trick enthüllt. Ich will ihn auf frischer Tat ertappen, die Lüge aufdecken.
Vielleicht sollte ich mit einem neuen Roman anfangen. Einem, der weniger lächerlich ist. Meinem Vater beweisen, dass ich klug genug bin. Ich könnte über Jasper Jones schreiben. Und der Roman würde herausragen genau wie er; mit gestrafften Schultern und geradem Rücken. Ich könnte ihn meinem Vater irgendwann nach der Veröffentlichung einfach auf den Schreibtisch legen, und er hätte immer noch keinen blassen Schimmer. Einfach so, als wäre nichts dabei. Dann würde ich ihm sagen, dass das Leben möglicherweise einfacher ist, wenn man ein bisschen nachgibt. Dass es aber besser ist, so eisern an etwas festzuhalten, dass man es gar nicht aufgeben kann.
Plötzlich hält ein Wagen vor unserem Haus. Ich drücke mich gegen die Hauswand. Es ist nicht Beverlys Auto. Vielleicht die Polizei. Vielleicht warten sie auf Jasper. Eine Überwachungsaktion. Oder sie wollen mich holen. Zur Befragung.
Der Hillman tuckert eine Ewigkeit im Leerlauf vor sich hin. Schließlich steigt meine Mutter aus. Sie lacht. Ein merkwürdiger Anblick. Sie muss ziemlich betrunken sein. Sie beugt sich wieder ins Wageninnere, als würde sie nach etwas suchen. Dann wirft sie die Tür zu, winkt und tritt langsam zurück. Ihr Lächeln verschwindet mit dem Wagen. Als sie sich umdreht, um ins Haus zu gehen, ist ihr Gesicht so leer wie vorher.
Zurück in meinem Zimmer werden mir die Augenlider schwer, und ich fühle mich wie erschlagen. Trotz der Insekten, der Hitze und des brennenden Wunsches, auf Jasper zu warten, nicke ich mit dem aufgeklappten Mark Twain auf der Brust ein. Und ich wehre mich nicht. Ich lasse einfach los. Ich stehe wieder mit Eliza Wishart im gesprenkelten Schatten der Myrten, habe genau die richtigen Worte auf den Lippen und sage all das, was ich hätte sagen sollen, tue all das, was ich hätte tun sollen.
[zur Inhaltsübersicht]
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Ich erzähle Jeffrey, dass ich einen Albtraum hatte, der vom Zauberer von Oz handelte.
Was ich ihm nicht erzähle, ist, dass ich knallrote Schuhe anhatte wie Dorothy und dass meine Mutter die grüne Hexe auf Jaspers Lichtung war.
«Der Zauberer von Oz?», sagt Jeffrey und verzieht das Gesicht. «Ehrlich? Dabei gibt so viel Besseres, von dem man schlecht träumen kann. Haie zum Beispiel. Kommunistische Haie mit rasiermesserscharfen Finnen, die laufen können.»
Es ist Mittagspause beim Testmatch. Wir zerren eine Holzkiste mitten auf die Straße, um sie als provisorische Stumps zu benutzen. Jeffrey ist der Schlagmann.
«Obwohl», sagt er nachdenklich, «es funktionieren könnte. Denk mal darüber nach. Synoptisch, meine ich.»
«Worüber soll ich nachdenken?»
«Den Zauberer von Oz, Blödmann. Also, hör zu. Ein junges Mädchen gerät an einen merkwürdigen Ort, wo sie feststellt, dass sie jemanden umgebracht hat. Nachdem sie die Leiche ausgeraubt und sich drei Freunde besorgt hat, reist sie in eine andere Stadt, wo sie ihren zweiten Mord begeht und wieder stiehlt. Dann flieht sie. Es hängt alles davon ab, wie man die Sache darstellt, Charlie. Man kann sich auf nichts verlassen.»
«Es geht also gar nicht nur um singende Zwerge?», werfe ich ein.
«Nein, um Mord, Chuck. Morrrrrd!»
«Kein Wunder, dass ich nachts nicht schlafen kann.»
«Oh!», sagt Jeffrey, schnellt in die Höhe und beugt sich dann vor. «Was ist mit Elizas Schwester? Wie heißt sie noch mal? Laura. Sie ist verschwunden. Das hast du gehört, nicht? Was, glaubst du, ist passiert?»
«Woher soll ich das wissen», fauche ich.
Jeffrey weicht ein wenig zurück.
«Reg dich ab, du Spinner. Es gibt so was wie Spekulation. Natürlich gehe ich nicht davon aus, dass du irgendwas weißt. Es sei denn, du warst es, der sie entführt hat. Warst du es, Chuck?»
Ich kneife die Augen zusammen und atme tief durch.
«Ja, das war ich, du Idiot.»
«Du bist ein Idiot. Dir glaube ich sowieso kein Wort. Du hättest jedenfalls Eliza entführt und nicht Laura. Damit du sie für ein Tuttelstündchen in deine Räuberhöhle abschleppen kannst. Weil du sie nämlich liebst.»
«Ein Tuttelstündchen?»
«Ja, ein Tuttelstündchen, Chuck.»
«Was soll das denn sein?»
«Na, du weißt schon.» Jeffrey zwinkert mir mit offenem Mund zu. Ich muss mich schwer beherrschen, um ihn nicht windelweich zu prügeln.
Ich beschließe, das Thema zu wechseln. «Was war gestern beim Cricket los?»
«Nichts, ich hab nichts verpasst. Es ist alles wegen Regen ausgefallen. Glück gehabt.»
«Du hast Glück, dass du keinen Hausarrest mehr hast. Wie hast du das geschafft?»
«Ach, ich glaube, Ma will mich einfach los sein.» Jeffrey zuckt die Achseln und fährt sich mit einer merkwürdigen Schulterbewegung über die Wange.
«Das kann ich ihr nicht verdenken. Ich würde dich zwingen, draußen in einem Zelt zu kampieren.»
«Pfff!» Jeffrey hebt den Kopf und klopft sich mit dem Schläger gegen den Fuß. Ich werfe ihm etwa eine halbe Stunde lang Bälle zu. Wie gewöhnlich drischt er sie in alle Richtungen, ohne sich auch nur im Geringsten anstrengen zu müssen.
Es ist heiß und unheimlich ruhig auf der Straße. Sie ist so leer. Offensichtlich ist die merkwürdige Ausgehsperre immer noch in Kraft, und die meisten Kinder müssen im Haus bleiben. Es fühlt sich an, als wären wir bei irgendetwas zurückgelassen worden.
Ich schicke Jeffrey einen Off Cutter mit einer ziemlich guten Linie und Länge, der schön zur Seite wegspringt. Jeffrey, der jetzt dick auftrumpft, geht in die Knie und schlägt den Ball fest und sicher. Er springt geradewegs in An Lus Garten des Sicheren Todes, wo er unter etwas Weißblühendem verschwindet.
«Zack!», ruft Jeffrey. «Weißt du, Chuck, andere Schlagleute blocken einen Ball mit guter Länge einfach ab und gehen auf Nummer sicher, aber nicht Jeffrey Lu. Der hat Klasse. Kontrollierte Aggression, Chuck. Zurückhaltende Eleganz. Der Junge wird seinen Weg gehen.»
«Ja, zum Beispiel da rüber, um den Ball zu holen.»
«Quatsch, du bist dran.»
«Nix Quatsch. Du bist näher dran. Hol ihn.»
Ich kann die Bienen von hier aus sehen. Sie warten auf mich.
«Du bist dran, Blödmann. Hol den Ball. Du kannst Jeffrey Lu nicht solche Mistbälle andrehen.» Das Schattenboxen geht wieder los.
«Leck mich. Wenn du willst, dass ich weiterwerfe, holst du ihn.»
«Das ist ja wohl die Höhe! Wie kann es sein, dass ich für deine Mittelmäßigkeit bestraft werde?» Jeffrey wirft die Arme in die Luft, als erflehe er vom Himmel eine Antwort.
«Weil du ein Idiot bist.»
«Das ist diskriminierend!»
«Das lässt sich nicht ändern, Jeffrey. Ich bin nun mal ein bornierter Mensch.»
«Na gut. Ich hole den Ball. Ich biete den Insekten die Stirn.» Jeffrey stapft theatralisch hinüber und redet dabei mit sich selbst. «Wird es unserem kühnen Helden gelingen zurückzukehren? Oder werden ihn die Heerscharen gefährlicher Marienkäfer niedermachen?»
«Halt die Klappe, du Spinner. Er ist links von dir gelandet.»
«Wie war das, Chucktin Bucktin? Chuck Gack-gack-gack-gack-tin!»
«Du bist nicht mal in der Nähe des Balls. Und du zertrampelst die pinkfarbenen Blumen. Dein Dad wird ausrasten.»
In diesem Moment erstarre ich, denn in der Ferne ist das Dröhnen zweier Suchflugzeuge zu hören. Ich schaue auf. Spüre den kalten Wackerstein. Sie kommen, um mich zu holen.
«Super! Schau dir das an!», sagt Jeffrey und hüpft mit dem Ball in der Hand auf mich zu. «Wahrscheinlich sind sie wegen der Suchaktion hier. Wenn wir doch nur hingehen und ihnen bei der Landung zusehen könnten.»
Ich beobachte sie stumm. Zwei schwarze Libellen am Himmel.
«Ich gehe rein», sage ich.
Jeffrey tippt auf seine riesige schwarze Armbanduhr.
«Eigentlich eine gute Idee. Der zweite Spielabschnitt müsste gerade anfangen.»
«Ach nö, weißt du. Eigentlich will ich … Ich gehe nach Hause», sage ich distanziert und schaue weiter nach oben. Ich bin völlig durcheinander und habe das dringende Bedürfnis, in Deckung zu gehen.
«Was? Aber das Testmatch läuft!»
«Ja, schon … Wir sehen uns dann. Ich muss einfach …» Ich verstumme und gehe mit gesenktem Kopf davon.
«Schon gut, du Niete», flötet Jeffrey. Ich höre, wie er hinter mir die Kiste von der Straße zerrt. In aller Eile, um nichts zu verpassen.
Ich will meinen Vater über die Flugzeuge ausfragen. Ich will wissen, wie hilfreich sie sind. Wie weit man mit ihnen sehen kann. Doch er ist nicht zu Hause. Die Tür zu seinem Bibliothekszimmer ist angelehnt. Anscheinend hilft er bei der Suche. Ich wünschte, ich hätte ihn gefragt, ob ich mitkommen kann. Ich bin ein Idiot. Morgen werde ich es tun, auch wenn ich mir keine großen Chancen ausrechne.
Meine Mutter will wissen, ob ich zu Abend essen möchte. Ich lehne höflich ab.
«Hast du die Flugzeuge gesehen?», ruft sie.
«Ja», erwidere ich und mache leise meine Zimmertür zu.
[image: ]
Wenige Stunden später klopft es hektisch an meine Jalousie. Ich platze fast. Endlich ist Jasper Jones gekommen. Ich springe auf mein Bett und ziehe am Hebel, als wäre er ein Spielautomat.
Mein Fenster geht auf und zeigt einen aufgekratzten Jeffrey Lu. Ich runzle die Stirn. Er ist noch nie an mein Hinterfenster gekommen.
«Chuck! Chuck! Chuck!» Er grinst wie ein Verrückter.
«Was?» Ich kann meine Enttäuschung nicht verbergen.
«Doug Walters!»
«Was?»
«Doug Walters, verdammt noch mal! Er hat gerade einen Century geschafft! Einen Century bei seinem ersten Testmatch!»
Ich bleibe stumm.
«Ich hab es doch gesagt!» Seine Begeisterung ist ein wenig ansteckend. «Er ist ein Champion, Chuck! Besser als Bradmann.»
«Jeffrey, das ist sein erstes Innings.»
«Seine Erfolgsquote ist jetzt schon besser.»
«Du bist ein Idiot.»
«Kann ich reinkommen und ein bisschen bleiben?», fragt er und hüpft auf der Stelle.
Ich öffne ihm die Hintertür.
«Wer ist da?», raunzt meine Mutter lauthals vom anderen Ende des Hauses.
«Bloß Jeffrey», rufe ich zurück.
«In unserem Haus kommt man durch die Vordertür herein. Schreibt euch das fürs nächste Mal bitte schön hinter die Ohren.»
Ich schüttle den Kopf und verdrehe die Augen.
In meinem Zimmer nimmt Jeffrey ein Buch vom Nachttisch.
«Wendekreis des Krebses», liest er vor. «Worum geht es? Ist es gut?»
«Wird ziemlich viel rumgetuttelt», sage ich.
«Ehrlich?»
«Ehrlich.»
Er wirkt abwesend. Aufgekratzt. Und reibt sich wieder auf diese merkwürdige Art mit der Schulter an der Wange.
«Warum liegt der ganze Dreck in eurem Garten?», will er wissen und sieht nach draußen. «Hast du Laura Wishart dort vergraben?»
Ich schließe die Augen. Atme ein. Und aus.
«Ja, du Idiot.»
«Nein, ehrlich. Wofür ist das?»
«Meine Mutter hat mich gezwungen, ein großes Loch zu buddeln, und als es fertig war, musste ich es mit bloßen Händen wieder zuschütten.»
«Warum denn das?» Jeffrey verzieht das Gesicht.
«Tja, du bist nicht der Einzige, der für seine Flucherei von seiner Mutter eins aufs Dach bekommen hat. Nur dass meine ein bisschen gezielter vorgegangen ist.»
«Was? Ehrlich?» Jeffrey beißt sich in die Faust. «Wie kommt’s, dass du noch am Leben bist?»
«Das wäre zu einfach gewesen. Sie wollte, dass ich leide. Ich sollte die Todesstrafe auskosten, ohne dass es zum Äußersten kommt. So ist das Loch entstanden.»
«Das ist ja zum Brüllen, Chuck. Sie ist ein bösartiges Genie.»
Wir quatschen noch eine Weile. Ich sitze auf dem Tisch, und er hockt auf meinem Bett. Mir fällt auf, dass Jeffrey häufig den Blick senkt. Immer wieder huscht etwas über sein Gesicht, wie ein Film. Ich frage mich, ob er krank ist.
Und dann spricht er es einfach aus. Ganz unvermittelt. Wie jeden anderen Satz.
«Jemand aus meiner Familie ist ums Leben gekommen.»
Er kickt mit den Füßen abwechselnd gegen den Bettpfosten. Es folgt ein langes Schweigen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.
«Das ist schrecklich, Jeffrey. Wann? Und wer? Was ist passiert? Das ist wirklich schrecklich.»
«Es ist gestern passiert. Mas Bruder und seine Frau. Mein Onkel und meine Tante. Viel mehr als das erzählen sie mir nicht. Es ist in dem Dorf passiert, in dem sie aufgewachsen ist. Ich weiß nicht genau. Ich glaube, es war eine Bombe.»
«Eine Bombe?»
«Ja.»
«Jeffrey, ich … Das ist wirklich grauenhaft. Bist du in Ordnung?»
Jeffrey sieht überhaupt nicht mitgenommen aus. Seine Füße behalten ihren Rhythmus bei.
«Ja, mir geht’s gut, Chuck. Ich habe sie nicht gekannt oder so. Bin ihnen nie begegnet. Aber es ist traurig. Am schlimmsten ist es natürlich für meine Ma. Ich fühle mich vor allem wegen ihr schlecht. Es geht ihr nicht gut. Sie hört gar nicht mehr auf, zu heulen und zu jammern, du weißt schon.»
«Klar.»
Ich nicke langsam und schaue zu Boden.
Wie dicker beunruhigender Nebel breitet sich die Stille in meinem Zimmer aus.
«Hatten sie Kinder?», frage ich nach einer Weile.
«Ja. Zwei. Einen Jungen und ein Mädchen. Einer, der Junge, ist in meinem Alter, und das Mädchen ist vier, glaube ich.»
«Geht es ihnen gut?»
«Du meinst, ob sie auch bombardiert wurden?»
«Äh, ja.»
«Nein. Sie sind noch am Leben. Und ich glaube nicht, dass sie verletzt wurden. Meine Eltern versuchen sie hierherzuholen, damit sie bei uns wohnen können, aber ich glaube, das ist ziemlich schwer.»
«Wirklich? Aber warum? Es sind doch Waisen! Sie müssten schnurstracks hierherkommen dürfen!»
Jeffrey zuckt die Achseln.
«Und was wird jetzt aus ihnen?», hake ich nach. Meine Brust schnürt sich immer enger zusammen.
«Ich nehme an, dass sie bei unseren anderen Verwandten im Dorf bleiben. Obwohl das für die eine große Belastung ist, glaube ich. Also wird mein Dad ihnen einen Batzen Geld schicken.» Jeffrey reibt sich mit der Handfläche die Nase.
«Wollen deine Eltern hinfahren? Zur Beerdigung und so?»
Jeffrey legte den Kopf schief. «Na ja, ich habe meine Mutter davon reden hören gestern Abend, als sie total verzweifelt war. Sie wollte sofort losfahren. Hat angefangen, ihre Tasche zu packen und so. Aber Dad hat sie aufgehalten.»
«Und warum?»
Jeffrey wirkt einen Moment lang verblüfft. «Na, weil dort Bomben fallen, Chuck. Dort herrscht Krieg. Es ist ziemlich gefährlich. Selbst für mich.»
«Aber irgendwas müssen sie doch tun können», sage ich.
Wieder verfallen wir in Schweigen. Jeffrey rutscht auf dem Bett hin und her. Ich frage mich, was er denkt. Ob er zu mir gekommen ist, um darüber zu reden oder um dem Ganzen zu entfliehen. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen oder ob ich nicht besser den Mund halten soll. Nie fallen mir die richtigen Worte ein. Wahrscheinlich sollte ich ihm mein Beleid aussprechen. Das machen sie jedenfalls in Büchern und Filmen so.
«Es tut mir wirklich leid, Jeffrey.»
«Du kannst ja nichts dafür.»
«Du weißt schon, was ich meine, Idiot.» Das sage ich mit einem kleinen Lächeln. Dann senke ich den Kopf. «Deine Ma tut mir ehrlich leid. Es muss ihr das Herz gebrochen haben.»
«Ja.» Jeffrey nickt. «Und wütend ist sie auch. Sie schreit richtig rum. Gestern Abend hat sie sogar Scheiße gesagt. Scheiß dies, scheiß das.»
«Ehrlich?»
«Ja, ehrlich.» Jeffrey grinst.
«Kann ich mir gar nicht vorstellen.»
«Ich weiß. Hört sich komisch an. Du hättest mal meinen Vater sehen sollen. Er war völlig geschockt. Hat sofort in meine Richtung gesehen, als wäre ich schuld daran.»
Wir kichern beide vor Erleichterung. Dann stecken wir uns gegenseitig an und hören gar nicht mehr auf zu lachen. Wir können nichts dagegen tun.
Dann reden wir wieder über Doug Walters. Jeffrey versichert mir, dass er noch nicht fertig ist und morgen bestimmt so weiterspielen wird. Ich bringe es nicht über mich, ihm zu widersprechen. Wir diskutieren über die positiven Aspekte von männlichen Brustwarzen und kommen zu dem Schluss, dass sie keinerlei irdischen Nutzen haben. Und wir rätseln darüber, wie sie die Streifen in die Zahnpasta kriegen.
Ich frage Jeffrey, ob er glaubt, dass außer den Menschen auch Tiere wissen, dass sie eines Tages sterben, oder ob sie einfach davon überrascht werden.
«Natürlich haben sie keine Ahnung», meint er. «Sie sind Idioten. Abgesehen von den Affen. Und den Olifanten, die wissen es vielleicht. Hat wahrscheinlich mit Kommunikation zu tun. Wenn du zum Beispiel das unerwünschte Kind eines Pirrraaten wärst und sie würden dich allein auf einer unbewohnten Insel zurücklassen, wo du mit keiner Menschenseele in Kontakt kämst, glaube ich nicht, dass du etwas übers Sterben wüsstest.»
«Klingt einleuchtend.» Ich nicke. «Trotzdem ist es eine komische Gabe. Dadurch, dass man es weiß, kommt man einfach nicht drum herum, darüber traurig zu sein, dass man selbst und alle, die man kennt, irgendwann sterben müssen. Was wäre dir denn lieber? Es nicht zu wissen und dich am Ende davon überraschen zu lassen oder dein Leben lang Bescheid zu wissen und dich davor zu gruseln?»
Jeffrey macht ein nachdenkliches Gesicht.
«Ich nehme an, die meisten Leute würden es lieber nicht wissen und nicht darüber nachdenken müssen. Aber ich glaube, ich würde mich dafür entscheiden, es wissen zu wollen. Ja. Ansonsten hängt man nur faul und träge rum und schiebt alles auf die lange Bank. Aber wenn dir jemand erzählt, dass du nächste Woche abtreten musst, dann würdest du wahrscheinlich noch so viel wie möglich unternehmen, Fallschirmspringen und so was.»
«Stimmt.» Ich nicke.
«Aber man kann es nun mal nicht wissen. Wahrscheinlich haben sie sich den ganzen Quatsch über den Himmel nur deshalb ausgedacht. Damit sich die Leute besser fühlen. Als Dschieses Kreist angefangen hat, ihnen einzureden: ‹Ach, wisst ihr, macht euch mal keine Gedanken. Es ist nicht alles vorbei. Wenn ihr brav seid, dürft ihr hinterher auf einer Wolke sitzen, an der Harfe zupfen und nackig Volleyball spielen›, haben sie alle gelächelt und genickt und sich nur noch Gedanken darum gemacht, schön brav zu sein.»
«Ich schätze, Dschieses gefällt dein Ton ganz und gar nicht.»
«Natürlich nicht, Chuck. Ich bin der Verkünder der Wahrheit. Ich sollte einen Kult ins Leben rufen.»
Der Himmel ist jetzt leuchtend orange. In der kühlen Luft kann ich Vögel rufen hören. Und das grelle Kreischen der Nachbarskinder, die an den Wäscheständer geklammert über dem Rasensprenger hin und her schaukeln. Jeffrey springt auf.
«Also gut. Ich muss zurück, Chuck.»
«Alles klar.»
Er wirft den Kopf in den Nacken und schlägt sich gegen die Stirn.
«Ich hab ganz vergessen, dass Dad heute Abend das Abendessen kocht, weil meine blöde Mutter nicht aus dem Schlafzimmer kommen will. Herrje, wird das ein Albtraum. Alles, was er kocht, fühlt sich an wie Schleim und schmeckt wie gepökelter Eiter. Salziger Eiter, Chuck. Das stülpt dir das Innerste nach außen. Er hält sich für den besten Koch der Welt, dabei ist er grottenschlecht.»
«Hört sich an wie mein Dad.»
«Das gehört verboten. Gegen so etwas müsste es Gesetze geben», sagt Jeffrey beim Hinausgehen.
«Antrag angenommen, Sir.»
Ich begleite ihn zur Hintertür. Ich weiß, dass ich etwas Passendes und Tröstliches sagen sollte, doch mir fällt nichts ein. Mir fehlen die Worte. Wie immer, wenn ich sie brauche. Ich schürze die Lippen und mache ein hilfloses Gesicht.
Jeffrey salutiert vor mir.
«Auf Wiederhörnchen, Chuck.»
«Bis Baldrian», sage ich und schaue ihm nach. Er schlurft davon, seine Schultern sind leicht gebeugt, wie ich es bei ihm noch nie gesehen habe.
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Ich schaue mir mit meinem Vater zusammen die Nachrichten an. Über unseren Köpfen ruckelt und dreht sich der Deckenventilator, und wir halten beide ein Glas eisgekühlten Limettenbittercocktail in der Hand. Ich bin voller Erwartung und hoffe etwas über Jeffreys Verwandte zu erfahren. Irgendeinen Aufruhr. Marschierende und Sprechchöre in den Straßen, wie ich sie schon gesehen habe. Doch über Vietnam kommt überhaupt nichts. Kein Bericht, keine Erwähnung.
Stattdessen sehe ich schockiert die Miners’ Hall auf dem Bildschirm erscheinen und Leute, die durch das Stadtzentrum von Corrigan schwirren. Im Fernsehen! Zuerst erkenne ich es gar nicht. Mein Vater beugt sich im Sessel vor und verschüttet fast den Drink, den er in der Hand hält. Er ruft meine Mutter, die gerade mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt ist. Sie kommt herein und wischt sich die Hände an einem karierten Geschirrtuch ab. Ein sorgenvolles Stirnrunzeln verdüstert ihre Züge. Sie steht da und stemmt die Hände in die Hüften.
Da ist Lauras Foto. In Schwarzweiß. Sie lächelt gezwungen, als hätte sie jemand dazu gedrängt. Irgendetwas fehlt in ihren Augen.
Der Nachrichtensprecher sagt, dass sie höchstwahrscheinlich weggelaufen sei, und bittet die Leute in der Stadt, die Augen offen zu halten und die Polizei anzurufen, wenn sie irgendetwas wissen oder Laura gesehen haben. Der Wackerstein in meinem Magen knirscht. Und da sind Mr. und Mrs. Wishart. Seite an Seite vor ihrem Haus. Pete Wishart steht mit stoischer Ruhe da, unbeholfen und entschlossen. Seine Frau ist weniger beherrscht. Ihre hängenden Gesichtszüge wirken verhärmt. Ihre Augen sind geschwollen. Sie schweigt und nickt mit zusammengepresstem Mund, als ihr Ehemann die Leute höflich bittet, sie auf jede erdenkliche Art zu unterstützen. Es ist schrecklich mit anzusehen. Wenigstens ist Eliza nicht dabei.
Die Nachrichten wechseln zum nächsten Thema. Mein Vater dreht sich zu mir um.
«Davon wusste ich gar nichts. Von dem Bericht.»
«Und was hat das zu bedeuten?», frage ich.
«Auf jeden Fall, dass sie bisher nicht wiederaufgetaucht ist. Vielleicht hat sie es bis in die Großstadt geschafft. Es ist beunruhigend, das muss ich zugeben, Charlie. Ich hatte wirklich das Gefühl, dass sie heute auftauchen würde. Vielleicht ist sie weiter gekommen, als wir angenommen haben.»
Ich atme schnell. Hantiere mit meinem Glas herum.
«Du glaubst also immer noch nicht, dass es etwas, na ja, Schlimmeres ist?»
Er seufzt und lehnt sich in meine Richtung.
«Darüber haben wir schon gesprochen.»
«Ich weiß, aber …» Ich deute auf den Fernseher.
«Hör zu. Es gibt immer noch nichts, was in diese Richtung weist. Verstehst du, Charlie? Laura Wishart war Donnerstagabend zu Hause in ihrem Bett. Das haben ihre Eltern bestätigt. Und am nächsten Morgen war sie nicht mehr da. Das ist alles. Es gibt keine Hinweise auf einen Konflikt oder einen Kampf oder etwas in der Art. Alles deutet darauf hin, dass sie einfach aus dem Fenster geklettert und weggelaufen ist.»
«Ganz allein?», frage ich.
«Wahrscheinlich. Übrigens habe ich heute herausgefunden, dass Laura die Angewohnheit hatte, nachts lange Spaziergänge zu unternehmen. Aber am nächsten Morgen war sie stets wieder da.»
«Wissen sie, wohin sie gegangen ist?» Ich bin kurz davor, in Panik auszubrechen. In meinem Getränk schwimmt eine Mücke.
«Nein. Ihre Eltern haben das merkwürdigerweise auf sich beruhen lassen und nicht mit ihr darüber geredet. Aber es wirft natürlich ganz neue Fragen auf. Man vermutet jetzt, dass sie sich vielleicht mit jemandem am Fluss getroffen hat.»
Ich schlucke schwer.
«Wissen sie, mit wem?»
Meine Mutter unterbricht uns.
«Wes, ich glaube nicht, dass wir darüber sprechen sollten. Nicht in Gegenwart von Charlie. Ich finde, das reicht.»
«Warum nicht?», widerspreche ich laut.
Mein Vater hebt beschwichtigend die Hand.
«Deine Mutter hat recht.»
«Aber warum? Warum hat sie recht? Das ergibt doch keinen Sinn! Natürlich muss ich darüber Bescheid wissen!»
«Charlie!», faucht meine Mutter.
«Charlie!», warnt mich mein Vater.
Ich mache ein finsteres Gesicht. Meine Mutter wedelt mit ihrem Geschirrtuch.
«Siehst du, Wesley?» Sie ist hochgradig erregt. «Er ist genau wie du! Er hört verdammt noch mal nicht!»
Dann stürmt sie hinaus und knallt die Tür hinter sich zu.
Ich bin wie vom Donner gerührt.
«Was war denn das?», flüstere ich und deute zur Tür.
Mit einem weiteren Seufzen beugt sich mein Vater vor.
«Erinnerst du dich noch an das, was ich über Diplomatie gesagt habe, Charlie?»
«Was? Klar, aber …»
«Hör mal, wir beide können später darüber reden, ja? Sei ein bisschen klüger und provoziere sie nicht. Glaube mir, ich erzähle dir mehr als genug. In anderen Familien würdest du nicht das Geringste über die Sache erfahren, also sei froh.»
Er hat recht. Er hat immer recht. Aber etwas Stures, Suchendes in mir drängelt weiter.
«Okay. Das verstehe ich. Aber jetzt, wo wir darüber reden, sag mir doch bitte, ob sie wissen, mit wem sie sich getroffen hat.»
Ich kann nicht anders. Ich muss es wissen.
Die Miene meines Vaters kündet von schwindender Geduld. Ich bin dabei, den Bogen zu überspannen.
«Nein, sie haben keine Ahnung. Und ich konnte ihnen auch nicht helfen. In der Schule hat sie sich für niemanden begeistert, so viel ist sicher. Und viele Freunde hatte sie auch nicht. Es ist immer noch eine reine Vermutung, dass sie sich überhaupt mit jemandem traf. Es kann ebenso gut sein, dass sie allein weggegangen ist.»
«Heißt das, dass sie aufhören, hier nach ihr zu suchen? In Corrigan?»
«Charlie …» Mein Vater hebt den Kopf und schaut zur Tür. Wir flüstern immer noch.
«Was denn? Sie kann uns doch nicht hören, und ich muss das wissen.»
«Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, mein Freund.» Er hält inne und mustert mich einen Moment. «Also gut. Nein, das heißt nicht, dass sie die Suche einstellen. Da draußen gibt es jede Menge Buschland. Und die Suchflugzeuge stehen noch eine Weile zur Verfügung. Noch ein paar Tage, würde ich annehmen. Morgen kommen die Taucher. Die Suchmannschaften werden weitermachen, solange es Freiwillige gibt. Aber es ist buchstäblich die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Laura ist wirklich spurlos verschwunden. Man weiß nicht, wo man anfangen soll. Sie kann überallhin gegangen sein. Sie ist ein kluges Mädchen. Und wenn Laura nicht gefunden werden will, macht das die Sache nur umso schwieriger. Die Leute tun ihr Bestes, aber sie haben nur wenig in der Hand. So sieht es aus. Ihre Familie tut mir schrecklich leid. Es muss die Hölle für sie sein.»
Wir schweigen. Ich starre eine Weile zu Boden. Dann frage ich, so beiläufig, wie ich nur kann:
«Darf ich morgen mit dir kommen? Um bei der Suche zu helfen?»
Mein Vater runzelt lediglich die Stirn.
«Natürlich nicht, Charlie. Nein, ausgeschlossen. Ende der Diskussion.»
Mit einem halben Lächeln steht er auf und streicht mir mit dem Daumen über den Haaransatz.
«Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.» Er deutet zur Tür. «Du hast einen klugen Kopf. Benutze ihn.»
Ich lächele schwach zurück und nicke.
[image: ]
Als ich später an Jeffrey denke, bereue ich, mit meinem Vater nicht über Vietnam gesprochen zu haben. Über den Krieg dort und über Jeffreys Familie und wie sie ums Leben gekommen ist. Nichts davon ergibt einen Sinn. Ich will, dass er mir erklärt, wie es dazu kommen konnte.
Von all den schrecklichen Dingen, die mir in letzter Zeit begegnet und durch den Kopf gegangen sind, erscheint mir das Abwerfen einer Bombe merkwürdigerweise am wenigsten gewaltsam, obwohl es eindeutig am schlimmsten ist. Allerdings gibt es kein böses Verbrecherfoto und keinen blutigen Handschuh. Und es ist schwer auszumachen, wen die Schuld trifft. Die große Entfernung lässt es irgendwie sauberer wirken. Vielleicht nimmt man mit zunehmender Distanz einfach weniger Anteil und fühlt sich weniger verantwortlich. Doch das erscheint mir falsch. Es sollte in den Nachrichten gebracht werden. Es ist nicht richtig, dass sie sterben mussten.
Aber würde es mir ebenso viel ausmachen, wenn es nicht Jeffreys Familie wäre? Schwer zu sagen. Wohl eher nicht, nehme ich an. Wenn wir uns jede schlimme Begebenheit auf der Welt zu Herzen nähmen, würde es uns schrecklich gehen. Wir kämen aus dem Weinen gar nicht mehr heraus und es würde eine Tragödie auf die nächste folgen. Wir wären nur noch ein Häufchen Elend. Vielleicht bleiben die Leute deshalb in Corrigan und ziehen sich die Hüte tief ins Gesicht. Je weniger man weiß und je weiter man weg ist, desto leichter ist es, mit den Achseln zu zucken und einfach weiterzumachen. Deshalb bleibt Corrigan eine Stadt aus Entenmuscheln. Ein Haufen harter Schalen, die sich irgendwo festsaugen, sich abschotten und es vorziehen, nichts über das Sterben zu wissen. Und so wie ich mich gerade fühle, kann ich ihnen das nicht verdenken.
Ich lasse meinen Stift zwischen den Fingern hin und her sausen, sodass es aussieht, als wäre er aus Pudding. Es ist, als wolle mir jemand die Eingeweide herausreißen. Als habe sich irgendeine Promenadenmischung in meinem Gedärm verbissen und stehe wütend und geduckt vor mir und ziehe und zerre daran. Wenn ich ehrlich bin, würde ich am liebsten aufgeben, mich dem Hund überlassen, damit er mich aufribbelt wie einen alten Wollpulli, bis ich leer und leicht bin.
Was ist das für eine lausige Welt? War sie schon immer so, oder ist ihr in den letzten Tagen das Fundament weggebrochen? War sie schon immer so ungerecht? Was sorgt dafür, dass sich die Waagschale derartig absenkt? Ich verstehe das nicht. Was für eine Welt lässt zu, dass ein hübsches Mädchen geschlagen und erhängt wird? Was für eine Welt bringt Leute wie Fish und Cooke hervor, lässt sie schwären und hassen, lässt sie Unschuldige quälen und gute Menschen in Angst und Schrecken versetzen? Was für eine Welt versetzt jemandem Schläge, weil er sich gebildet ausdrückt?
Verbosität. Verbosität.
Eine Welt, die Eltern tötet und Kinder zu Waisen macht, die Cricketbälle fortkickt und die zwischen messerscharfen Zähnen Lügen ausspuckt. Eine Welt, die dafür sorgt, dass sich ein anständiger Mensch sein Leben lang wie Dreck fühlt, weil er ärmer oder brauner oder elternlos ist. Die drei Milliarden Menschen beherbergt, von denen einer so einsam ist wie der andere. Eine Welt, die zu drei Vierteln aus Wasser besteht, das dennoch nicht das kleinste bisschen Durst zu löschen vermag.
Zum Teufel damit. Dieses dämliche Spiel wird von nichts und niemandem gelenkt. Es kann nicht sein. Und wenn es so wäre, dann ist der Bastard grausamer, als alle glauben. Es ist Timing und Zufall, nicht wahr? Glück oder Pech. Man weicht der Kugel aus oder wird getroffen.
Laura Wishart wurde getroffen. Sie ist tot. Wirklich tot. Ich habe sie mit Jasper Jones bestattet. Habe sie berührt, als sie noch warm war. Habe sie getragen. Und jetzt sind sie draußen und suchen nach ihr. In diesem Moment. Die Polizei, die Journalisten, Corrigan. Und ich habe Angst, dass sie sie finden. Irgendwie. Denn dann werden sie uns finden.
Es gibt nur eine Person, die weiß, was passiert ist, und es ist mir ein Rätsel, wie Jasper und ich ihr auf die Spur kommen sollen. Es scheint mir eine schier unlösbare Aufgabe zu sein.
Was ist, wenn es uns nicht gelingt? Wenn sie die Suche aufgeben und Jasper und ich uns schließlich unsere Niederlage eingestehen müssen? Lassen wir zu, dass sich die Wisharts selbst dann noch an ihre kümmerliche Hoffnung klammern, wenn Laura nur noch ein an einen Stein gefesseltes einsames Bündel Knochen ist? Überlassen wir sie einem Leben voller Spekulationen und Gebete? Ist es gut, den Glauben in ihnen aufrechtzuerhalten, dass Laura es bis in die Stadt geschafft hat, dass sie immer noch irgendwo dort draußen ist? Dass die Chance besteht – und sei sie noch so klein –, sie könnte dort draußen ihr Leben leben und es könnte ihr gutgehen? Ich frage mich, ob es tröstlich oder quälend wäre, es nie wirklich zu wissen, nie mit der Sache abzuschließen.
Ich nehme an, mit der Zeit würde man dieses schimmernde Narrengold bewahren wollen, so wie man sich tief in einer Höhle an eine Kerze klammert. Irgendwann würde die Hoffnung, der Glaube, zu einer Art Wahrheit werden. Sie wird wiederauftauchen. Sie wird wiederauftauchen wären mehr als nur bittersüße Worte.
Andererseits würde man sich nie davon lösen können, nicht wahr? Man könnte sich im Herzen nie damit abfinden, würde sein Leben lang hin und her taumeln zwischen jenem flackernden Schimmer und dem dunklen Tunnel, in dem man feststeckt. Man würde stets bei dieser kleinen konservierten Lüge Zuflucht suchen, statt auf das echte Licht am Ende des Tunnels zuzustreben.
Ich glaube, es wäre ein schaler Trost. Und das Schlimmste daran wäre vermutlich die bohrende Ungewissheit. Man wäre den wildesten Phantasien ausgeliefert, wäre von ihnen besessen. Und es würde nie aufhören: die Möglichkeiten, die losen Enden, die Bruchstücke und Szenarien ließen sich niemals ganz greifen. Bestimmt würde man sich vor allem nach der Wahrheit sehnen. Egal, was das bedeutete. Selbst wenn es das Wissen wäre, dass die eigene Tochter oder die Schwester auf dem Grund eines Tümpels verankert ist. Dass jemand über sie hergefallen ist, sie geschlagen und erhängt hat. Dass sie einem genommen und geraubt wurde. Und begraben, ohne dass man zusehen, eine Handvoll Erde werfen und einen Abschiedsgruß murmeln konnte.
Ich lege den Stift hin, verschränke die Arme und lege den Kopf darauf. Und ich denke an Eliza. An ihre Wangen und ihren Duft. Ich muss es tun. Es ist die einzige Möglichkeit, diesen hungrigen Hund abzulenken, die Insekten zu verscheuchen, die meine Augen reizen, den Sturm in meiner Schneekugel zu beruhigen. Welch eine Welt!, sagte die grüne Hexe in meinem Traum vom Zauberer von Oz. Ich wette, sie war froh, gehen zu dürfen. Ich wette, etwas in ihr war erleichtert darüber, sich aufzulösen. Für manche Menschen muss das Wissen um den Tod angenehm sein. Eine Erleichterung. Welch eine Welt. So schlafe ich ein, den Koffer zu meinen Füßen sperrangelweit offen, einen Stapel ausgebreiteter Blätter unter den Armen.
Und Jasper Jones kommt nicht.
[zur Inhaltsübersicht]
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Er kommt nicht, er kommt nicht, aber dann ist er plötzlich da.
Jasper Jones ist an mein Fenster gekommen.
Es ist eine Woche her, seit Laura umgebracht wurde. Es ist eine Woche her, seit ich Jasper gesehen habe. Es fühlt sich an wie ein ganzes Leben.
[image: ]
Es ist nicht viel passiert, seit alles passiert ist. Das Ashes-Testmatch endete unentschieden, und nicht einmal Doug Walters konnte ein positives Ergebnis herbeizwingen. Jeffrey schaffte es nicht in die Cricketmannschaft der Countryweek, was keine große Überraschung war. Meine Mutter war gereizt, mein Vater still besorgt und von bemühter Heiterkeit. Ich bekam immer weniger Schlaf, beendete Knallkopf Wilson und begann Die Arglosen im Ausland. Und ich musste keine weiteren Löcher mehr graben.
Die schwarzen Libellen verschwanden, und die Suchmannschaften begannen sich aufzulösen. Nur ein paar Einheimische und Leute aus Nachbarorten blieben übrig, um den Busch zu durchkämmen. Die Tauchtrupps tauchten und kamen mit leeren Händen wieder herauf.
Der nächste Schwung Einberufungsbefehle wurde zugestellt. Und ich erfuhr, dass drei junge Männer aus Corrigan zum Wehrdienst eingezogen worden waren. Mein Vater schüttelte den Kopf, als er mir davon erzählte.
Es war eine Woche her, seit wir ihren Leichnam versenkt hatten. Und Laura Wishart war immer noch dort, wo wir sie zurückgelassen hatten.
In Corrigan wurde das Ausgehverbot für die Kinder nach und nach gelockert, doch die Angst blieb. Die Kinder durften hinaus, und auf den Straßen wurde es wieder laut und bunt. Doch sobald die Dämmerung einsetzte, gingen die Türen zu und wurden verriegelt, und die Eltern blieben weiter angespannt und wachsam. Heute fand am frühen Abend in der Miners’ Hall eine Bürgerversammlung statt. Es gab nur Stehplätze. Die Wisharts waren nicht da. Ich hegte die Hoffnung, Eliza dort zu begegnen. Jeffrey war mit seiner Mutter dort, doch sie kamen zu spät und standen ganz hinten, deshalb konnte ich nicht mit ihm reden. Der Stadtkaplan und einige ältere Mitglieder des Stadtrates führten das Wort. Keiner von ihnen konnte auf die Fragen verbindliche Antworten geben. Sie plusterten sich auf, befingerten ihre Hemdkragen und sagten immer wieder das Gleiche. Es sei ein absolutes Rätsel, hieß es. Es gebe keine Hinweise, die in irgendeine Richtung deuteten. Sie sei wie vom Erdboden verschluckt. Aller Wahrscheinlichkeit nach habe sie die Stadt per Anhalter verlassen, meinten sie. Daher hatte man die Suche auf weitere Bundesstaaten ausgedehnt und in den Nachrichten im ganzen Land um Hinweise gebeten. Ich holte tief Luft. Der Kaplan, den alle Reverend Stachelbeere nennen, weil er nur einen Hoden hat, trat voller Dünkel und mit theatralischer Feierlichkeit ans Rednerpult. Er leitete die Versammlung mit einem Gebet ein und versicherte uns, dass Gott Laura sicher zu uns zurückbringen würde. Ich hob den Kopf und sah, wie mein Vater die Augen zusammenkniff und sich mit dem Daumen unterm Kinn rieb. Ehe die Leute hinausströmten, wurden sie daran erinnert, wachsam zu bleiben und die Augen offen zu halten. Und falls jemand Informationen haben sollte, die nützlich sein könnten, dann möge er oder sie unverzüglich nach vorne kommen.
Ich gestattete mir, ganz langsam wieder auszuatmen.
Ich hatte mich noch nie so allein gefühlt wie in diesem Moment, eingezwängt und gefangen zwischen sämtlichen Bewohnern der Stadt. Es war, als sei ich aus einem anderen Stoff gemacht. Als käme ich von einem anderen Ort. Als spräche ich eine andere Sprache.
Zwischen den hiesigen Ordnungshütern und streng blickenden Großstadtpolizisten, den Freiwilligen, den hysterischen Müttern und betretenen Vätern saß ich mitten in der Höhle des Löwen. Und einmal mehr traf es mich mit voller Wucht: was ich getan hatte, mein Pakt mit Jasper Jones, die Tragweite unseres Tuns. Wenn irgendjemand hier wüsste, was ich getan hatte, würde man mich anspucken und anschreien.
Doch sie wussten nichts. Sie hatten keine Ahnung. Und niemand in Melbourne oder Sydney oder Adelaide konnte ihnen zu Hilfe kommen. Niemand außerhalb dieser Stadt konnte wissen, was ich gesehen hatte.
Jasper und ich waren im Moment frei von jedem Verdacht. Man hatte Laura nicht entdeckt und niemand hatte uns in jener Nacht auf der Straße gesehen. Dafür war ich natürlich dankbar, doch ich war auch verzweifelt. Wenn all diese Leute, mit ihren Suchmannschaften und Spürhunden, ihren Flugzeugen, Tauchtrupps und Befragungen nicht weiterkamen, wenn sie keine Hinweise entdecken konnten, welche Chance hatten wir dann?
Nach der Versammlung gingen alle in den Vorhof der Miners’ Hall, wo Klapptische mit Kaffee- und Teekannen und Tellern voller Selbstgebackenem standen. Eltern schoben sich durch die Menge, drängten ins Freie und schlugen ihren Kindern auf die Hände, wenn sie nach dem Kuchen griffen. Es war die Gelegenheit für Klatsch und Tratsch; Ehefrauen verbreiteten mit hochgezogenen Augenbrauen Gerüchte und wurden dafür von ihren Männern ausgeschimpft.
Draußen vor der Versammlungshalle spielten die Kinder zwischen den geparkten Autos Fangen. Diejenigen in meinem Alter lungerten herum und stachelten sich gegenseitig an, drinnen Essen zu stibitzen. Sommerpärchen nutzten die Gelegenheit. Sie sahen sich mit verstohlenen Blicken um und stahlen sich zum Schmusen und Begrabschen hinter das Gebäude oder über die Straße hinter den Eisenwarenladen.
Ich entdeckte Jeffrey ziemlich schnell. Er kaute einen Ingwerkeks, den er auf dem Weg nach draußen ergattert hatte.
«Flinke Finger, Chuck», sagte er. «Genau wie Artful Dodger. Ich hätte den ganzen Teller mitnehmen können, ohne dass es einer merkt.»
«Dann wärst du aber in null Komma nichts ein Furzfinger.»
Jeffrey lächelte mit vollem Mund.
«Eigentlich wissen die gar nichts, stimmt’s?»
«Was meinst du damit?», fragte ich.
«Ich meine die Polizei. Das ist doch dumm. Sie veranstalten eine große Versammlung, nur um uns zu erklären, dass sie genauso wenig wissen wie wir. Sie hatten bestimmt bloß Hunger.» Damit stopfte er sich den Rest des Ingwerkekses in den Mund.
«Wahrscheinlich hast du recht», sagte ich.
«Ich habe immer recht», sagte Jeffrey nach längerem Kauen. «Ich bin ein Genie. Und mir ist langweilig. Ein scharfer Verstand wie meiner braucht Stimulation. Geh wieder rein und sag ihnen, dass du es warst, damit wir alle nach Hause gehen können.»
Dann entstand ein Tumult. Er zerriss die Luft und ließ alle verstummen. Ich hörte einen Schrei im Vorhof, Geschirr klirrte, Menschen hielten den Atem an, dann folgte eine lang anhaltende Flut von Schluchzern und Gekreische. Es war laut und unverständlich. Köpfe wandten sich um.
Folgendes hatte sich ereignet:
Eine Frau namens Sue Findlay, der ich noch nie begegnet war, hatte beim Verlassen des Versammlungsraums Jeffreys Mutter entdeckt, die sich ruhig und unauffällig aus einer der Kannen Wasser in ihre Teetasse goß. Sue Findlay war von kastenförmiger Statur und trug einen dicken Bob, und nach dem, was mein Vater mir später erzählte, war sie einfach explodiert. Ihre Augen leuchteten auf, als hätte jemand einen Penny eingeworfen. Sie schrie, bis sie knallrot anlief, und stürmte dann zu Mrs. Lu hinüber. Sie schlug ihr die Tasse gegen Brust und Kinn, dass ihr das Wasser die dünne Sommerbluse durchtränkte und die Haut verbrühte. Die Tasse zerbrach. Mrs. Lu hatte sich erschrocken vorgebeugt und war zurückgewichen. Aber Sue Findlay war noch nicht fertig. Mit ausgestrecktem Zeigefinger, tränenerstickter Stimme und irrem Blick stieß sie die schrecklichsten Beschimpfungen aus, die man sich vorstellen kann. Das alles geschah so schnell, dass die umstehenden Leute einfach nur zusahen. Ich weiß nicht, wo Sue Findlays Ehemann war. Erst als sie Mrs. Lu bei den Haaren packen wollte, drängte sich Reverend Stachelbeere durch die Menge, fasste sie fest an den Schultern und führte sie fort.
Mrs. Lu streckte nur stumm den Arm aus und angelte mit zitternder Hand nach einer Serviette. Ihr legte niemand den Arm um die Schultern.
Dann schob sich Jeffrey durch die umstehende Menge. Ich war direkt hinter ihm. Er ging geradewegs auf seine Mutter zu und berührte sie an der Hüfte, während sie sich die Brust abtupfte.
«Wir sollten jetzt gehen, Ma.»
Das war alles, was er sagte. Ohne Umschweife, als wäre nichts geschehen. Mrs. Lu nickte. Sie muss schlimme Schmerzen gelitten haben. Jeffrey führte sie mit hoch erhobenem Kopf hinaus, als wäre alles nur ein dummes Missgeschick gewesen. Mrs. Lu sah mitgenommen und verlegen aus. Die Leute rückten langsam auseinander. Ich folgte ihnen stumm.
Jeffrey öffnete seiner Mutter die Wagentür, und die Leute sahen zu, beobachteten sie, als wären sie zur Schau gestellt. Als das Auto ansprang, kurbelte Jeffrey das Fenster herunter und winkte.
«Mach’s gut, Chuck», sagte er.
Mir fehlten die Worte. Ich hob kraftlos die Hand.
Anschließend kreiste ich um meine Eltern. Hörte zu, wie mein Vater bei sämtlichen besorgten Eltern, die uns über den Weg liefen, die gleichen Platituden abließ. Sah, wie meine Mutter auf übertrieben mitfühlende Art herumscharwenzelte und gackerte. Ich war gereizt. Niemand sprach über das, was gerade geschehen war. Kein einziges Wort.
Dann erwähnte jemand Jasper Jones. Auf die gleiche Art, wie damals, als das Postamt abgebrannt war. Misstrauisch und mit gerunzelten Brauen. Und mein Vater hörte verdutzt zu, als könne er es kaum ertragen und wisse es besser, doch er verteidigte Jasper mit keinem Wort. Sagte nichts von dem, was ich am liebsten herausgebrüllt hätte. Also drehte ich mich seufzend um und trat mit aller Kraft gegen eine Eukalyptusfrucht. Sie schlitterte über die Straße. Ich ließ meine Eltern stehen und setzte mich hinten in unseren Wagen. Dort grummelte und schwitzte ich vor mich hin und betrachtete die Stadt durch die schmutzigen Scheiben. Ich war voller Trauer und Hass. Wie viele von ihnen hatten im Laufe der letzten Woche wohl Jaspers Namen erwähnt? Alle wahrscheinlich. Ich fragte mich, wie viele wohl hier und jetzt über ihn redeten.
In diesem Moment wurde mir klar, dass wir vielleicht wirklich aus den richtigen Gründen das Falsche getan hatten. Wenn wir Laura Wishart dort gelassen hätten, wo sie war, würde man sie finden. Irgendwann würde jemand auf diese Lichtung stoßen. Und dann würde es nicht lange dauern, bis sie Jasper damit in Verbindung brachten. Er hatte recht. Diese Stadt suchte tatsächlich nur nach einem Vorwand. Und eine Zufälligkeit hätte ihnen gereicht.
Man hätte ihn gefesselt und eingesperrt wie Eric Cooke. Ihn geschlagen und gelyncht wie Laura Wishart.
Ich starrte auf meinen Schoß. Plötzlich erschien mir die Vorstellung, mit Eliza in New York zu wohnen, als der schönste Gedanke der Welt. Ich lehnte den Kopf an die Scheibe und malte mir alles aus. Stellte mir vor, sie in Manhattan zum Fünf-Uhr-Tee zu treffen, was immer das auch sein mochte; wichtig war nur, dass es weit weg war von diesem Ort und von diesen Menschen. Ich stellte mir vor, ihre Hand zu halten und ihr Dinge zu kaufen. Ihr beim Abschied die Wange zu küssen. Ich könnte mit Jasper Jones zusammenleben. In Brooklyn. Dort wären wir in Sicherheit. Dort könnte uns niemand finden, niemand würde etwas ahnen. Jasper Jones würde New York City erobern, und ich wäre an seiner Seite, mit einem Mädchen am anderen Ende der Stadt.
Die Außenbeleuchtung der Miners’ Hall ging an und unterbrach meine Träumereien. Die Sonne schwand, und ihr durchdringendes Licht färbte plötzlich die Luft gelb. Wie auf Kommando begannen die Mütter ihre Kinder einzusammeln, und die Männer machten sich auf den Weg zum Pub, um ihren Lohn zu vertrinken. Ich sah Sue Findlay die hölzernen Stufen herunterkommen. Sie hielt sich ein weißes Taschentuch vor das Gesicht und wurde von einem großen Mann geführt, den ich nicht kannte. Ich hätte ihr am liebsten Gift entgegengespuckt. Mit verächtlich verzogenem Mund sah ich ihr nach.
Mein Vater kam zum Wagen und gab mir mit einem Zeichen zu verstehen, einzusteigen. Meine Mutter blieb noch, um beim Aufräumen zu helfen.
Auf der kurzen Fahrt nach Hause erklärte er mir den Grund für Sue Findlays Ausbruch.
Ihr Mann Ray war vor einigen Monaten im Krieg ums Leben gekommen. Sie hatten eine wacklige Ehe geführt, dennoch hatte sein Tod Sue sehr zugesetzt. Und gestern hatte ihr ältester Sohn ihr mitgeteilt, dass er für den Kriegsdienst in Vietnam ausgelost worden war. Das hatte ihr den Rest gegeben.
«Das macht die Sache nicht besser», sagte ich ungnädig. «Mrs. Lu hat damit nichts zu tun! Es ist ungerecht!»
«Charlie …» Mein Vater neigte den Kopf und seufzte, dass seine Grübchen zum Vorschein kamen.
«Niemand hat ihr geholfen!», rief ich laut. «Niemand hat auch nur daran gedacht, es zu tun.»
Mein Vater sagte gar nichts.
[image: ]
Jasper Jones steht vor meinem Fenster.
Mein Mund wird ganz trocken, und das Herz will mir aus dem Leib springen, als ich auf mein Bett klettere, um die Jalousie hochzuklappen.
«Charlie!», zischt er und klopft erneut.
Das Erste, was mir auffällt, ist sein Gesicht. Sein linkes Auge sieht aus wie ein Cricketball. Eine leuchtende Kugel mit einer einzigen Naht. Seine Lippe ist an einer Stelle aufgeplatzt und voller getrocknetem Blut.
«Was ist mit deinem Gesicht passiert?», frage ich leise und drängend.
«Erzähl ich dir gleich», sagt er und sieht sich prüfend im Zimmer um. «Kannst du rauskommen?»
Es ist spät. Mein Vater ist in seinem Bibliothekszimmer, meine Mutter noch nicht von der Miners’ Hall zurückgekehrt. Ich wäge die Risiken ab. Sie sind hoch.
«Wo …?», flüstere ich. Doch er hat sich wieder in die Dunkelheit zurückgezogen. Ich spähe hinaus, kann ihn aber nicht sehen. Ich höre einen dumpfen Aufprall und ein leises Grunzen von Jasper. Der Nachbarshund beginnt zu bellen. Ich halte die Luft an.
«Wer hat das riesige Loch mitten in eurem Garten gegraben?», fragt Jasper und wischt sich die Erde vom Hemd.
«Das war ich. Ist eine lange Geschichte.»
«Scheiße, Charlie. Dann füll das verdammte Ding wenigstens wieder richtig auf.»
«Wo bist du gewesen?», frage ich. Ich will ihm sagen, wie erleichtert ich bin, ihn zu sehen, doch ich tue es nicht.
«Überall und nirgends», sagt er und fährt sich durch die Haare. «Fertig?»
Wieder überschwemmt mich die Flut aus Angst und Erregung. Ich habe keine Wahl, ich muss ihm folgen. Lieber gehe ich dieses Risiko ein, als noch eine durchwachte Nacht voller Sorgen und Fragen zu verbringen. Lieber hocke ich im Gefängnis, als weiterhin mir selbst überlassen zu bleiben.
Wir ziehen los, schleichen uns seitlich am Haus vorbei zur Straße. Ich bin aufgekratzt und fühle mich wichtig.
«Können wir uns das wirklich erlauben? Patrouillieren sie denn nicht?»
«Nö», erwidert Jasper, ohne sich umzudrehen. «Sie haben vor zwei Nächten damit aufgehört. Und heute Abend lassen sie sich sowieso im Sovereign volllaufen.»
«Ehrlich?»
«Ehrlich.»
Wir bewegen uns schnell und sind auf der Hut. Halten uns von Straßenlaternen fern und laufen über leerstehende Grundstücke, wenn es geht. Ich muss Dutzende Male stehen bleiben, um mir Dornen aus den Sandalen zu pulen. Jasper wartet ungeduldig. An der Clement Street hören wir einen Wagen näherkommen und sehen kurz darauf das sanfte Licht der Scheinwerfer hinter einer Kurve. Jasper packt mich und zieht mich in einen Vorgarten, wo wir uns hinter einen breiten Dornenbusch hocken. Ich bemerke eine Spinnwebe an mir und spüre, wie etwas auf mir herumkrabbelt. Ich möchte loswimmern. Jasper hält mich immer noch fest, während wir darauf warten, dass der Wagen vorbeifährt. Ich schwitze. Alle meine Muskeln sind angespannt. Ich will davonrennen, schreien und mit den Händen um mich schlagen.
Natürlich bremst der Wagen und biegt ausgerechnet in die Einfahrt jenes Hauses, vor dem wir Zuflucht gesucht haben. Ich könnte platzen. Könnte an Ort und Stelle in die Luft gehen. Nur wenige Meter entfernt kommt der Wagen stotternd zum Stehen. Die Tür geht quietschend auf. Es ist wie in einem Horrorfilm.
Ein Mann steigt aus. Er ist alt und betrunken. Wenn er uns erwischt, sind wir geliefert. Wir sehen ihn über den Rasen auf sein Haus zuwanken. Er lehnt sich an einen Verandapfosten und versucht seinen Gürtel zu öffnen. Ich hasse ihn. Verdammt noch mal, irgendetwas krabbelt auf mir herum. Am liebsten würde ich mir die Kleider vom Leib reißen und mich auf dem Boden wälzen, als stünde ich in Flammen.
Nachdem er eine Weile vergeblich herumgefummelt hat, hebt der Mann die Hand, als wäre sie eine Strumpfpuppe, und schaut sie an wie etwas, das er ohne Brille zu lesen versucht.
Beim nächsten Versuch bekommt er den Gürtel auf, öffnet den Reißverschluss und entlässt einen unglaublichen Urinstrahl auf sein Gartenbeet. Es hört gar nicht mehr auf. Der Mann muss eine Blase haben, so groß wie ein Eichenfass. Ich habe schon Feuerwehrschläuche gesehen, die weniger Wasser verspritzen. Mir sitzt irgendeine giftige Spinne im Nacken und wartet nur darauf, mir ihre langen Klauen ins Fleisch zu schlagen, und dieser Mann lässt durch seinen Schwanz den Mississippi ab. Ich will, dass er stirbt. Der Blitz soll ihn treffen. Noch nie habe ich mir eine göttliche Intervention inbrünstiger gewünscht als jetzt. Mit von Verzweiflung verzerrtem Gesicht sehe ich ihm zu. Er wiegt sich in den Hüften und drückt das Kinn tief auf die Brust, während er «It’s a Long Way to Tipperary» summt.
Schließlich geht er schwankend ins Haus. Sobald die Tür zufällt, springen wir unter unserem Baldachin hervor. Ich renne los, als würden meine Glieder jemand anderem gehören. Am Ende der Straße bleibe ich stehen, durchwühle mir die Haare und zerre an meinem T-Shirt. Ich fahre mir über den Nacken, schlage mir auf die Brust und stampfe mit den Füßen. Ich muss völlig irre aussehen.
«Charlie! Was machst du da?», zischt Jasper.
Ich halte inne, nachdem ich mir das T-Shirt ausgezogen und es ausgeschüttelt habe.
«Hä? Ach, ich dachte, es sitzt eine Spinne auf mir, weißt du. Eine tödlich giftige.»
Jasper nickt bedächtig. Dann schüttelt er den Kopf.
«Himmel, ich dachte, du wärst am Verrecken.»
«Das dachte ich auch», sage ich und streife mir das Hemd vorsichtig wieder über. «Mann, was war das denn? Ein Kamel?»
Zu meiner Überraschung lächelt Jasper. Es ist ein breites, freches Grinsen. Mir fällt auf, dass er Grübchen hat. Ein wenig stolz auf diesen Erfolg lächle ich ebenfalls. Nach einer Weile winkt er mich weiter.
Auf dem Pfad zu Jaspers Lichtung reden wir kein Wort. Es ist merkwürdig. Ich habe das Gefühl, den Mund halten und ihm hinterherlaufen zu müssen.
Mir ist mulmig zumute, als wir den Vorhang aus Blättern und Akazienblüten erreichen. Als würde ich gleich Laura wiedersehen, so wie sie war. Ein widerliches, ekelerregendes Gefühl. Es füllt meine Beine mit Blei und drückt mir das Herz ab. Der riesige Jarrah-Baum ragt dunkel in die Höhe. Ich will die Lichtung nicht betreten.
«Bist du bereit?», fragt Jasper Jones.
Ich schaue ihn benommen an.
Jasper wartet meine Antwort gar nicht erst ab. Er schiebt die Akazienzweige beiseite und hält sie für mich fest. Ich bücke mich und trete ein. Ich muss.
Ich schiebe mich mit geschlossenen Augen vorwärts. Als ich sie wieder öffne und mich umschaue, wirkt alles unheimlich, aber auch sehr vertraut. Obwohl ich nur einmal hier gewesen bin, fühlt es sich an wie ein Ort, den ich mein Leben lang besucht habe und an den ich nun nach langer Abwesenheit zurückgekehrt bin.
Jasper steht neben mir. Er runzelt die Stirn.
«Fühlt sich seltsam an», sagt er.
«Ja. Geht mir genauso.» Ich lege den Kopf schräg und schaue mich um, als könne sich das Seltsame zwischen den umstehenden Bäumen zu erkennen geben wie ein matter grüner Nebel.
«Nein, ich meine, es ist irgendwie anders …»
«Wie denn?»
«Keine Ahnung. Schwer zu sagen. Ich habe so ein unheimliches Gefühl im Nacken. Als wäre noch jemand hier gewesen. So fühlt es sich an.»
«Kann das denn sein?», frage ich.
«Klar kann das sein. Aber ich glaub es nicht.»
Jasper schaut sich gründlich um, als misstraue er der Umgebung. Gebückt marschiert er zum Rand des Damms und verschwindet dann in dem hohlen, zeltartigen Baumstamm, sodass ich ihn nicht mehr sehen kann. Ich rühre mich nicht von der Stelle.
Als er zurückkommt, stemmt er eine Hand in die Hüfte und reibt sich mit der anderen unterm Kinn.
«Nö», meint er. «War keiner da.»
Es klingt, als wolle er sich selbst überzeugen.
«Wer? Du meinst die Polizei? Warum nicht? Sie waren doch die ganze Woche hier draußen, oder nicht?»
Doch Jasper scheint nicht gewillt, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Plötzlich zuckt er kopfschüttelnd die Schultern und besinnt sich.
«Zigarette?», fragt er und hält mir eine zerdrückte Packung Luckys hin. Ich tue, als würde ich darüber nachdenken, ehe ich ablehne, und trete zu ihm ans Wasser. Er setzt sich mit dem Rücken an einen Baum, zündet ein Streichholz an und schirmt es mit der Handfläche ab. Sein verletztes Gesicht schimmert orange und erhellt für einen Moment die Nacht. Ich hocke mich im Schneidersitz in die Nähe, aber nicht ganz so dicht ans Wasser.
«Hast du Whiskey dabei?», frage ich.
Jasper hebt die Augenbrauen. Dann grinst er mit einem seiner eingerissenen Mundwinkel. Er greift nach unten und holt eine dünne Schnur ein, die an einer Wurzel neben seinem Bein befestigt ist. Am anderen Ende befindet sich eine Flasche. Das Plätschern der kleinen Wellen ist nervenaufreibend. Ich wende den Blick ab.
«Hier, Charlie. Black Bush. Edles Zeug, Kumpel. Wirklich nicht schlecht.» Als ich mich umsehe, hält Jasper mir die Flasche hin und fährt sich mit dem Handrücken über den Mund.
«Hier. Tu dir keinen Zwang an.»
Doch genau das mache ich. Ich nehme einen fingerhutgroßen Schluck, der genauso grausam brennt wie beim ersten Mal. Mir springen fast die Lippen aus dem Gesicht. Ich habe keine Ahnung, warum ich danach gefragt habe. Aber jetzt sitze ich hier mit dieser Flasche und muss irgendwie tun, als würde ich sie mir zur Brust nehmen. Ich atme aus und setze den Flaschenhals fest an den Mund. Dann trinke ich noch einen mächtigen Schluck. Meine Augen springen auf und ich muss hart kämpfen, um das brennende Zeug im Magen zu behalten.
«Sackzement. Schon … besser», keuche ich und gebe die Flasche zurück. Ich kann Jasper vor Tränen kaum sehen. «Das hab ich wirklich gebraucht.»
Das kauft mir garantiert niemand ab. Trotzdem gefällt mir die Wärme, die sich in meinem Bauch ausbreitet. Sie frisst und nagt an meinem Wackerstein. Ich schaue Jasper an und fühle mich ein wenig lockerer. Leichter. Dieses grässliche Gebräu erfüllt seinen Zweck. Ich zeige mit dem Finger auf ihn.
«War das dein Dad?», frage ich.
Er richtet sich ein wenig auf.
«Was soll mein Dad gewesen sein?»
Ich zeichne einen Kreis um mein Gesicht.
«Oh», sagt Jasper und betastet mit dem Finger sein Knallauge. «Nö. Eigentlich habe ich ihn gar nicht gesehen. Er ist letzten Freitag aus der Stadt verschwunden. War gar nicht da, als ich zurückkam.»
Letzten Freitag. Ich runzle die Stirn und lasse die Sache auf sich beruhen. Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich hysterisch, aber irgendwie macht mich das misstrauisch. Ist es nicht verräterisch, wenn jemand am Morgen nach einem Mord die Stadt verlässt? Jasper riecht den Braten sofort.
«Und er hat Laura nicht umgebracht, falls es das ist, was du denkst. Auf keinen Fall. Er ist vielleicht ein versoffener Nichtsnutz ohne Arbeit, der nachts beim Heimkommen über seine eigenen Schürsenkel stolpert, aber das bringt er nicht fertig. Mein Alter kann niemanden ins Jenseits befördern. Wär ihm wahrscheinlich viel zu anstrengend. Außerdem hätte Laura ihn vorher windelweich geprügelt.» Er lächelt wehmütig.
«Und wer war es dann?»
Jasper nimmt einen tiefen Zug und formt mit dem Mund einen perfekten silbernen Rauchring. Er runzelt die Stirn.
«Na komm, Charlie. Was denkst du wohl?»
«Ich habe nicht die geringste Ahnung, ehrlich.» Ich zucke die Achseln.
«Der Sergeant. Unser Polizeitrupp, Charlie.»
«Wie meinst du das?»
«So, wie ich’s sage. Sie haben mich auf die Wache bestellt und übers Wochenende eingelocht.»
«Was? Warum? Dürfen sie das denn?»
«Die brauchen keinen Grund, Kumpel. Außerdem, wem soll ich es schon melden?»
«Dann waren sie das?» Ich deute auf sein Gesicht.
«Ja klar.» Jasper spuckt, drückt seinen Zigarettenstummel aus und steckt ihn ein. Dann zündet er sich die nächste an. Mit der neuen Zigarette zwischen den Lippen murmelt er: «Die Rippen tun am meisten weh. Stahlkappen. Sind verdammt brutal.»
«Aber warum? Warum tun sie so was?»
«Scheiße auch», sagt Jasper, ohne jeden Groll. Er hält die Whiskeyflasche hoch, damit ich sie nehmen kann, und ich gehorche. «Das liegt doch auf der Hand, oder? Sie denken, dass ich was mit Lauras Verschwinden zu tun hab, und wollten, dass ich es zugebe.»
«Sie wollten, dass du gestehst?»
«Mehr oder weniger.»
«Und was hast du ihnen gesagt?» Ich trinke einen Schluck und fahre zusammen. Die Wärme sinkt in mich hinein und steigt dann nach oben.
«Ich hab ihnen gar nichts gesagt, Charlie. Kein einziges Wort. Die ganze Zeit über. Deshalb konnte ich auch bis gestern nicht richtig Luft holen.»
«Das ist ja schrecklich.» Mehr kann ich nicht sagen.
«So kann man es auch beschreiben.» Jasper grinst. «Das Gute daran ist, dass ich mitbekommen hab, was sie wissen, und das ist mehr oder weniger gar nichts. Das ist gut für uns, Kumpel. Damit sind wir im Moment aus dem Schneider. Bloß hilft es uns nicht, den Scheißkerl festzunageln, der ihr das wirklich angetan hat.»
Ich nehme noch einen Schluck und gebe die Flasche zurück. Es schmeckt immer noch wie flüssige Lava und grauenhaft, aber es fühlt sich gut an. Langsam fange ich an zu verstehen, warum man es sich freiwillig hinter die Binde kippt.
«Heute Abend war eine Bürgerversammlung. Alle scheinen zu glauben, dass Laura weggelaufen ist. Sie sagen, sie wäre per Anhalter von hier weg. In den Nachrichten kam es auch. Im Fernsehen. Sie haben die Leute um Hilfe gebeten.»
Jasper nickt bedächtig.
«Entweder lügen sie absichtlich, oder sie sind saublöd. Denk doch mal nach, Charlie. Warum sollten sie das behaupten? Sie wissen, dass Laura weder Klamotten eingepackt noch Geld mitgenommen oder eine Nachricht dagelassen hat. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, sie sagen das, weil sie nichts gefunden haben. Sie wollen bloß ihren eigenen Arsch retten. Deshalb tun sie so, als wäre das nicht ihr Problem. Sie wollen die Aufmerksamkeit woandershin lenken.»
«Du meinst, das würden sie tun? Lauras Dad war sogar im Fernsehen und hat die Leute gebeten, sich zu melden; er hat die Leute in der Stadt gebeten, die Augen offen zu halten.»
«Kumpel, Lauras alter Herr ist der Schlimmste von allen.»
Ich bin sprachlos.
«Wie meinst du das?»
«Sagen wir einfach, er war auch auf der Wache», sagt Jasper bitter.
«Und er hat gewusst, dass sie dich verprügeln?»
«Gewusst? Er hat es nicht nur gewusst, er hat sich am meisten ins Zeug gelegt. War besoffen wie ein Schwein und rabiater als alle andern. Hat mich angeschrien und angespuckt. Wo ist sie? Was hast du gemacht? Der hat schlimmer nach Sprit gestunken als mein alter Herr.»
Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Es kommt mir so unwirklich vor. Mir schwirrt der Kopf, und ich bin nicht sicher, ob es am Black Bush liegt.
«Aber … aber er ist der Bezirkspräsident.»
«Na und?»
«Es … es fällt mir bloß schwer, das zu glauben. Mehr nicht.»
Wir verstummen. Es ist drückend heiß. Ich horche auf das Rascheln und Knacken im Busch. Die Wände der Lichtung sehen beeindruckend aus. Ich komme mir ganz klein vor.
Ich schaue zu, wie Jasper einen weiteren Rauchring formt. Einen großen. Geschickt fährt er mit der Zigarette mitten hindurch. Bevor sich der Ring auflöst, wird er für kurze Zeit herzförmig.
«Schöner Trick», sage ich.
Jasper nickt. «Hat Laura auch gut gefallen. Sie hat es immer wieder versucht, aber nie geschafft.»
«Sie muss dir sehr fehlen», sage ich nach einer Weile.
Jasper drückt seine Zigarette aus und nickt in sich gekehrt. Er setzt die Whiskeyflasche an und nimmt einen kräftigen Schluck.
«Willst du noch einen Grund wissen, warum sie nicht einfach von hier weggegangen wäre, Charlie?» Er hält inne und schüttelt den Kopf. «Weil wir zusammen fortgehen wollten. Wir wollten hier weg, und sie wär nicht ohne mich gegangen. Wir hatten alles geplant. Ich hab in den Plantagen gearbeitet, um ein bisschen Geld für uns zusammenzukratzen. Da war ich die letzten beiden Wochen, bevor es passiert ist. Und sie wollte ein bisschen was von ihrem alten Herrn mitgehen lassen, kurz bevor es losgeht. Wir wollten rauf in die Großstadt und dort leben. Sie wollte studieren. Einen Kurs belegen, um an die Uni zu kommen.»
«Und was wolltest du machen?»
«Keine Ahnung. Was sich da oben halt so findet. Alles. Ich hatte ein paar Ideen, weißt du. Boxen. Football. Ein Geschäft aufziehen. Das hat mir nie Sorgen gemacht. Und wenn ich am Wochenende hier runtergekommen wär und einen Sack Süßwasserkrebse mit zurückgenommen hätte. Mit dem hätte ich dort oben einen Arschvoll Geld machen können. Das ist wirklich verrückt, Charlie. Dort gibt’s Geld für nix. Wenn du die richtigen Leute kennst, dich mit denen verstehst, die die Viecher exportieren, verdienst du dich dumm und dämlich. Für die großen gibt’s ordentlich Kies. Und ich kenne hier unten sämtliche Stellen, wo keiner nach ihnen sucht. Tief unten, wo die großen sind, so lang wie dein Arm. Du bringst einen Abend damit zu, Fallen aufzustellen, und nimmst sie dann als Frischware mit hoch. Davon lässt sich gut leben, glaubs mir. Du siehst, ich hab einige Eisen im Feuer.»
Jasper seufzt, sein Körper hebt und senkt sich ruckartig wie bei einem Schluckauf.
«An Poker hab ich auch schon gedacht.»
«An Poker?»
«Ja. Hab dabei noch nie Geld verloren. Kein einziges Mal. Schätze, ich hab Talent dafür. Ich könnte mir unter der Woche genug zum Leben zusammenkratzen und es dann am Wochenende verzehnfachen. So mach ich es auch auf den Plantagen. Tagsüber schufte ich, was das Zeug hält, steck die Kohle ein, und dann sehe ich zu, dass ich irgendwo ein Spielchen machen kann, wo ich richtig Geld verdiene.»
«Ehrlich?»
«Ist kinderleicht, glaubs mir. Beim Poker geht’s nämlich nicht um Glück, Charlie. Das hat nix damit zu tun. Beim Poker dreht sich alles darum, wie du dich am Spieltisch benimmst. Du darfst dir nix anmerken lassen. Und wenn doch, muss es mit Absicht sein. Du musst ihnen den Schneid abkaufen.» Jasper legt eine Pause ein, um ein Streichholz anzuzünden und an die nächste Zigarette zu halten. «Aber vor allem geht es darum, die Leute zu durchschauen. Und das kann ich am besten. Hab wahrscheinlich Talent dafür. Ehrlich. Ist wie ein sechster Sinn oder so was. Wenns um Geld geht, ist es nämlich völlig egal, wer du bist, ab einem gewissen Punkt lässt es keinen mehr kalt. Und wenn genug davon auf dem Tisch liegt, verraten sich die Kerle mit den Augen. Es ist fast so, als ob ich es riechen kann, wenn sie lügen.»
«Das geht mir auch so. Ich weiß, dass sie lügen, bevor die Leute überhaupt den Mund aufmachen. Vor allem bei meinen Eltern.»
«Dann musst du auch ein guter Pokerspieler sein.»
«Nö, das glaube ich nicht. Ich kann nicht besonders gut lügen. Ich werde bloß rot und zappelig.»
«Du musst nicht lügen, Charlie. Bloß so aussehen, als wäre dir alles scheißegal.»
«Das kann ich auch nicht. Ich wünschte, ich könnte es.»
Wieder nehme ich die Flasche. Dann reibe ich mir mit gesenktem Blick den Hinterkopf. Vielleicht macht er es so. Vielleicht findet sich Jasper auf diese Art im Leben zurecht und schafft es, trotz der schlechten Karten, die er immer wieder zugeteilt bekommt, oben zu bleiben. Benutzt sein Pokergesicht wie eine Superheldmaske. Er verbirgt sein Misstrauen und lässt sich nichts anmerken. Dennoch ist es eine Lüge, oder nicht? Es ist nur ein Ablenkungsmanöver. Das ist sein Trick. Sein Achselzucken ist reines Theater. Ein Mythos. Es ist seine Art, sein schlechtes Blatt zu verbergen.
Wie bei Laura zum Beispiel. Als er mir in jener Nacht beim Weinen den Rücken zuwandte oder sein abwesendes Nicken vorhin, als ich ihn fragte, ob sie ihm fehle. Er hat die Maske wieder aufgesetzt, sein Alter Ego.
Jasper Jones hat sein Mädchen verloren und vielleicht auch seine beste Freundin. Den einzigen vertrauten Menschen auf der Welt. Es kommt mir so unsagbar traurig vor, dass ich es mir gar nicht vorzustellen wage. Jemanden zu verlieren, der einem so nahe steht; jemanden, auf den er alle Hoffnungen gesetzt hatte. Jemanden, mit dem er flüchten und neu anfangen wollte. Und sie dann so zu sehen, genau hier, wo ich sitze. Was für eine grauenhafte Kette von Ereignissen. Aber Jasper Jones muss sein Pokergesicht bewahren. Er muss diesen Deckmantel über sein Herz legen. Ich frage mich, wie viel Lebenszeit er damit verbringt, so zu tun, als sei ihm alles scheißegal.
Es muss ein einsames Leben sein. Ich frage mich, ob Jasper mich hier wirklich benötigt, um die Sache aufzuklären, oder ob er einfach Gesellschaft braucht. Und ob er mich als Freund betrachtet. Ich hoffe es. Ich stelle mir vor, wie er hier mit Laura sitzt und plaudert. Und ich frage mich, ob er sonst noch jemanden zum Reden hat. Wahrscheinlich nicht.
Ich glaube, ich bin betrunken. Bin ich betrunken? Ich weiß es nicht. Ich fühle mich ein bisschen benebelt. Ich kann meinen Pulsschlag in den Schläfen spüren und stelle den Whiskey neben mich.
«Willst du immer noch fortgehen? In die Großstadt, meine ich.»
«Wahrscheinlich schon.» Jasper schnieft. «Ich hab nachgedacht. Wenn dieser ganze Schlamassel aufgeklärt ist, mach ich mich auf die Socken. Bloß wohin, weiß ich noch nicht.»
«Aber ist das nicht ein bisschen früh?», frage ich. «Du bist doch nur ein Jahr älter als ich. Wir sind ja eigentlich noch Kinder. Willst du nicht lieber noch warten?»
«Worauf denn? Außerdem hab ich mich nie wie ein Kind gefühlt, Charlie. Du verstehst das nicht. Ich sorge schon so lange, wie ich denken kann, für mich, für Essen, Klamotten, meinen Schlafplatz, einfach für alles. Ich hab dir ja gesagt, dass es keine Rolle spielt, wie alt man ist. Älter werden alle. Einen Beruf lernen, Steuern zahlen und eine Familie gründen kann jeder. Aber das hat nichts mit Erwachsenwerden zu tun. Es geht darum, was du tust, wenn irgendwas Schlimmes passiert, darum, was du um dich herum wahrnimmst. Das macht einen zum Mann. Und wenn ich hier in diesem Kaff über die Runden kommen kann, dann schaff ich das überall, schätze ich. Was hab ich hier schon? Es gibt keinen Grund hierzubleiben. Für mich ist das eine Sackgasse.»
«Ich fange an, das genauso zu sehen», sage ich und werfe einen Zweig ins Wasser.
«Dann verstehst du es also. Mach dir keine Gedanken um mich, Kumpel. Ich kann schon auf mich aufpassen.»
«Ja, klar», sage ich. «Scheiße, ja. Das weiß ich.»
Jasper zündet wieder eine Zigarette an.
«In nächster Zeit wird es sowieso nichts, denke ich. Nicht bis wir genug gegen Mad Jack Lionel in der Hand haben.»
«Dann weißt du also genau, dass er es war?»
«Ganz sicher. Bestimmt, Charlie.»
«Und woher weißt du das?» Neugierig beuge ich mich vor.
«Das will ich dir ja gerade erzählen. Ich bin nämlich diese Woche jede Nacht an seinem Haus vorbeigegangen.»
«Auf dem Weg hierher?», frage ich.
«Genau.»
«Aber ist das nicht gefährlich? Hierherzukommen, während sie noch suchen?»
«Nö, eigentlich nicht. Ich komme ja nur spätnachts her. Und den Polizeistreifen zu entgehen ist kinderleicht. Kein Problem.»
«Sicher.»
«Sicher. Also, ich hab dir ja erzählt, dass Lionel immer, wenn ich an seinem Haus vorbeigegangen bin – und zwar jedes einzelne Mal –, aus der Tür kam und zu mir rübergebrüllt hat. Er hat gewinkt und meinen Namen gerufen. Das nehme ich jedenfalls an. Was er genau gerufen hat, hab ich nie verstanden, das Haus ist zu weit weg, um es richtig zu hören.»
«Klar.» Ich nicke.
«Na ja, es war genau wie letzte Woche, als wir hergekommen sind und beim Tor gewartet haben, weißt du noch? Nichts. Kein Wort. Er ist nicht einmal rausgekommen. Vielleicht hat er sich aus dem Staub gemacht, wer weiß? Jedenfalls ist nichts von ihm zu sehen. Dabei war ich jede Nacht dort und hab gewartet.»
«Aber worauf? Was hast du vor?»
«Reingehen. Mit ihm reden. Es ist schließlich kein Hausfriedensbruch, wenn er jedes Mal vor der Tür steht und meinen Namen durch die Gegend brüllt.» Jasper deutet mir, ihm den Whiskey zu geben.
«Aber du würdest doch nicht wirklich reingehen!»
«Klar würde ich. Warum denn nicht?» Jasper runzelt die Stirn.
«Bist du wahnsinnig? Das ist Jack Lionel! Du weißt doch gar nicht, was passieren kann!»
«Tja, es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden, Charlie. Was ist denn das Schlimmste, was passieren kann?» Jasper nuckelt an der Flasche.
«Was meinst du damit? Keine Ahnung: eine Kugel im Kopf?»
«Kann sein. Aber irgendwie muss ich an ihn rankommen, nicht? Ich muss mit ihm reden.»
«Aber vielleicht ist es reiner Zufall, dass er plötzlich nicht mehr da steht. Es kann gut sein, dass er mit all dem überhaupt nichts zu tun hat.»
Jasper nickt.
«Kann sein, da hast du recht. Aber ich glaub es nicht. Ich hab da so ein Gefühl, Charlie. Es ist schwer zu erklären. Irgendwas verbindet ihn mit der Sache. Das weiß ich. Ich muss einfach mit ihm reden. Überleg doch mal: Er kommt seit Jahren vor die Tür und ruft meinen Namen. Ich muss rausfinden, warum. Laura hat er auch gesehen. Und mich mit ihr. Aber seit neulich Nacht ist er kein einziges Mal mehr aufgetaucht. Das allein ist es schon wert, der Sache nachzugehen, ganz zu schweigen von dem, was wir über Mad Jack Lionel wissen. Dass er schon mal getötet hat.»
Jasper schnieft und bläst den Rauch seitlich aus dem Mund. Ich mache mir an den Schnallen meiner Sandalen zu schaffen.
«Was wissen wir denn schon darüber?», werfe ich ein.
«Wir wissen, dass es eine Tatsache ist.»
«Ist das wirklich so? Wen hat er denn umgebracht? Und wie? Ich meine, wurde er je dafür verurteilt?»
«So gut wie.»
«Was soll das schon wieder heißen?»
«Das heißt, dass er, nach allem, was ich von meinem alten Herrn erfahren hab, von Glück sagen kann, dass man ihn nicht aufgeknüpft hat. Mein Alter hat ihn nur einmal erwähnt. Aber ich hab ihn noch nie so aus dem Häuschen erlebt, in nüchternem Zustand. Er ist richtig ausgerastet und hat gemeint, sie hätten ihn hinter Schloss und Riegel bringen müssen für das, was er getan hat. Er wär keinen Schuss Pulver wert und die Hölle wäre noch zu gut für ihn.»
«Himmel», sage ich. «Möchte wissen, was wirklich passiert ist.»
«Ich auch, Charlie. Und ich hab vor, das rauszufinden. Das und noch mehr. Ich habe mir Folgendes überlegt: Es kann gut sein, dass Laura in der Nacht allein an Lionels Grundstück vorbeigelaufen ist. Vielleicht hat sie versucht, auf eigene Faust herzufinden. Und er hat die Gelegenheit genutzt. So stelle ich es mir vor.»
«Und warum hätte sie das tun sollen?»
Jasper rutscht unruhig hin und her. Nimmt einen tiefen Zug an seiner Zigarette.
«Na ja, weißt du, normalerweise hat sie gewartet, dass ich komme und sie abhole. Ich bin nachts zu ihr ans Fenster gekommen, und dann sind wir zusammen hierhergegangen. Oder sie hat sich aus dem Haus geschlichen, und wir haben uns unter einer der Weidenmyrten in ihrer Straße getroffen. Aber manchmal hatte sie keine Lust mehr zu warten. Dann ist sie zu meinem Haus gegangen und hat nach mir gesucht. In den letzten Monaten hat sie sich ständig mit mir treffen wollen. Jeden zweiten Tag wollte sie herkommen. So als ob sie überhaupt nicht mehr zu Hause sein wollte, verstehst du.» Jasper drückt eine weitere Zigarette aus und steckt den Stummel ein. Er kratzt sich am Hals und zupft an seiner Nase. Er wirkt irgendwie nervös. Ich beuge mich vor.
«Um ehrlich zu sein, Charlie, hab ich Laura schon eine Weile nicht mehr gesehen. Ich hab dir ja erzählt, dass ich als Pflücker auf den Plantagen war, um das erste Steinobst zu ernten und ein bisschen Kohle fürs Weggehen zu verdienen. Das Problem ist, dass ich ihr nicht Bescheid gesagt hab. Ich bin einfach weggegangen. Ich wusste, dass es ihr nicht recht sein wird, wenn ich sie so lange allein lasse, also bin ich einfach gegangen. Es war dumm, aber ich konnte nicht anders. Nicht bloß weil ich was in der Tasche haben wollte, wenn wir hier weggehen, sondern weil ich wieder mal ein bisschen Zeit für mich haben wollte. Es hat mir gefehlt, hier allein zu sein. So wie früher. Und weil wir vorhatten, bald zusammen wegzugehen und so, wollte ich einfach ein bisschen für mich sein.» Er zuckt die Achseln.
«Ist schon gut», sage ich. «Das verstehe ich. Mir geht es manchmal genauso.»
Jasper schaut kopfschüttelnd auf und holt tief Luft.
«Das Verrückte ist, dass ich letzten Donnerstag hundemüde nach Hause gekommen bin, die Taschen voller Geld, und mich gleich auf die Suche nach Laura gemacht hab. Ehrlich gesagt hab ich mir Sorgen gemacht. Außerdem wollte ich sie sehen. Sie hat mir gefehlt. Ich hab ständig an sie gedacht, als ich weg war. Als ich gesehen hab, dass ihr Fenster offen steht, hab ich es zugemacht und bin zurück zu mir nach Hause, um zu sehen, ob sie dort vielleicht auf mich wartet. Aber ich konnte sie nicht finden. Also hab ich in der Stadt nach ihr gesucht und am Fluss, auf dem Weg, den wir immer gegangen sind. Nichts. Am Ende bin ich hierher zurückgekommen.»
«Und hast sie gefunden», sage ich. Jasper nickt langsam.
«Vielleicht hat sie versucht hierherzukommen, während ich sie gesucht hab. Wahrscheinlich wollte sie nicht länger warten und hat sich rausgeschlichen, um auf eigene Faust loszuziehen. Und dazu musste sie an Lionels Grundstück vorbei, verstehst du? So stell ich’s mir vor, Charlie. Das war der Zeitpunkt, wo die Sache aus dem Ruder gelaufen ist, Kumpel. Ich weiß nicht, vielleicht hast du ja recht. Vielleicht wusste sie wirklich, wie man herkommt, oder sie war dickköpfig genug, es einfach drauf anzulegen. Vielleicht ist Lionel ihr nachgegangen. Oder er ist uns beiden irgendwann nachgegangen und kannte den Weg.»
Ich versuche mir das durch den Kopf gehen zu lassen, wie Atticus Finch es tun würde. Doch das ist schwer, denn Jasper hat sich so sehr auf diesen Ablauf festgelegt, dass es für ihn fast schon eine Tatsache ist. Ich schüttle den Kopf. Es überfordert mich.
Jasper hustet und spuckt. «Damit hab ich es verbockt, Charlie. Ich hab es zu lange schleifen lassen. Ich hätte nicht weggehen sollen, ohne ihr Bescheid zu sagen. Hätte früher zurückkommen oder ihr wenigstens schreiben müssen. Es spielt keine Rolle, wer es war …» Jasper deutet auf den Ast über uns. «Weil es nämlich meine Schuld ist. Ich bin schuld, dass das passiert ist.»
«Aber Jasper», wende ich ein und hebe die Hände, «wir wissen doch gar nicht, was passiert ist. Darum geht es doch.»
«Klar wissen wir, was passiert ist, Charlie. Wir wissen bloß nicht, wie oder warum.»
«Wie auch immer.» Ich schüttle den Kopf. «Du hast keinen Grund, dich schuldig zu fühlen. Das ist absurd. Es hat nichts mit dir zu tun. Egal, was wir herausfinden, es ist nicht deine Schuld. Du warst es nicht. Wir wissen überhaupt nichts, Jasper. Wir wissen auch nicht, ob Mad Jack Lionel wirklich dahintersteckt. Wir wissen nicht mal, ob Laura allein war, als sie ihr Zimmer verlassen hat. Das ist bloß etwas, was wir uns einreden.»
Jasper seufzt. «Du hörst mir nicht zu, Charlie. Wenn ich bei Laura gewesen wäre, wie ich es hätte sein sollen, dann wär die Sache nie passiert.»
«Schon gut. Aber nicht mal das wissen wir. Außerdem kann man das so nicht sagen. Deswegen bist du noch lange nicht schuld. Tatsache ist doch, dass du es nicht ahnen konntest. Wie auch? Nach deiner Logik wäre jedes schreckliche Ereignis auf der Welt deine Schuld, weil du es nicht verhindert hast. Dann hättest du auch Kennedy davon abraten müssen, in einem Cabriolet zu fahren.»
Jasper schüttelt den Kopf. «Das ist was anderes. Dafür kann ich nichts, weil sich diese Menschen nie auf mich verlassen haben, so wie es eine Familie tun würde. Also habe ich sie auch nicht im Stich gelassen. Aber Laura hab ich im Stich gelassen. Ich hätte früher zurückkommen oder ihr einen Brief dalassen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass sie hier nach mir suchen wird. Und das ist meine Schuld, genau wie alles, was danach kam. Es war … meine Pflicht, sie zu beschützen, ihr zu helfen.»
«Sie zu beschützen? Vor was?»
«Nix. Vergiss es.» Jasper schnieft und seufzt auf eine Art, die deutlich macht, dass er nicht bereit ist weiterzureden. Stirnrunzelnd schüttelt er die nächste Zigarette aus der Packung und zündet sie an.
Das verdrießt mich. Ich habe das Gefühl, dass er mir etwas vorenthält. Ich hänge immer einen Schritt hinterher. Hinter Eliza, Jasper, meinem Vater. Ich kann durch die Dunkelheit stiefeln, sehe aber immer nur so weit, wie die tropfende Kerze es mir erlaubt. Ich kenne nur das Ende, den Teil, wo ich ins Spiel gekommen bin. Doch der Rest der Geschichte, all die vorangegangenen Teile, ist nach wie vor nur ein Haufen herausgerissener Blätter. Ich komme mir so hilflos und hoffnungslos vor. Ich bin so klein und schwach in diesem Strudel, in seinen finsteren Ausläufern. Ich frage mich, ob wir es je mit Gewissheit herausfinden werden und wie viel ich auf Jasper und seine Behauptungen geben soll. Es ganz und gar auf den Einsiedler mit der zwielichtigen Vergangenheit zu schieben ist natürlich eine verlockende Vorstellung. Doch sie enthält so viele Zufälligkeiten. Es erscheint mir einfach zu bequem. Andererseits ist die einfachste Antwort vielleicht tatsächlich die zutreffendste. Wieder frage ich mich, ob Jasper wirklich meine Hilfe braucht. War er auf der Suche nach Atticus Finch oder nach Tom Sawyer, als er an mein Fenster kam? Suchte er einen Verstand oder einen Verbündeten? Oder vielleicht beides?
Ich weiß es nicht.
Wir schweigen eine Weile. Ich stelle keine weiteren Fragen. Trinke aber noch etwas Whiskey.
Nach einiger Zeit regt sich Jasper und hebt den Kopf.
«Glaubst du, sie kriegen wirklich einen Mann auf den Mond?»
«Das behaupten sie jedenfalls.»
«Kommt einem unmöglich vor, nicht?»
«Absolut», sage ich. «Wir kommen nicht mal runter zum Meeresboden, geschweige denn bis hoch auf den Mond.»
«Ich glaub trotzdem, dass sie es schaffen, weißt du», sagt Jasper mit einem kleinen Lächeln und einem Kopfschütteln. «Ich glaub, dass sie hinkommen. Stell dir das mal vor.»
«Das wäre schon was», stimme ich ihm zu.
«Weißt du, Charlie», sagt Jasper und kratzt sich am Knöchel, «mir ist wirklich schleierhaft, wie Leute zum Mond hochsehen und sich immer noch einbilden können, sie wären der Mittelpunkt von allem. Wenn ich hier manchmal hocke und alles auf mich einwirken lasse, fühl ich mich wie ein winziges Staubkorn im Universum. Wie ein Nichts. Das ist ein einsames Gefühl, aber es macht mich auch glücklich.»
«Wie meinst du das mit dem Mittelpunkt von allem?»
«Laura hat mir mal erzählt, sie würden davon ausgehen, dass es im Lauf der Geschichte schon über hundert Milliarden Menschen auf der Erde gegeben hat. Hundert Milliarden sind gekommen und gegangen, haben ihr Leben gelebt, bevor wir kamen. Das kann man sich gar nicht vorstellen. Aber wenn man drüber nachdenkt, wird einem klar, wie dumm es ist, sich einzubilden, man hätte dieses Fleckchen Erde hier entdeckt und es würde einem gehören. Wenn man nicht gerade der glückliche Kerl ist, der als Erster den Fuß auf den Mond setzt, kommt es mir ziemlich dumm vor, zu behaupten, dass einem dies oder jenes gehört, dass man Grenzen zieht und Gebiete absteckt. Genauso dumm, wie zu glauben, dass sich irgend so ein Kerl mit Rauschebart dafür interessiert, ob sie Geld in einen Klingelsack werfen oder freitags Fisch essen. Das ist alles Quatsch.»
«Du redest von Katholiken?»
«Nicht nur von denen, Charlie. Aber sie gehören dazu, ja.»
Ich denke darüber nach.
«Weißt du, ich glaube, die meisten Leute mögen dieses einsame Gefühl nicht. Es gefällt ihnen nicht, nach oben zu schauen und sich klein und verloren vorzukommen. Und ich denke, genau darum geht es beim Beten. Es spielt keine Rolle, an welche Geschichte sie glauben, sie machen alle das Gleiche: Sie werfen ein Seil in den Weltraum, als ob es dort etwas gibt, mit dem sie Verbindung aufnehmen könnten. Und etwas, das ihnen überlegen ist, schickt ihnen ihre Sorgen als Trost zurück. Es ist, als würden die Leute auf diese Art Teil von etwas werden, das größer ist als sie, und vielleicht haben sie dann weniger Angst.»
«Machst du das auch?» Jasper schaut mich fragend an.
«Ich? Nein. Natürlich nicht. Ich bin ein Staubkorn wie du.»
«Und macht es dich traurig?»
«Die Wahrheit zu kennen? Manchmal schon, glaube ich. Es ist ziemlich trostlos, drüber nachzudenken.»
«So ’n leeres Gefühl.»
«Genau. Es muss beruhigend sein, tatsächlich an Gott und Jesus und all den Kram zu glauben. Vielleicht füllt einen das so aus, dass man sich keine Sorgen mehr darüber machen muss. Aber irgendwie ist es auch, als würde man die Tür zumachen, weil es draußen kalt ist und zieht, nicht? Deswegen bleibt es draußen trotzdem weiter kalt, nur merkt man es nicht mehr, weil einem selbst warm ist.»
«Ganz genau», pflichtet Jasper mir bei.
«Ich konnte mit dem Kram noch nie etwas anfangen. Ich habe Stachelbeere zugehört, mir Sachen in der Bibel durchgelesen und so. Aber es gibt zu viele Löcher und Lücken und schwammige Stellen, an denen ich nicht vorbeikomme und über die ich immer wieder nachdenken muss. Ich habe bei der ganzen Sache einfach zu viele Fragen, um ihr wirklich was abgewinnen zu können. Es hat mir nie richtig einleuchten wollen. Manchmal wünsche ich mir wirklich, dass es anders wäre, damit ich mir nicht mehr so klein vorkomme.»
«So schlecht ist das gar nicht, Charlie. Das kannst du mir glauben. Mich haben sie mein Leben lang kleingemacht. Ich bin daran gewöhnt. Aber alles, was sie damit erreicht haben, ist, dass ich die Sachen selbst in die Hand nehmen will, verstehst du? Ich will was Großes tun. Das ist das Gute daran, wenn man nichts zu verlieren hat. Es hat keinen Zweck, den Kopf hängen zu lassen. Und wenn das Hier und Jetzt das Einzige ist, an das du glaubst, dann läufst du auch nicht Gefahr, es zu verschwenden, meinst du nicht?»
«Klingt einleuchtend», sage ich.
Jasper nickt bedächtig. Er hustet, schnickt Asche ins Wasser und fährt fort.
«Was ich auch nie kapiert hab», sagt er, «ist, dass die Leute früher zum Mond hochgesehen und trotzdem geglaubt haben, die Erde wär ’ne Scheibe. ’ne Scheibe, Charlie. Genau das meine ich, wenn ich sage, dass sich die Leute immer für den Mittelpunkt von allem halten. Es ging immer nur um das, was sie sehen können. Niemand ist auf den Gedanken gekommen, dass sie vielleicht nur ’n kleines Rad in einem großen Getriebe sind, nur einer von Milliarden kleinen Bällen, die durchs All treiben. Alle waren überzeugt, dass sich alles um sie dreht und nicht andersrum. Das ist doch verrückt. Als würden sie in einer von diesen Schneekugeln leben, die man schütteln muss.»
Ich nicke.
«Ja, die kenne ich.»
«Verstehst du, was ich meine?», fragt Jasper.
«Ja, ja, das tue ich. Weißt du, in Indien haben sie geglaubt, die Erde wäre ein großes, flaches Brett auf dem Rücken einer Schildkröte.»
Jasper lächelt. «Schwachsinn.»
«Nein, das mit der Schildkröte stimmt.»
«Quatsch, Charlie. Das glaub ich dir nicht. Du bist besoffen. Eine riesengroße Weltraumschildkröte? Oder was willst du mir einreden?»
Wir lachen beide.
«Ja, genau. Die Erde ist ein riesengroßer Keks, und wir sitzen auf dem Buckel einer Schildkröte und sind auf dem Weg zum Mond.»
«Das ist verrückt.» Jasper schüttelt den Kopf.
«Aber du hast recht. Die Leute haben einfach nur genommen, was sie um sich herum sehen und sich daraus etwas zusammengereimt. Dass sie es verstehen wollten, kann man ihnen nicht zum Vorwurf machen. Problematisch wird es erst, wenn man es besser weiß und immer noch daran glaubt, finde ich. Hast du schon mal von der Osterinsel gehört?»
Jasper trinkt in großen Zügen und hustet. Seine Lippen sind nass.
«Ist das die mit den riesigen Steinköpfen?»
«Ja, genau.»
«Um die Köpfe zu bauen, haben sie alle Bäume abgehackt und konnten danach keine Kanus mehr herstellen. Und dann sind sie gestorben, weil sie keine Fische mehr fangen konnten.»
«Ja, so ungefähr ist es gelaufen. Auf jeden Fall war es die abgelegenste Zivilisation, die es je gab. Vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten. Tausend Meilen ab vom Schuss und Wasser, so weit das Auge reicht. Da kann man schon verstehen, warum sie sich für den Mittelpunkt des Universums gehalten haben. Alles, womit sie sich auskannten, waren Fische, Kartoffeln und Vögel, die sie am meisten verehrt haben. Vor der Hauptinsel liegen ein paar große Felsen, auf denen die Vögel genistet haben. Und wenn es mit dem Nisten losging, sahen sie das als Ankündigung ihrer Götter, dass ein neues Jahr geboren war. Die Eier waren Geschenke.»
«Alles klar.»
«Dann gab es diesen Wettkampf. Jeder Häuptling auf der Insel hat den fittesten Mann aus seinem Clan ausgewählt, und die Männer mussten dann zu den Felsen rausschwimmen, wo es vor Haien nur so gewimmelt hat, um das erste Ei der Nistsaison zu holen. Sobald einer ein Ei ergattert hatte, musste er zurückschwimmen, mit dem Ei auf den Kopf gebunden, ein dreihundert Meter hohes Kliff hochklettern und es seinem Häuptling präsentieren, der in einer Steinhütte auf ihn gewartet hat. Der Häuptling, der sein Ei als Erster bekam, wurde dann der Vogelmann.»
«Der Vogelmann?»
«Na ja, er wurde mehr oder weniger das geistige Oberhaupt. Eine Art Botschafter oder Vertreter ihres Gottes. Der Papst der Osterinsel. Und sein Clan hatte dann ein Jahr lang die Oberherrschaft über die Insel.
Außerdem musste er sich von allen anderen absondern. Er hat sich das Gesicht rot und schwarz angemalt und durfte sich weder Haare noch Fingernägel schneiden. Und er musste sich einen toten Vogel auf den Rücken binden.»
«Einen toten Vogel?» Jasper hebt die Augenbrauen.
«Einen toten Vogel auf den Rücken.»
«Dann war es wahrscheinlich gar nicht so verkehrt, dass er sich absondern musste.»
«Da ist was dran.»
«Und viel Glück beim Hinternabwischen mit zwanzig Zentimeter langen Fingernägeln.» Jasper lächelt.
«Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Er hatte bestimmt jemanden, der das für ihn erledigte.»
«Das nenne ich mal einen Job, Charlie.»
«Komm schon. Das ist eine Ehre und kein Job.»
«Wenn du willst, kannst du mir ehrenhalber jederzeit den Hintern abwischen, Kumpel.»
«Nur wenn du dir ein Jahr lang einen toten Pelikan um den Hals hängst.»
Jasper lacht laut los. Als er das Gesicht verzieht, sieht es aus, als habe er Schmerzen. Er fährt sich mit der Zunge in den Mundwinkel.
«Abgemacht», sagt er. «Das wär beschlossene Sache, Charlie. Ich würde dir ja die Hand schütteln, aber ich hab gerade rausgefunden, wo sie vorher war!»
Wir lachen weiter und trinken noch ein wenig Whiskey, dessen Pegel dem Flaschenboden jetzt deutlich näher ist als dem Flaschenhals.
«Trotzdem ist es irgendwie faszinierend, findest du nicht? Sich vorzustellen, dass sie versucht haben, sich alle diese Fragen mit dem zu beantworten, was auf einem winzigen Stückchen Erde zu finden war.»
«Genau das ist der Punkt, Charlie. Es ist alles bloß eine riesige Osterinsel. Eine gewaltige Schneekugel. Ob es um Vogelmänner oder Sonnengötter, riesige Weltraumschildkröten oder um Jesus geht. Was ich mich frage, ist, warum wir es mit der Erde heutzutage nicht genauso sehen können? Jetzt, wo wir so viel über andere Planeten, Sterne und Galaxien rausgefunden haben; wo wir wissen, dass sie rund ist und sich dreht und abhängig ist von der Sonne; wo sie nicht mehr das Einzige ist, was wir kennen. Warum treten wir weiter auf der Stelle? Und warum muss immer alles für uns da sein? Warum sind wir was Besonderes? Es gibt keinen Gott, Charlie. Jedenfalls nicht so, wie sie behaupten. Genauso wenig wie es einen Zeus, einen Apollo oder irgendwelche Einhörner gibt. Wir sind auf uns gestellt und fühlen uns deshalb entweder einsam oder mächtig. Wenn wir auf die Welt kommen, können wir Glück haben oder auch nicht. Es ist ’ne Lotterie: Entweder hat man Pech, oder man hat Dusel. Aber von da an liegt es ganz bei uns. Da oben gibt es niemand, der sich darum schert, ob ich ’ne Schachtel Zigaretten oder ’ne Dose Fleisch mitgehen lasse. Ich bin auf mich selbst gestellt, und ich weiß, was richtig und was falsch ist. Mir hat hier noch keiner einen Job angeboten, also musste ich selbst sehen, wo ich bleibe. Sobald wir laufen und sprechen können, müssen wir unser Schicksal selbst in die Hand nehmen. Ich brauche keinen Himmelsgeist, der mir dabei hilft. Ich schaffe das auch allein, Charlie. Das ist Gott in Wirklichkeit, glaube ich. Er ist der Teil in mir, der stärker und härter ist als alles andere. Vermutlich ist Beten nix anderes, als darauf zu vertrauen und daran zu glauben und mich selbst anzuspornen, stark zu sein. Mehr können wir nicht tun. Ich brauche keine schwachsinnigen Märchen über Türme und Schiffe, Sintfluten oder Gebote. Das ist bloß eine komplizierte Methode, um diesen Ort in sich selbst zu finden, und ehrlich ist es auch nicht. Ich muss mir nicht vormachen, dass jemand anderes zuhört oder sogar Anteil nimmt. Weil es darauf nicht ankommt. Auf mich kommt es an. Und ich komme klar, das weiß ich. Weil ich ein gutes Herz hab. Zum Teufel mit der Stadt, die mir was anderes einreden will. Damit kommt man auf die Welt, und das nimmt man auch wieder mit. Es ist alles, was ich hab.»
Wir schweigen eine Weile. Ich zupfe am trockenen Gras um meine Füße. Wir trinken weiter Whiskey. Die Flasche gibt ein helles Glucksen von sich, wenn wir sie hin- und herreichen. Es schmeckt nicht mehr ganz so scheußlich. Und die Hitze scheint meinen ganzen Körper umhüllt zu haben, vor allem den vorderen Teil meines Gehirns. Es fühlt sich fast so an, als würde die Erde um mich kreisen. Die Bäume drehen sich ganz langsam. Ein grünes Geflecht, ein graues Geflecht.
Ich denke nicht nach, ich frage einfach.
«Du bist zur Hälfte Aborigine, nicht? Kennst du dich mit ihrem Glauben aus?»
«Eigentlich nicht, Charlie. Ich hab meine Mum nie wirklich erlebt, deshalb weiß ich auch nichts über den Kram. Außerdem kommt sie nicht von hier, deshalb habe ich niemanden aus ihrer Familie kennengelernt.»
«Kannst du dich überhaupt noch an sie erinnern?»
«Nö, Kumpel. Sie ist gestorben, als ich noch ganz klein war.» Jasper räuspert sich. Er zündet eine weitere Zigarette an.
«Was ist passiert?», hake ich nach und sage dann: «Tut mir leid. Ich sollte dich nicht so ausfragen.»
«Ist schon okay. Du bist in Ordnung, Kumpel. Ehrlich gesagt weiß ich nicht besonders viel. Es war ein Autounfall. ’ne schlimme Geschichte, nach allem, was ich gehört hab. Meinen alten Herrn zum Reden zu bringen ist genauso schwer, wie ihn zu bewegen, sich eine verdammte Arbeit zu suchen.»
«Vielleicht macht es ihn traurig.»
«Das bestimmt, Charlie. Aber es ist keine Entschuldigung mehr. Er vergeudet sein Leben und sein Geld. Der Mann ist ein Witz. Ehrlich gesagt schäme ich mich für ihn. Weißt du, im Footballverein reden sie von ihm wie von ’nem König. Er muss seinerzeit eine echte Kanone gewesen sein. Der beste Spieler weit und breit. Sie meinen, er hätte weitermachen und überall spielen können. Und ich sehe sie an und denke, sie verarschen mich. Ich kann’s mir nicht mal vorstellen. Er hat alles versaut, Charlie. Hat keinen Mumm. Er hat alles geschmissen und einfach aufgehört. Es war ihm zu viel. Dann hat meine Mutter den Löffel abgegeben, und das war sein Ende. Er ist nie mehr dort aufgekreuzt. Hat seit Jahren keinen Fuß mehr bei ihnen reingesetzt.»
«Wirklich schade», sage ich, doch ich bin nicht ganz bei der Sache. Ich schüttele sacht den Kopf. Die Welt ist verschwommen und bewegt sich immer weiter, und in meinem Kopf höre ich ein Trommeln, das immer lauter wird. Irgendetwas stimmt nicht mit mir, glaube ich. Abwesend schaue ich zu Boden und versuche mich zu sammeln. Doch vor meinen Augen verschwimmt die Welt immer wieder auf merkwürdige Weise, und mein Magen rebelliert. Ich habe einen teigigen Geschmack im Mund und spüre meine Arme nicht mehr.
Schwankend stemme ich mich hoch und torkele davon, als würde ich an unsichtbaren Zügeln geführt. Was dann passiert, ist eine Art Exorzismus. Nass und bitter schießt das schreckliche Gebräu aus mir heraus. Ich höre auf herumzustolpern und stemme die Hände auf die Knie, während mir das Zeug den Magen umdreht. Es tropft mir von den Lippen, als ich stöhne. Und ich lerne, dass Whiskey auf dem Rückweg nicht besser schmeckt.
Dann kann ich nur noch auf die Knie sinken und mich mit offenem Mund vorbeugen. Es ist kein Black Bush mehr da, den ich von mir geben könnte. Warm und tröstend spüre ich Jaspers Hand auf meinem Rücken.
«Alles klar, Charlie?»
«Nein. Ich glaube, ich sterbe», spotze ich.
«Fast», sagt Jasper, «aber nicht ganz. Hier, spül das runter.»
Er hält mir einen Krug Wasser hin. Ich schüttele den Kopf.
«Ich kann nicht. Ich kann nichts mehr trinken», sage ich.
«Du musst, Kumpel. Dann wird es besser. Komm schon, nur einen kleinen Schluck.»
Obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, packe ich den Krug und trinke schlürfend. Ich will mich aufrichten, die Schultern straffen und Haltung annehmen, doch ich habe kein Gleichgewicht mehr. Ich bleibe in der Hocke und versuche tief durchzuatmen.
Dann wird mir klar, dass das Wasser, das ich eben getrunken habe, wahrscheinlich aus dem Tümpel kommt, auf dessen Grund sich, blass und weich, Laura Wishart befindet. Ich kann nicht anders, als mir vorzustellen, wie sie engelsgleich hin und her schwingt und ihr seidiges, schlangenartiges Haar sich langsam verheddert. Gleichzeitig kommt mir der Gedanke, dass ich soeben seltsame Flocken und Flecken ihrer Haut getrunken habe, winzige Teile ihres Körpers. Ich würge das Wasser wieder heraus und ächze dabei wie ein Tier.
Ich habe weiche Knie, aber Jasper stützt mich. Er führt mich zu unserem Platz zurück, hilft mir, mich hinzusetzen, und stellt den Krug neben mich. Mein Atem geht keuchend, und mein Magen tut weh, doch ich muss mich nicht mehr übergeben. Das Drehen hat nachgelassen, und mir ist nicht mehr so schwindelig. Trotzdem habe ich immer noch das Gefühl, innerlich verprügelt worden zu sein. Ich fühle mich schwach und verlegen.
Ich ziehe die Knie an den Körper. Wir hocken noch eine Weile herum und unterhalten uns, wobei ich vor allem damit beschäftigt bin, zuzuhören und brummend Zustimmung zu bekunden. Jasper zerbricht kleine Zweige in den Händen, und ich konzentriere mich darauf, die Welt davon abzuhalten, sich wie ein Glücksrad zu drehen. Es gelingt mir immer besser, aber meine Zunge fühlt sich nach wie vor an wie eine tote Nacktschnecke und mein Magen wie ein ausgewrungener Schwamm.
Erst als sich Jasper von dem Platz erhebt, auf dem er die ganze Nacht gesessen hat, und ich stirnrunzelnd den Kopf schräg lege, sehe ich es. Dort. Ganz unten. Am Baumstamm. Er hat die ganze Zeit über mit dem Rücken davorgesessen und es komplett verdeckt. Ich halte die Luft an, misstraue mir selbst. Zweifle an meinen eigenen Augen. Ich vergewissere mich, dass es keine whiskeybedingte Erscheinung ist und dass ich es dort vor heute Nacht noch nie gesehen habe.
Nein. Nein, das wäre mir aufgefallen.
Was natürlich bedeutet, dass es jemand vor kurzem dort hingemacht haben muss. Mein Brustkorb ist wie zugeschnürt.
«Jasper?», sage ich zögernd. Er kommt aus der Aushöhlung auf der anderen Seite des Baums.
«Was?»
Ich strecke die Hand aus und zeige es ihm, und es ist klar, dass es nicht von ihm stammt, dass es nicht sein Werk und nicht seinen Schuldgefühlen entsprungen ist. Hastig geht er darauf zu. Kniet sich hin. Berührt es. Fährt mit den Fingern darüber. Ich geselle mich zu ihm, und wir betrachten es eingehend.
Keiner von uns sagt etwas, wir schauen es einfach nur an. Ein einziges Wort. Direkt vor uns in den Baum geritzt.
Verzeihung.
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Wir reden kaum miteinander, als wir zurücktrotten. Ich vermute, dass es in Jaspers Kopf ebenso drunter und drüber geht wie in meinem. Ich frage mich, was er empfindet.
Mit schweren, unwilligen Beinen stolpere ich hinter ihm her. Mein Magen ist immer noch angegriffen und empfindlich. Ich bin müde, und mir ist schlecht, dennoch geht mir dieses Wort nicht aus dem Sinn.
Verzeihung.
Jasper hat sich nicht getäuscht. Es ist tatsächlich jemand da gewesen. Vielleicht sogar heute Nacht. Jemand hat sich durch den Busch gekämpft und ist auf die Lichtung vorgedrungen. Jemand anderes weiß von diesem Ort.
Doch nicht nur das. Jemand anderes hat mehr oder weniger gestanden. Verzeihung: ein in den Baum geritztes Schuldeingeständnis, in seinen Rumpf graviert wie eine Tätowierung. Ein Wort von solchem Gewicht. Ein Wort, das sich nicht mehr zurücknehmen lässt.
Ich denke darüber nach, wie es geschrieben wurde. Welchen Charakter und welchen Zweck hatte es? Um den Suchtrupps zu trotzen und das Risiko einzugehen, bei der Arbeit erwischt zu werden, muss ein starker Antrieb dahinterstecken. War es Reue? Bedauern? Wut? Und für wen war diese Entschuldigung gedacht? Für Laura Wishart? Ihre Familie? Jasper Jones? Gott?
Eines ist klar: Er ist hier. Wer immer das getan hat, befindet sich noch in Corrigan. Und es bedeutet, dass er zurückgekommen ist und festgestellt hat, dass sie fort ist. Verschwunden. Dass sie von dem Ort, an dem er sie zurückgelassen hat, entfernt und alle Spuren verwischt wurden. Ob er annimmt, die Polizei hätte sie gefunden? Oder weiß er von Jasper Jones und vermutet, dass es sein Werk war? Das bringt mich zu der Frage, ob Jasper dadurch Probleme bekommen kann. Und wenn das so ist, gilt das wohl auch für mich.
Wir nähern uns dem Grundstück von Mad Jack Lionel. Die Lichter sind aus, und es ist unheimlich still. Kann es wirklich sein, dass er hinter all dem steckt? War er gerade draußen, um sein ungutes Gefühl in den Baum zu ritzen? Wieder bleibt Jasper am Tor stehen und starrt zum Haus hinüber, das sich düster auf das Grundstück duckt. Ich dränge ihn weiterzugehen. Es ist immer noch dunkel, doch lange kann es nicht mehr dauern. Wir müssen uns beeilen.
Als wir die Stadtmitte erreichen, bin ich überrascht und besorgt über den Betrieb, der dort herrscht. Jasper muss es genauso ergehen, denn als wir uns hinter ein Gebäude ducken, um den Scheinwerfern zweier herankommender Fahrzeuge auszuweichen, dreht er sich zu mir um.
«Das ist seltsam, Charlie. Die Streifenwagen sind wieder da. Die waren um diese Zeit seit der ersten Nacht nicht mehr unterwegs. Vielleicht haben sie einen Tipp bekommen und sind unterwegs, um jemanden zu verhaften.»
In meiner Brust hämmert es, als wir uns mit dem Rücken an die Mauer drücken.
«Bist du sicher? Es können doch auch Kerle sein, die vom Sovereign nach Hause kommen. Vielleicht hat das Pub nur gerade zugemacht», flüstere ich.
«Absolut sicher, Kumpel. Besoffene Bergleute fahren nicht so langsam. Und die Wagen hab ich schon mal gesehen. Das ist eine Polizeistreife, Charlie. Glaubs mir. Wir müssen uns in Acht nehmen, verstanden?»
Ich nicke, und wir brechen auf. Gehen so leise und vorsichtig, wie wir können, bleiben dicht neben den Büschen und Gebäuden. Wir durchqueren Grundstücke und verwaiste Schrebergärten und gleiten hinter alles, was uns Deckung bietet. Meine Beine sind immer noch bleischwer, aber mein Verstand ist ein wenig schärfer, meine Sehkraft etwas besser. Ich habe einen sauren Geschmack im Mund. Mein Schweiß fühlt sich ölig an. Ich sehne mich danach, nach Hause zu kommen. Ich wünschte, ich wäre nie fortgegangen.
Am gefährlichsten wird es an der Kreuzung Simpson und Bourke Street, wo ein Pickup der Polizei auftaucht, ohne dass wir ihn vorher gehört haben. Als Jasper die Lichter bemerkt, stößt er mich heftig zu Boden, und wir rollen in einen Entwässerungsgraben neben der Straße. Ich halte die Luft an, als der weiße Blechstreifen vorüberzieht. Wir bleiben unten. Jasper rollt sich auf die Seite und dreht sich zu mir um.
«Ich kapier das nicht, Charlie. Das ist wirklich komisch. So waren sie noch nie unterwegs. Vor allem nicht so spät. Außerdem kommen sie normalerweise nicht in diese Gegend. Keine Ahnung, was hier los ist. Aber wir sollten schleunigst zurück, so viel ist klar.»
«Es ist nicht mehr weit bis zu unserem Haus. Nur ein paar Straßen weiter», sage ich hastig und bedrückt.
Ich verstumme, obwohl mir noch mehr auf der Zunge liegt. Ich will vorschlagen, dass wir uns trennen. Will Jasper sagen, dass er mich hier allein lassen und so schnell wie möglich nach Hause gehen soll. Ich weiß, dass es das Beste wäre, doch ich bringe es nicht fertig. Auch wenn mir klar ist, was es bedeuten würde, wenn man Jasper erwischt. Aber ich kann es nicht. Die Vorstellung, hier draußen allein zu bleiben, lähmt mich vor Angst. Ich hasse mich dafür. Ich fühlte mich wie ein Stück Dreck. Selbstsüchtig und rückgratlos.
Jasper hat nicht die geringste Absicht, sich zu trennen. Er zwinkert mir lächelnd zu.
«Uns passiert nichts.»
Gerade als wir aufstehen wollen, legt Jasper mir die Hand auf den Rücken und drückt mich fest nach unten, während ein weiterer Wagen an uns vorüberschleicht. Diesmal fährt er den langgestreckten Hügel hinauf, der zu meiner Straße führt.
«Scheiße. Das war knapp», sage ich.
«Komm, schnell. Wir bleiben auf dieser Straßenseite», zischt Jasper. Wir laufen geduckt und so leise wir können. Unter unseren Füßen knacken Kies und Zweige, in der angespannten heißen Luft hört es sich an wie Feuerwerkskörper. Zum Glück kündigen sich auf dem Weg zu meiner Straße keine weiteren Wagen mehr an. Wir biegen um die Ecke. Ich empfinde fast so etwas wie Triumph.
Und dann sehen wir es. Wir bleiben wie angewurzelt stehen.
Jasper flucht und zieht sich auf der Stelle zurück, ich dränge ihm nach. Er packt mich am Arm. Hält mich ganz fest. Lässt mich nicht fort. Sie haben uns nicht entdeckt. Noch nicht.
«Charlie, sag kein Wort. Kein Wort. Verstanden?»
Ich nicke hastig und schlucke schwer.
«Aber was soll ich machen? Was soll ich bloß machen?», zische ich in Panik. Meine Augen brennen.
«Du gehst weiter. Lass dir irgendwas einfallen. Aber sag nichts über mich. Dir passiert nix, Charlie. Es ist alles gut, Kumpel. Sie werden keinen Verdacht schöpfen. Du hast nix Böses getan.»
Ich atme aus und schaue die Straße entlang. Dann drehe ich mich wieder um. Jetzt haben wir keine Wahl mehr. Er kann mich nicht weiter begleiten.
«Du musst gehen, Jasper. Schnell! Du musst hier weg.»
Er ist bereits auf dem Rückzug.
«Ich komme bald vorbei, hörst du. Aber denk dran: Kein Wort. Viel Glück, Kumpel.»
Er gleitet davon.
Ich habe schreckliche Angst. Gift tropft mir in die Brust und breitet sich aus.
Ich stecke in echten Schwierigkeiten.
Ich starre die Straße entlang auf die Szene, die mich erwartet. Die Szene, vor der ich mich gefürchtet habe. Dort, im Schein unserer pfirsichfarbenen Verandalampen, stehen zwei Polizeiwagen wild geparkt auf unserem Rasen. Zwei weitere Wagen parken quer auf der Straße, auch sie mit eingeschalteten Scheinwerfern. Vor dem Haus drängt sich ein Menschenknäuel. Ich erkenne unsere Nachbarn. Und An Lu, der zurückhaltend danebensteht, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ich weiß nicht, warum, aber beim Anblick seiner stillen, würdevollen Gestalt schäme ich mich plötzlich. Und da ist meine Mutter. Jemand hat den Arm um ihre Schultern gelegt und beugt sich fürsorglich über sie. Mein Vater steht mit einer Gruppe Männer auf dem Rasen. Er nickt und reibt sich mit dem Daumen unterm Kinn.
Ich bin ein Verurteilter auf dem Weg zum Schafott. Ich bleibe stehen. Es gibt kein Entkommen. Mein Herz flattert. Mein Wackerstein ist wieder da und aus schwererem Material als je zuvor. Ein gezackter Klumpen Roheisen. Kalt. Ich will weglaufen. Will mich von hinten ins Haus schleichen, um gleich darauf vorne wieder herauszukommen und zu fragen, was der Aufruhr soll. Doch das kann ich nicht. Es ist zu spät. Ich muss meinen Mut zusammenraffen. Muss zu ihnen gehen und die Sache ertragen wie ein Mann.
Man wird mir das Fell über die Ohren ziehen, mich mit stumpfen Knüppeln verdreschen, mir den Bauch aufschlitzen. Ich habe noch nie solchen Ärger gehabt.
Gerade als ich mich in Bewegung setzen will, werde ich von hinten angestrahlt. Ich erstarre vor Schreck. Sie haben mich erwischt. Mit knallrotem Gesicht auf frischer Tat ertappt. Das war’s. Jetzt ist es so weit. Es ist wie ein Traum, surreal, aber überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich lege die Ohren an wie ein verängstigtes Tier. Es ist ein Streifenwagen. Ehe ich mich besinnen kann, heult seine Sirene auf und zerreißt die Nacht. Ich sehe, wie die Leute auf unserem Rasen mir die Köpfe zuwenden. Ich höre die Wagentür hinter mir zuschlagen. Mein erster Gedanke gilt der vagen Hoffnung, dass Jasper es geschafft hat, ohne gesehen zu werden. Dann sehe ich, wie meine Mutter sich aus der Umarmung losreißt und wie eine Wilde auf mich zurennt. Sie schreit meinen Namen, dass es mich durchfährt und mein Rückgrat Funken schlägt. Sie schluchzt. Ihr Haar ist zerzaust und ihre Kleidung verrutscht. Ihre Brüste wippen, und ihr Gesicht verzerrt sich, als sie auf mich zukommt. Ich bemerke den Mann nicht einmal, der mich an den Armen packt. Aber ich sehe, wie sie in die Knie geht und mit den Fäusten auf meine Brust einhämmert. Dann umklammert sie mein Gesicht.
«Charlie! Wir hatten solche Angst! Wir hatten solche Angst um dich! Wo warst du?» Ihr Gesicht ist nass und glänzt. Dunkle Streifen ziehen sich durch das Make-up auf ihren Wangen, die Schatten ihrer Tränen. Sie hält meinen Kopf fest und schüttelt ihn.
Erst jetzt begreife ich vollends, was es heißt, vermisst zu werden, verschwunden zu sein. Erst jetzt bekomme ich eine Ahnung davon, was Abwesenheit hervorrufen kann. Diese aus Ungewissheit erwachsende Wut und Anspannung.
Aus irgendeinem Grund driften meine Gedanken ans andere Ende der Stadt. Ich denke an Eliza Wishart, die nicht weiß, wo ihre Schwester ist, und die mit diesem Panikknopf in der Brust leben muss. Zu wissen, dass ich in der Lage bin, sie davon zu befreien, schmerzt mich mehr, als es etwas anderes je vermocht hat.
Und ich denke an Laura. Diesen schweren Geist, der mir so entsetzlich deutlich vor Augen steht. Ich denke an das einsame Wort der Entschuldigung, des Eingeständnisses und des Bedauerns, eingeritzt in den Eukalyptusbaum, an dem sie nicht mehr hängt. Verzeihung. Ich schaue in das Gesicht meiner Mutter und kann an nichts anderes denken als an Laura und Jasper und an ihre Pläne, die Stadt zu verlassen, in der Großstadt neu anzufangen, richtig durchzustarten und ein tolles Leben zu führen. Es ist so jammerschade. Niemand hat es verdient, seine Pläne so enden zu sehen. Dann denke ich an Mrs. Lu und an Jeffrey, wie er sie wenige Stunden zuvor aus der Versammlungshalle geführt hat. Diese ganze schreckliche Melange der Trauer ist zu viel, einfach zu viel. Es bricht aus mir heraus. Zuerst ist es nur ein Stottern, dann ergeht es mir wie meiner Mutter. Alles holt mich ein. Ich breche zusammen und fange an zu weinen. Im ungünstigsten Moment, mitten im Scheinwerferlicht, als ganz Corrigan mich anstarrt, plärre ich los wie ein Mädchen. Und ich kann einfach nicht mehr aufhören. Meine Mutter wiegt unbeholfen meinen Kopf. Sie riecht nach Wein und Parfüm und irgendetwas säuerlich Verschwitztem, was ich nicht richtig zuordnen kann. Meine Schultern beben. Ich bin froh, dass Jasper fort ist. Ich würde sterben, wenn er hier wäre und das mit ansähe.
Der Gedanke an ihn gibt mir die Kraft, mich zusammenzureißen. Schniefend bekomme ich mich wieder etwas unter Kontrolle. Ich schaue zu unserer sanft erleuchteten Veranda hinüber. Ich muss stark genug sein, um mich gegen ihre Fragen zu behaupten.
Meine Mutter packt mich an den Haaren und schüttelt mich erneut, während sie die Worte zwischen den Zähnen hervorstößt.
«Du dummer, dummer Junge! Wir hatten solche Angst. Solche Angst, Charlie. Wo bist du hingegangen? Wo bist du gewesen? Was ist passiert?»
Inzwischen haben sich mein Vater und ein Gutteil der Nachbarschaft um uns versammelt. Ich schäme mich so. Für alles. Alle reden über und um mich herum, als wäre ich gar nicht da. Als wäre ich ein Kind, das es nicht besser weiß. Ihre milden Ermahnungen und ihre dämliche Besorgnis regen mich plötzlich nur noch auf. Es ist, als wäre ich von tadelnden Eltern umzingelt. Am liebsten würde ich ihnen gegen die Schienbeine treten, ihnen sagen, dass sie sich verpissen sollen, und auf mein Zimmer rennen. Sie wissen nicht, was ich weiß. Die Lichter hinter mir haben Insekten angelockt. Ich schlage mir eines von der Wange. Irgendein Idiot kniet sich hin, packt mich am Kinn und legt mir die Hand auf den Kopf. Es ist Keith Tostling. Er betrachtet mein Gesicht, vor allem die Augen, als ob er ein verdammter Arzt wäre, was er gar nicht ist. Ich weiß nicht, wen er damit beeindrucken oder hinters Licht führen will, schließlich wissen alle, dass er sein Geld mit dem Scheren von Schafen verdient. Ich schüttle ihn ab und trete einen Schritt zurück, wobei ich mit dem Mann zusammenstoße, der mich an den Schultern festgehalten hat. Ich trete ihm aus Versehen auf den Fuß.
«He, mach langsam, Junge.»
Schließlich drängt sich mein Vater nach vorn und legt mir die Hand auf die Schulter. Wieder macht er diese Geste und streicht mir mit dem Daumen über meinen Haarwirbel. Ich habe ihn noch nie mehr geliebt als jetzt.
Der Sergeant beugt sich zu meinem Vater und sagt ihm, dass sie jetzt gern mit mir reden würden. Mein Vater nickt.
«Natürlich.»
Wir gehen ins Haus. Er sieht mich merkwürdig an. Ich kann seinen Ausdruck nicht richtig deuten. Nachdenklich und verwirrt vielleicht. Er sagt kein Wort.
Ich schaue zu An Lu hinüber, der gerade nach Hause geht. Er hat die Hände auf dem Rücken gefaltet und drückt das Kinn auf die Brust. Ich frage mich, was ihm durch den Kopf geht. Irgendetwas an seiner Haltung überzeugt mich, dass er schlecht von mir denkt. Ich schäme mich so. Ich habe das Gefühl, dass alle hier von mir enttäuscht sind.
Das ist der Moment, in dem ich einen Entschluss fasse. Mit der Hand meines Vaters auf dem Rücken. Wenn Jasper Jones fortgeht, wenn dieser Schlamassel vorbei ist und er die Stadt verlässt, werde ich mit ihm gehen. Ich werde ebenfalls fortgehen und Corrigan hinter mir lassen. Für immer.
[zur Inhaltsübersicht]
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Man hat mich nicht umgebracht.
Aber ich wurde gefoltert. Ins Loch geworfen. Und sie haben mich bis heute Morgen in meinem Zimmer eingesperrt. Eigentlich sollte ich bis nach Silvester dort bleiben, doch nach einer kurzen Anhörung wurde ich wegen guter Führung vorzeitig entlassen.
Es ist der zweite Weihnachtsfeiertag und der Beginn des Countryweek-Cricketturniers. Sie haben Jeffrey als zwölften Mann in die Hauptmannschaft aufgenommen, doch das ist kein plötzliches Zugeständnis an seine Fähigkeiten: Sie brauchen einfach jemanden, der, ohne zu klagen, kleine Aufgaben übernimmt. Das gleiche Almosen gewährt die Seniorenmannschaft immer Neville Schank, einem bedauernswerten Cricketenthusiasten mit Down-Syndrom, der voller Stolz und Begeisterung irgendwelche niederen Dienste für sie erledigt. Ähnlich wie Neville ist Jeffrey die Aufregung in Person. Er war schon zweimal hier heute Morgen, in stocksteif gestärkter weißer Montur, und hat mich angefleht, zum Cricketplatz zu kommen. Ich musste ihn beide Male daran erinnern, dass ich Hausarrest habe. Doch zu meiner eigenen Überraschung hatten meine Eltern ein Einsehen und ließen mich vorzeitig raus. Meine Zeit im Fegefeuer ist um. Ich darf wieder an die Sonne. Es waren zwei lange Wochen.
Als wir in jener Nacht ins Haus kamen, rechnete ich damit, erschlagen zu werden. Stattdessen herrschte im Wohnzimmer angespannte, vorsichtige Besorgnis. Es roch nach Lammfett und kalter Soße. Ich fühlte mich immer noch übel und betrunken, aber nüchtern genug, um mich auch so zu verhalten. Die Polizisten blieben da, zwei aus dem Ort und einer aus der Stadt. Er sah aus wie ein Verkäufer, mit seinem grauen Anzug und dem Hut. Meine Mutter hockte auf der Sofakante. Wie sich herausstellte, war sie nach Hause gekommen und hatte bemerkt, dass in meinem Zimmer noch Licht brannte. Nachdem sie erfolglos angeklopft hatte, war sie hineingestürmt, hatte festgestellt, dass es leer war und die Glaslamellen meiner Jalousie aufgestapelt auf dem Bett lagen. Sie war in Panik geraten.
Mein Vater stand in der Küchentür und sah zu, während sie mir Fragen stellten. Ob ich mit Jasper Jones zusammen gewesen sei, wollten sie wissen.
Ich hatte schreckliche Angst; gleichzeitig schien mir etwas innerlich einen Tritt zu versetzen, und ich stellte fest, dass ich Talent zum Lügen hatte. Ich sah ihnen fest in die Augen und tischte ihnen die beste Geschichte auf, die ich zustande brachte. Es war, als hätte ich meinen Koffer aufschnappen lassen und angefangen, an meinem Schreibtisch einen Faden zu spinnen, Fakten und Fiktion miteinander zu verweben. Es war faktional. Jeffrey hatte recht gehabt: Es kam tatsächlich nur drauf an, wie man eine Sache darstellte. Ich hatte sie am Haken, und jetzt holte ich die Angelschnur ein. Alle nickten, als wäre es die reine Wahrheit, und notierten es auf einem gelben Block.
Ich fing an von Eliza Wishart zu erzählen.
Errötend ließ ich sie wissen, dass ich sie gern mochte und nachts nicht hatte schlafen können. Die Gedanken an sie hatten mich nicht losgelassen, und ich fühlte mich besorgt und allein. Ich beschrieb ihnen, wie ich mir immer wieder vorstellte, dass sie ebenfalls schlaflos dalag und sich fragte, wo ihre Schwester war und ob es ihr gutging. Schließlich hatte ich es nicht länger ausgehalten. Ich wollte sie trösten, weil ich wusste, dass sie verzweifelt war, ließ ich die Männer wissen. Also schlich ich mich raus, um zu ihr zu gehen. Nur um mit ihr zu reden und mich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war. Zu meiner Überraschung nickten sie und kauften mir alles ab. Mutiger geworden, schmückte ich meine Lüge aus und gestand, dass ich Eliza schon einmal getroffen hatte, an jenem Tag, als ich vorgegeben hatte, in der Bücherei gewesen zu sein, doch es sei mir zu peinlich gewesen, es zuzugeben. Ich rechnete mir aus, dass diese Behauptung meine Lüge glaubwürdiger erscheinen lassen würde, falls sie der Sache nachgingen, schließlich hatte mich Elizas Mutter an jenem Tag mit ihr zusammen gesehen.
Außerdem erzählte ich den Männern, dass ich es heute Nacht nicht bis zu Elizas Haus geschafft hatte. Sobald ich die Streifenwagen bemerkte, war ich stehen geblieben und hatte mich in einem nahegelegenen Vorgarten versteckt. Da ich nicht in Schwierigkeiten geraten wollte, war ich auf Umwegen zurückgeschlichen, in der Hoffnung, mich unbemerkt wieder auf mein Zimmer schmuggeln zu können. Nicht einen Moment lang sei ich auf den Gedanken gekommen, die Streifenwagen könnten nach mir suchen. Was stimmte.
Als ich den Kopf hob, stellte ich erleichtert fest, dass sie alles geschluckt hatten. Jasper Jones war außer Verdacht. Laura Wishart blieb weiter verschwunden. Der Großstadtpolizist klappte seinen gelben Notizblock zu. Sie nickten sich zu.
Dann beugte sich der Sergeant vor und redete auf mich ein, wie er es auch bei Neville Schank tun würde: langsam, übertrieben freundlich und herablassend, was ich, in Anbetracht der Lage, gern über mich ergehen ließ. Ich hätte gewaltiges Glück gehabt, teilte er mir mit. Es sei in Corrigan nicht mehr so sicher wie früher. Ich könne nachts nicht einfach allein durch die Gegend wandern. Die Straßen seien gefährlich. Meine Absichten mochten ehrenwert gewesen sein, meinte er, trotzdem sei es falsch und waghalsig gewesen, mich allein auf den Weg zu machen. Ich hätte das Telefon benutzen oder sie tagsüber, mit der Erlaubnis meiner Eltern, besuchen sollen. Zwinkernd erinnerte er mich daran, dass es mit Romeo und Julia kein gutes Ende genommen hatte. Aber wenn nur einer der beiden etwas gesunden Menschenverstand oder Grips bewiesen hätte, dann wäre die Sache vielleicht besser ausgegangen.
Der Sergeant mochte ein Banause sein und seine Ratschläge abgedroschen und sinnlos, seine ausladende Gestalt und die Gewissheit in seiner Stimme hatten dennoch etwas Tröstliches. Als ich zu meiner Mutter hinüberblickte, die aussah wie eine Schlange kurz vor dem Zubeißen, wünschte ich fast, er würde hierbleiben.
Als er sich auf die Beine hievte, lächelte er mir zu und strubbelte mir durch die Haare.
«Er ist ein guter Junge», ließ er meine Eltern wissen, zwinkerte mir abermals zu, als sei er nur hier, um meinen guten Charakter zu loben. Dann nickte er kurz und nahm seinen Hut.
Ich weiß noch, dass ich dachte, wenn ich die Wunden und Flecken in Jaspers Gesicht nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dieser stämmige, väterliche Gesetzeshüter könnte es fertigbringen, einen unschuldigen Jungen grundlos einzusperren und zusammenzuschlagen. Wenn Jasper Jones mir nicht wenige Stunden zuvor die Zigarettenbrandmale auf seinen Schultern gezeigt und ich die hässlichen rosa Quaddeln nicht mit den Fingern berührt hätte, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, dieser Mann könnte ein solches Ungeheuer sein. Und ich hätte nie verächtlich den Mund verzogen, als er mir den Rücken zuwandte und hinausging.
Er wiederum würde nie darauf kommen, dass ich daran mitgewirkt haben könnte, Laura Wisharts Leichnam klammheimlich auf dem Grund eines stillen Sees zu versenken. Er würde nie die Augen zukneifen und mich verdächtigen, ein treuer Freund und Verbündeter von Jasper Jones zu sein, dem armen Kerl, der schon sein Leben lang Opfer solcher Anschuldigungen war.
Nachdem die Männer gegangen waren, fühlte es sich im Zimmer leer und heiß an. Ich saß mit gesenktem Kopf da, betrachtete meine Finger und wartete.
Dann ging es los.
Als Erstes stand meine Mutter auf, zeigte auf mich und erklärte, dass ich bis weit ins neue Jahr hinein Stubenarrest hätte. Nicht eine Sekunde dürfe ich ihr aus den Augen gehen. Diesmal verkniff ich mir eine Antwort. Ich beklagte mich auch nicht. Ihre Stimme war voller unterschwelliger Aggression.
Es fing ganz manierlich an und entlud sich urplötzlich. Das Merkwürdige war, dass ich von diesem Streit praktisch ausgeschlossen war. Meine Mutter schäumte vor Wut, aber die richtete sich nicht gegen mich. Schlimmer als je zuvor beschimpfte sie meinen Vater. Sie fuchtelte mit den Armen, weinte und warf mit Gegenständen. Ich saß wie gebannt da. Sie nannte ihn einen schlechten Vater, einen nutzlosen Ehemann und beschuldigte ihn, sich weder für mich noch für sie zu interessieren, für niemanden außer sich selbst. Abend für Abend schließe er sich im Babyzimmer ein, schrie sie, und kümmere sich einen Dreck darum, wie sie oder ich mich fühle. Er sei so abwesend und mit sich selbst beschäftigt, dass sein eigener Sohn mitten in der Nacht aus dem Haus schleichen könne, ohne dass er es bemerke. Für was für eine Art Mann er sich eigentlich halte, wollte sie von ihm wissen. Und was er glaube, wie es sich für mich anfühlen müsse, mit einem Vater aufzuwachsen, der für seine Familie keine Liebe empfinde. Sie streckte die Arme nach mir aus, als sei ich ein ausgestellter Kunstgegenstand, und meinte, es sei kein Wunder, dass ich so unverschämt und ungehorsam sei, weil ich damit wahrscheinlich nur um seine Aufmerksamkeit buhle.
Ich saß mit finsterer Miene da. Mag sein, dass etwas in ihr meinem Vater zum Vorwurf machte, mich nicht gehört zu haben, doch im Großen und Ganzen schien es für sie einfach eine günstige Gelegenheit zu sein, sich zu rächen und ein paar Hiebe auszuteilen. Ich war verstört von dieser Szene und schockiert über die Ungerechtigkeit. Ich fühlte mich entsetzlich schuldig und bedauerte meinen Vater, weil ich wusste, dass ich ihm das alles eingebrockt hatte. In Wirklichkeit war alles meine Schuld. Ich wollte mich einmischen, sie anschreien und ihr sagen, dass sie sich irrte, doch insgeheim war ich auch froh darüber, dass nicht ich es war, der hier auf die Hörner genommen wurde.
Außerdem schien es meinem Vater nichts auszumachen. Er lehnte ungerührt am Türrahmen, setzte ihr nichts entgegen und nahm alles hin. Er betrachtete sie mit dem gleichen Ausdruck von milder Neugierde und Enttäuschung, mit dem er auch mich draußen in Empfang genommen hatte.
Ich dagegen wollte, dass er eingriff. Dass er ihr mit durchdringendem Blick entgegentrat und klar und deutlich Stellung bezog. Er sollte ihr sagen, dass sie keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. Sich darüber empören, dass sie sein Herz und seine Loyalität in Frage stellte. Doch das tat er nicht. Er nahm alles hin und gestattete ihr, all diese schrecklichen Dinge zu sagen. Wieder fragte ich mich, ob er jemals für das einstehen würde, was er für richtig hielt.
Am Ende war meine Mutter regelrecht hysterisch. Außer Kontrolle. Sie fing an, Corrigan die Schuld an allem zu geben. Der Ort schade ihrer Familie. Er sei nicht mehr sicher. Wir müssten hier weg und woanders neu anfangen. In diesem Moment fiel bei mir der Groschen, und ich begriff, was sie tat.
Vielleicht verstand mein Vater es auch. Er stieß sich vom Türrahmen ab und richtete sich auf. Er war unglaublich ruhig.
«Ruth, es gibt Dinge auf der Welt, von denen du glaubst, ich wüsste sie nicht, doch da irrst du dich. Ich glaube, du gehst jetzt besser ins Bett. Und du auch, Charlie.»
«Fang jetzt bloß nicht an, ihm zu sagen, was er zu tun hat! Und mir auch nicht!»
Mein Vater seufzte nur und schloss die Augen. Dann sah er zu mir herab.
«Das alles war nicht für deine Ohren bestimmt, Charlie. Aber wir unterhalten uns später, du und ich. Ich bin sehr böse auf dich.»
«Oh, ihr unterhaltet euch später!» Meine Mutter schwankte unsicher. Ich fragte mich, ob sie wohl ebenso viel intus hatte wie ich. «Du willst hinter meinem Rücken über mich reden und mir die Schuld an allem geben! Ich weiß, was du ihm erzählst.»
Dann schrie sie laut auf vor Frust. Ihr Schlusswort. Sie stürmte ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
«Geh ins Bett», sagte mein Vater nur.
Ich nickte und ging. Er sah traurig und müde aus. Ich seufzte. Jetzt war alles im Eimer.
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Es waren zwei merkwürdige Wochen im Fegefeuer. Ich suchte die Zeitungen nach Neuigkeiten über Laura ab, doch die Beiträge wurden immer schmaler und kleiner und verschwanden schließlich ganz. Andere schreckliche Dinge fielen mir ins Auge. Aufmerksam verfolgte ich den Fall Baniszewski. Ich las von einem grässlichen Paar in England, das verhaftet und angeklagt wurde, Kinder abgeschlachtet und in den Mooren von Yorkshire vergraben zu haben. Sie hatten ihre Verbrechen sogar fotografiert. Ich las, wie dies und wie jenes geschah, doch ich fand immer noch nichts über das Warum. Warum all das hatte geschehen müssen, warum diese Leute ihre Taten begingen. Es war, als würden mir die Zeitungen mit einem knappen Achselzucken antworten, weil sie sich damit zufriedengaben, dass manche Leute eben verderbt auf die Welt kommen.
Als alle anderen Kinder wieder nach draußen durften, ließ man mich immer noch nur aus dem Haus, wenn es im Garten etwas zu erledigen gab. Allerdings las ich einen ganzen Stapel Bücher. Diese Welten zu besuchen, konnten sie mir nicht verbieten. Mein Favorit war Einer flog über das Kuckucksnest. Ich fand es wundervoll und las es zweimal. McMurphy mochte ich besonders gern. Er erinnerte mich an Jasper Jones und ließ mich ihn vermissen.
Natürlich vermisste ich Eliza am meisten. Oft träumte ich davon, ihr vor dem Buchladen zu begegnen. Bei einer Zufallsbegegnung, sodass ich sie sehen und riechen und fragen konnte, wie es ihr ging, und mich mit ihr über Bücher und Kunst unterhalten konnte.
Mein Vater kaufte ein paar neue Romane, als wir Weihnachten in die Stadt fuhren. Ich sah sie durch und nahm ein paar davon mit in mein Zimmer. Er hinderte mich nicht daran, stellte hinterher keine Fragen. Der Stapel enthielt auch ein neues Buch von Truman Capote. Ich versuchte es zu lesen, doch es gelang mir nicht. Es ging einfach nicht. Sobald ich es aufschlug, hatte ich das Gefühl, mir würden Insekten über Kopf und Hals krabbeln.
Die meiste Zeit verbrachte ich damit zu schreiben. Es war fast eine Art Zwang. Tag und Nacht. Das Schreiben leistete mir Gesellschaft. Genau wie das Lesen ermöglichte es mir, das Haus zu verlassen, ohne dass sie mich an der Tür aufhalten konnten.
Obwohl es nur zu funktionieren schien, solange ich es tat. Wie wenn man in einem Eimer Wasser einen Schwamm ausdrückt. Sobald man ihn loslässt, saugt er sich wieder voll.
Manchmal, wenn ich erschöpft den Stift sinken ließ und die Augen schloss, fand ich mich in meinem sanft erleuchteten Ballsaal in Manhattan wieder. Ich habe Eliza am Arm, an deren behandschuhter Hand ein unverschämt großer Verlobungsring prangt. Wir bahnen uns einen Weg über die Tanzfläche, nehmen kopfnickend die Glückwünsche irgendwelcher Gratulanten entgegen und das ehrfürchtige Winken der Journalisten, deren lästige Bitten um Exklusivaufnahmen wir höflich ablehnten. Hinter einer Gruppe elegant gekleideter Herren halten wir inne und hören zufällig ihr Gespräch mit an. Eliza lächelt verschämt, weil sie sich über meinen neuesten Roman unterhalten. Ein breitschultriger Mann, der mir den Rücken zugewandt hat, preist mein Werk. Ich erröte und will mich zurückziehen, als sich der bärtige Mann mit hochgezogenen Augenbrauen umdreht. Es ist Ernest Hemingway. Wir sind gleich groß, haben die gleiche Augenfarbe, und er neigt respektvoll den Kopf.
«Papa», sage ich und lächele. Er klopft mir auf die Schulter, fährt mit dem Daumen über meinen Haarwirbel und sagt mir, wie stolz er auf mich sei.
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Meine neuen Flipflops scheuern zwischen den Zehen, doch das ist mir egal. Ich bin viel zu glücklich darüber, mit ihnen irgendwohin gehen zu dürfen. Es ist ein tolles Gefühl, endlich meine Sandalen los zu sein. Ich halte das Gesicht aus unserem Wagenfenster wie ein Hund und sauge heiße Luft und Freiheit ein. Ich trage mein neues Karohemd, fühle mich sauber, frisch und neu. Erfüllt von der Begeisterung, draußen zu sein.
Ich schaue nach rechts. Mein Vater lässt beim Fahren den Arm aus dem Fenster baumeln und summt. Er und ich haben nie richtig über die Nacht gesprochen, in der sie mich erwischt haben, aber sein Verhalten mir gegenüber hat sich geändert. Er ist ein bisschen härter geworden, ein bisschen distanzierter vielleicht, weniger versöhnlich. Irgendetwas zwischen uns ist weggedriftet. Ich frage mich, ob er mir noch böse ist. Doch dann kommt mir der Gedanke, dass er vielleicht der Ansicht ist, ich sei weggedriftet, und er lässt mich los, ohne mich zurückzuhalten. Ich überlege, ob es sich so anfühlt, wie ein Erwachsener behandelt zu werden.
Er lässt mich aussteigen. Etwas in mir wünscht sich, er würde mir zuzwinkern und mit dem Daumen über meinen Wirbel fahren, doch das tut er nicht. Ich winke ihm kurz zu und ziehe ab. Das Spiel hat bereits angefangen. Wie eine Kette unpolierter Edelsteine drängen sich die Autos um das Oval. Es müssen mehr als hundert Zuschauer da sein.
Ich gehe den leicht abschüssigen Pfad zum Spielfeld hinunter, als ich plötzlich wie angewurzelt stehen bleibe. Ich kann es kaum glauben. Ist er es wirklich? Ich kneife die Augen zusammen. Er ist es. Jeffrey steht auf dem Feld, direkt am Rand, aber er spielt tatsächlich mit. Er ist wirklich dabei.
Hastig setze ich mich in Bewegung. Es fährt mir ordentlich in die Knie, als ich losjogge. Ich sehe, wie die Spieler nach einem Over die Seiten wechseln. Jeffrey lassen sie von einer Fine-Leg-Position zur anderen laufen, einmal quer über das ganze Spielfeld. Beim Loslaufen entdeckt er mich und setzt ein strahlendes Lächeln auf. Dann winkt er mich zur anderen Seite. Er läuft mit hoch erhobenem Kopf und geradem Rücken und klatscht aufmunternd in die Hände, während er mitten über das Spielfeld hopst. Als ich bei ihm ankomme, hüpft er vor Aufregung auf der Stelle. Ich jubiliere innerlich.
«Du wirst es nicht glauben, Chuck!» Er richtet die Hände auf mich, als wären es zwei Duellierpistolen.
Dann dreht er sich unvermittelt um und geht ernst und konzentriert in Stellung, weil der nächste Ball gebowlt wird. Er rutscht zum Wicket Keeper durch. Jeffrey wendet sich wieder zu mir um und ist abermals putzmunter.
«Also pass auf: Wer hat zwei Daumen und nimmt offiziell teil an diesem Spiel?»
«Was?»
Jeffrey grinst, weist mit den Daumen auf seine kleine Brust und sagt:
«Er hier.»
«Nein!»
«Doch! Es ist unglaublich, Chuck! Ich bin dabei!»
«Dabei? Wie das?»
«Jim Quincy ist raus!»
«Was meinst du mit raus?»
«Raus! Wie raus aus dem Spiel! Wir haben uns vorhin aufgewärmt, und auf einmal fällt er um wie ein nasser Sack! Wie sich rausstellt, hat er eine Blinddarmentzündung! Sie haben ihn auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus gebracht, weil er raus operiert werden muss!»
«Raus?»
«Raus, Chuck!»
«Dann bist du also in der Elf? Ganz offiziell?»
«So ist es. Sie hatten die Mannschaftsaufstellung schon eingereicht, deshalb konnten sie niemanden mehr nachmelden. Also spiele ich! Die Leute waren stinksauer, Chuck. Du hättest sie sehen sollen. Sämtliche Eltern haben sich um die Schiedsrichter und Trainer geschart und versucht, jemand anderen reinzukriegen. Aber die Schiedsrichter haben sich auf nichts eingelassen. Es lebe das Regelwerk! Ta-da! Jeffrey Lü feiert sein Debüt!»
Er boxt mit sich selbst zwischen den einzelnen Würfen. Seine Aufregung ist ansteckend.
«Ich fasse es nicht. Glaubst du, sie lassen dich bowlen?»
«Keine Ahnung!» Jeffrey lächelt. «Sie wären bescheuert, wenn sie es nicht tun. Sie hätten mich zum Mannschaftskapitän machen sollen, Chuck. Die Feldaufstellung ist der Gipfel der Dummheit. Sieh dir das nur an! Es stinkt zum Himmel! Für den Schlagmann braucht man einen Third Slip. Dann bringt man ihn dazu, einen Drive zu schlagen. Sieh ihn dir nur an! Er ist grottenschlecht. Hat überhaupt keinen Überblick. Der würde nicht mal mit einem Banjo einen Kuharsch treffen.»
«Er trifft wen mit was nicht?»
Doch wieder ist das Over vorbei, und Jeffrey springt davon. Ich setze mich an den Spielfeldrand und blicke ihm nach. Ich bin um seinetwillen nervös.
Ich schaue zur anderen Seite des Feldes und beobachte das Treiben dort. Für ein Spiel der Countryweek-Juniorenmannschaft scheinen unglaublich viele Zuschauer da zu sein. Merkwürdig. Menschentrauben und lange Schlangen drängen sich im und um den Pavillon. Ich sehe Ratsmitglieder der Bezirksverwaltung, die steif vor Selbstgefälligkeit und Dünkel in Anzügen herumstolzieren. Sie wirken arrogant und unbeugsam. Es gibt Klapptische mit Essen und Getränken, hinter denen sich Frauen zu schaffen machen und unterhalten. Neben ihnen prangen auf einer mit Pflöcken gespannten Leinwand das Wahrzeichen und der Wahlspruch der Stadt. Die australische Flagge hängt schlaff über dem Clubhaus.
Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat. Wir spielen gegen Blackburn, einen Nachbardistrikt, was einen heißen Kampf verspricht. Trotzdem scheint es mir ein ziemliches Tamtam zu sein für ein relativ unbedeutendes Ereignis. Als Jeffrey zu mir zurückgeschlendert kommt, frage ich ihn.
«Ich weiß auch nicht», sagt er achselzuckend. «Es ist jedenfalls ziemlich schräg, Charles. Genau wie du.»
«Idiot.»
«Selber Idiot.»
Geduckt und angespannt geht Jeffrey ein paar Schritte vor, um kurz darauf entspannt auf seine Position am Spielfeldrand zurückzuschlendern.
«Vor dem Spiel war es noch seltsamer», erzählt er. «Eines der Ratsmitglieder hat vor den Spielern eine Ansprache gehalten, als wäre er Winston Churchill persönlich. Hat erzählt, wie toll Corrigan ist, mit seiner reichen Geschichte und den stolzen Traditionen und all dem Mist. Ich hatte keine Ahnung, was los war. Aber zum Schluss haben die Leute geklatscht. Ein paar Frauen haben sogar geheult und sich mit Taschentüchern die Augen gewischt. Es war komplett verrückt.»
«Das ist wirklich komisch», sage ich.
«Menschen, Chuck. Man weiß nie, was sie als Nächstes tun. Abgesehen von dem Schlagmann da. Pass auf. Ich wette, den nächsten Ball drischt er im hohen Bogen zurück. Er hat drei Overs draußen gesessen und kann es kaum noch abwarten. Der Kerl taugt nichts und schlägt immer nur hohe Bälle.»
Und richtig, der nächste Ball fliegt weit über die Midwicket-Position, kommt einmal auf, und schon ist er über der Linie.
«Sag ich doch», mein Jeffrey mit hinter dem Rücken verschränkten Händen. «Glück gehabt. Aber den kriegen wir gleich. Den nächsten verzieht er oder erwischt ihn nur oben am Schläger. Du wirst schon sehen. Ich bin der klügste Kopf auf dem Spielfeld, Chuck. Praktisch ein Hellseher.»
«Ach wirklich? Weißt du auch, was ich gerade denke?»
«Hmm. Mal sehen. Ja, ja, ich glaube schon. Du staunst über meinen sensationellen Sachverstand. Ich sehe nicht nur phantastisch aus, ich bin auch in allen spielerischen Belangen unschlagbar talentiert.»
«Ha! Das ist so ziemlich das glatte Gegenteil dessen, was ich gerade gedacht habe.»
«Dann denkst du also über dich selber nach?»
Mir fällt keine Retourkutsche ein. Der kleine Scheißer hat mich kalt erwischt. Er lacht.
Einige weitere Overs verstreichen, ohne dass viel passiert. Jeffrey hat den zunehmend frustrierten Schlagmann Klammeraffen getauft, weil dieser einfach nicht aufhören kann, den Schläger durch die Gegend zu schwingen. Er versucht es mit wilden Ausholbewegungen, um den Ball über das Innenfeld zu dreschen, aber er kriegt keine Runs zustande.
«Der macht’s nicht mehr lange, Chuck», sagt Jeffrey.
Und er hat recht. Beim nächsten Ball hält die Menge den Atem an. Genau wie Jeffrey es vorhergesagt hat, trifft der Schlagmann den Ball mit einem weiteren wilden Schwinger viel zu weit oben, und der Ball fliegt hoch in die Luft. Jeffrey setzt ihm nach, und ich begreife, dass es seine Chance ist. Er kann den Ball erreichen. Er ist schnell genug. Seine kleinen Beine arbeiten wie Kolben, als er ihm entgegenfliegt. Alle Augen sind auf Jeffrey gerichtet. In diesem Moment steht die Welt still. Es wäre der beste Catch aller Zeiten. Mir klopft das Herz bis zum Hals. Ich weiß nicht, ob Jeffrey es schafft. Der Ball beschreibt einen Bogen und senkt sich herab. Mein Kopf geht hoch und wieder runter. Er wird auf jeden Fall im Feld landen. Jeffrey Lu schießt mit einen Hechtsprung auf den Ball zu, er macht sich ganz lang und greift danach. Hat er ihn? Ich springe auf. Ja! Nein! Der Ball rutscht ihm bei der Landung aus der Hand und rollt über die Linie. Das sind vier Runs. Dabei hatte er ihn schon. Er hatte ihn wirklich! Ich kann die Enttäuschung der Menge von hier aus hören. Jeffrey bleibt nicht lange liegen. Er springt dem Ball nach und wirft ihn zurück, direkt über die Querstäbe des Wickets.
Warwick Trent beim First Slip schäumt vor Wut. Dieses sture Arschloch erster Güte reißt sich die Kappe vom Kopf, wirft sie zu Boden und tritt sie weg.
«Leck mich am Arsch, Cong!», brüllt er Jeffrey zu, der mit einem Grasfleck unter dem Knie zu mir zurückgetrottet kommt. «Du bist zu nichts zu gebrauchen. Ich hab dir doch gesagt, dass du auf der Fine bleiben sollst. Jetzt rühr dich nicht vom Fleck, verdammt noch mal!»
Er brüllt und gestikuliert, als wäre Jeffrey ein ungehorsamer Hund. Dann dreht er sich mit verschränkten Armen weg und schüttelt den Kopf.
«Pech gehabt», sage ich behutsam.
«Ja. Verdammt!» Jeffrey verzieht das Gesicht, als er zu mir zurückgetrottet kommt. Er schlägt sich die Faust in die Handfläche. «Ich hatte ihn, Chuck. Er ist mir bloß aus der Hand gesprungen.»
«Das wäre was gewesen.» Ich versuche zu lächeln, doch ich leide viel zu sehr mit ihm.
«Ich weiß. Ich war so dicht dran. Ich hatte ihn schon.» Jeffrey hebt die Hand, als hätte sie ihn betrogen. «Dieser Trent muss krankhaft zurückgeblieben sein, wenn er glaubt, er hätte mich zur Fine geschickt. Genau das Gegenteil hat er gemacht, der aufgeblasene Affe. Ich bin von selbst zur Fine aufgerückt, weil ich wusste, was passiert. Wenn ich dort gestanden hätte, wo er mich hingeschickt hat, hätte ich den Ball nie in die Finger bekommen.» Jeffrey lässt die Schultern hängen.
«Ich würde sagen, der Typ ist nicht nur krankhaft zurückgeblieben», sage ich laut grübelnd vor mich hin, «sondern offiziell hirntot. Oder komplett gehirnamputiert. Du weißt doch, dass Küchenschaben ohne Kopf noch eine Weile leben können? Ich glaube, bei ihm ist das ganz ähnlich.»
«Hühner können das auch.»
«Stimmt. Hühner auch.»
«Im Dorf meiner Mutter gab es mal ein Huhn, das ein ganzes Jahr lang weitergelebt hat, nachdem sie ihm mit der Axt den Kopf abgehackt hatten. Habe ich dir das mal erzählt?»
«Schwachsinn», sage ich.
«Willst du behaupten, dass meine Ma lügt?»
«Nein, ich behaupte, dass du lügst. Dir kann man nicht trauen. Wie geht es ihr eigentlich?», frage ich nach einer Pause.
«Na ja, ganz gut. Du hättest die Blase an ihrem Hals sehen sollen, als sie aufgeplatzt ist. Das war ekelhaft, Chuck. Ganz rosa und nass. Aber jetzt ist sie in Ordnung. Allerdings hat Dad es im Augenblick nicht leicht. Er ist ganz in sich gekehrt und komisch. Noch mehr als sonst.»
«Wirklich? Wegen dem Krieg und so?»
«Nein, das ist es nicht. Ich glaube, sie haben in der Mine vor Weihnachten ein paar Leute entlassen. Mein Vater hat zwar absolut nichts damit zu tun, aber sie piesacken ihn trotzdem die ganze Zeit wegen dieser Sache. Weil er irgendwelche Unterstützung von der Mine kriegt, um hier sein zu dürfen, bla, bla, bla. Man könnte meinen, er wäre ein Bösewicht aus James Bond und das würde alles zu seinem Plan gehören, die Weltherrschaft zu erlangen.»
Ich will gerade etwas erwidern, als ein langer Ball direkt unter dem Schläger des Klammeraffen durchsaust und seine Stumps umwirft. Die Menge jubelt, und Jeffrey läuft aufs Feld hinaus, um das Wicket zu feiern. Getränke werden aufs Spielfeld gebracht, und ich setze mich hin. Ich sehe Jeffrey abseits der Gruppe stehen und an einem Plastikbecher nippen, während der Rest der Mannschaft einen Kreis bildet, der ihn ausschließt.
Wir haben keine Gelegenheit mehr, über An Lu zu reden. Für den Rest des Innings schwafeln und blödeln wir herum wie immer. Jeffrey will wissen, ob ich lieber einen Hut aus Spinnen aufsetzen oder Penisse als Finger haben wolle. Nach einer längeren Erklärung, bei der sich die Spinnen sowohl als giftig als auch als lebendig herausstellen, entscheide ich mich für die Penisfinger. Dann denke ich laut darüber nach, wie Ohrwürmer wohl zu ihrem Namen gekommen sein mögen. Jeffrey vermutet, dass sie sich durch den Gehörgang ins Hirn eingraben und dann die Kontrolle über unser Bewusstsein übernehmen.
«Ist es das, was dir passiert ist?», frage ich ihn.
Jeffrey verkneift sich einen Kommentar, weil das nächste Over zu Ende ist. Als er zurückkommt, schnippt er mit den Fingern und deutet auf mich.
«Ich habe etwas für dich, Chuck. Also, denk gut nach. Hat der Mistkäfer das Rad erfunden?»
«Interessanter Gedanke», gebe ich zu. «Auch wenn ein Bällchen Mist technisch gesehen eine Kugel ist und kein Rad.»
«Dann lautet die eigentliche Frage also, ob eine Kugel ein Rad ist?», meint Jeffrey mit dem Finger an der Wange.
«Nein, die Frage ist, wer zuerst da war, der Käfer oder Dschieses Kreist?»
Jeffrey lacht.
«Soll das heißen, Dschieses hat das Rad erfunden?»
«Nur das große Rad, auf dem du gerade stehst. Und das wir Erde nennen. Außerdem hat er den Stuhl erfunden, als Symbol für Sitzamkeit und Respekt. Ehrenwort! Du musst dich nur im Vatikan umsehen, da gibt’s einen Heiligen mit vier Beinen.»
«Und wer soll das sein?»
«Der Heilige Stuhl natürlich.»
«Ach, du kannst mich mal!», ächzt Jeffrey und verdrückt sich, weil ein weiteres Over zu Ende geht.
Die Hitze brennt herab, während sich das Innings allmählich totläuft. Blackburn fängt an, mit dem alten Ball richtig zu punkten; ihr besserer Schlagmann sichert sich mühelos immer wieder das Schlagrecht und unterstreicht ihre Überlegenheit, indem er mit hohen Lofts für einige Boundaries sorgt. Es ist offensichtlich, dass Corrigan Spinner bowlen müsste, um sie in den Griff zu kriegen, aber Warwick Trent lässt sich nicht erweichen, egal, wie oft Jeffrey beim Aufwärmen die Arme schwingt, um seine Bereitschaft anzuzeigen. Im Gegenteil, da noch sechs weitere Overs anstehen, wechselt sich der widerliche Scheißkerl selbst ein und bowlt einige halbwegs schnelle, aber viel zu kurze Hüpfbälle, die entsprechend zu den Seilen am Spielfeldrand befördert werden. Wütend und enttäuscht schüttle ich den Kopf. Das hier wäre Jeffreys Chance gewesen. Er hätte dem Spiel seinen Stempel aufdrücken können. Er ist durch Zufall in die Mannschaft gerutscht, und sie machen keinen Gebrauch davon. Genauso gut hätten sie ihn die Getränke tragen lassen können.
Am Ende des ersten Innings hat Corrigan einen ordentlichen Rückstand aufzuholen. Ich spüre, wie ich in der Sonne gebraten werde. Die Spieler trotten in Richtung Pavillon davon, sie wissen, dass sie viel Arbeit vor sich haben.
«Sag mir Bescheid, wenn du zum Einsatz kommst», sage ich, obwohl ich genau weiß, dass er auf der Liste ganz weit unten steht.
«Mach ich», sagt Jeffrey und will loslaufen. Dann schaut er über meine Schulter und grinst. «Sag mir Bescheid, wenn du zum Einsatz kommst.»
«Was meinst du damit?», frage ich und folge seinem Blick.
Eliza Wishart sitzt hinter mir auf dem Hang, im Schatten einer Mortonbucht-Feige. Sie winkt und schenkt mir ein kleines Lächeln, das ich erwidere. Mist. Hoffentlich hat sie unser Gelabere nicht mit angehört. Ich habe plötzlich das Gefühl, doppelt so viel zu wiegen wie Warwick Trent. Ich fahre herum, um Jeffrey anzusehen.
Er grinst. «Zeit für ein Tuttelstündchen, Chuck!» Lachend rennt er auf seinen Steckenbeinen davon.
«Viel Glück», schicke ich ihm murmelnd hinterher und drehe mich dann langsam um.
Ich versuche mich zu sammeln und schaue nach unten. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Beine es den Hügel hinaufschaffen werden. Ich bin unvorbereitet. Ich bin in Panik und muss mir einen geistreichen Gesprächsbeginn ausdenken.
Am Ende bringt mich eine Biene auf Trab, die ich hinter mir entdecke. Ich laufe die steilen Stufen zu Eliza hinauf und wische mir den Schweiß von den Augenbrauen. Es fühlt sich an, als wäre mein ganzer Körper in sich zusammengesackt und mir in die Füße gerutscht, während in meinem Kopf gähnende Leere herrscht.
«Hallo, Charlie!», sagt Eliza. Ich habe in den letzten beiden Wochen so oft an ihre Stimme gedacht, dass es mich ein bisschen überwältigt, sie zu hören. Sie lässt mein Rückgrat vibrieren wie eine Stimmgabel.
«Hallo», erwidere ich und stehe unbeholfen da. Soll ich mich hinsetzen? Wahrscheinlich schon. Aber wohin? Ist ihr das recht? Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob sich meine Beine überhaupt einknicken lassen.
«Komm, setz dich», sagt sie, klopft direkt neben sich ins Gras und rutscht ein wenig zur Seite.
«Gern.»
Das Erste, was mir auffällt, ist, wie dünn sie ist. Sie wirkt regelrecht zerbrechlich. Zart. Mit der Haut einer Porzellanpuppe. Ihre Haare sind denen von Audrey Hepburn unheimlich ähnlich. Außerdem kommt es mir vor, als würde sie anders sprechen. Die Konsonanten ein wenig sauberer und schärfer artikulieren. So wie es sich gehört. Sie hat fast einen britischen Akzent. Aber nur fast.
Ich setze mich. Sie riecht phantastisch. Umwerfend. Ich verstehe nicht, wie irgendjemand so riechen kann. Sie muss jeden Morgen in Lavendel, Rosenblättern und anderen ausgewählten Mädchenaromen baden und sich anschließend von Kopf bis Fuß mit einem silbernen Zerstäuber einsprühen, der das edelste Parfüm enthält, das jemals kreiert wurde. Wahrscheinlich von einem Franzosen. Was weiß ich. Auf jeden Fall macht es mich ganz schwindelig und nervös, und bei der Vorstellung, dass sie in der Badewanne sitzt, werde ich rot und muss wegschauen.
Mist. Eine geschlagene Minute später, als ich ihn gebraucht hätte, fällt mir ein Einleitungssatz ein. Darf ich Sie um ein Autogramm bitten, Miss Hepburn?, hätte ich sagen und mich unbefangen hinsetzen sollen, während sie lacht. Halt, nein, das wäre dumm gewesen. Lieber gar nichts sagen, würde Mark Twain empfehlen. Den Mund halten und einen dummen Eindruck zu machen ist besser, als ihn aufzumachen und jeden Zweifel zu beseitigen.
Also sitzen wir da und schweigen. Bestandteile des Alphabets wirbeln mir wie Graupelschauer durch den Kopf und weigern sich, irgendwelche sinnvollen Sätze zu bilden. Eliza lehnt sich auf den Armen zurück. Entspannt und vollkommen. Sie hat ein Taschenbuch im Schoß liegen, das wie ein Fächer aus dem flachen Graben zwischen ihren Beinen ragt.
«Was liest du da?»
Sie hält das Buch hoch.
«Franny und Zooey», lese ich den Titel laut vor.
«Es gefällt mir ganz gut», sagt sie, «obwohl ich noch nicht weit gekommen bin. Hast du es gelesen?»
Ich wünschte, ich könnte die Frage bejahen. Ich schüttle den Kopf.
«New York, Charlie. Stell dir nur mal vor. Wäre das nicht ein Traum? Hört sich das nicht an, als hätte man die ganze Welt in eine einzige Stadt gepackt?»
«Na ja, wir beide werden ja bald dort leben. Mit Fünf-Uhr-Tee im Hotel Plaza und so weiter.»
Sie sieht mich an, als hätte ich gerade etwas auf Ukrainisch von mir gegeben. Panik steigt in mir auf. Habe ich mir das ganze Gespräch etwa nur eingebildet? Doch dann erinnert sie sich und lacht, und mein Herzschlag setzt wieder ein.
«Aber natürlich! Wie konnte ich das nur vergessen?»
«Jetzt hättest du mich fast versetzt», sage ich.
«Das wäre fatal gewesen», erwidert sie, immer noch lächelnd. «Ich hätte mich zu spät daran erinnert, wäre völlig außer Atem im Plaza aufgetaucht, und an unserem Tisch hätte niemand mehr gesessen. Der Ober hätte mir gesagt, dass du da gewesen und wieder gegangen bist. Dann wäre ich dir nach Brooklyn gefolgt und hätte überall nach dir gesucht, nur um dich schließlich am Arm einer anderen jungen Schönheit mit Pelzmantel und Pillbox-Hut zu entdecken.»
«O nein, das wäre bestimmt nicht passiert», murmele ich errötend und schaue zu Boden. Wo ist bloß meine Schlagfertigkeit? Mir fehlen die Worte. Ist mir ein Ohrwurm ins Hirn gekrochen? In meinen Tagträumen spielt sich diese Szene ganz anders ab. Dort hätte ich einen kleinen Witz über die Bedeutung der Pünktlichkeit fallenlassen, über mein begehrtes Junggesellendasein und die Heerscharen junger Damen aus der feinen Gesellschaft, die nur darauf warten, meine Bekanntschaft zu machen.
«Ach, wirklich? Und wie kommt das, Mr. Bucktin?»
«Weil ich gewartet hätte. Den ganzen Tag. Bis sie schließen.»
Jetzt ist sie es, die rot wird, weil ich gerade das verbale Gegenstück eines ungeschickten Kusses von mir gegeben habe.
Wir wenden beide die Augen ab und schauen über das Oval, wo das Spiel gerade wiederaufgenommen wird. Die Mannschaft von Blackburn läuft als geschlossener weißer Block aufs Feld und wirkt zuversichtlich und einschüchternd. Ihr erster Bowler ist ein Riesenkerl. Er sieht aus, als wäre er alt genug, um an der Schlacht von Gallipoli teilgenommen zu haben. Und als habe er die Niederlage noch nicht verwunden. Er muss der einzige Teenager auf der Welt mit Glatzenansatz sein. Entweder das, oder er hat mit einem seiner Kinder die Geburtsurkunde getauscht.
Für Corrigan fängt das Innings schlecht an, für mich hingegen phantastisch. Warwick Trent scheidet als Schlagmann punktlos sofort wieder aus. Am liebsten hätte ich sein Wicket von der Seitenlinie aus laut bejubelt. Ich bin voller Häme und Schadenfreude, als er vom Feld trottet und mit dem Schläger gegen seine Schienbeinschützer schlägt.
Die nächsten beiden Schlagmänner machen ihre Sache besser, doch der Punktestand verbessert sich nur langsam. Ich schaue zu Jeffrey hinüber, der im Schneidersitz mit seiner Ausrüstungstasche im Rücken ein paar Meter von der restlichen Mannschaft entfernt sitzt. Es sieht nicht so aus, als würde er bald zum Einsatz kommen.
Eliza lobt mein Hemd und berührt meinen aufgekrempelten Ärmel, was mir einen Schauer über den Rücken jagt.
«Danke», erwidere ich. «Dein Kleid gefällt mir auch.»
Sie lacht und bedankt sich ebenfalls.
Dann frage ich behutsam: «Wie geht es deiner Familie? Und wie kommst du klar?»
Eliza zupft am Umschlag ihres Buches. Sie zuckt die Achseln und redet wieder mit diesem Akzent.
«Es hat sich kaum etwas verändert, glaube ich. Es ist nur nicht mehr so … akut. Es ist sehr seltsam. Und traurig. Keiner weiß, was zu tun ist. Meiner Mutter geht es fürchterlich. Weißt du, wir können uns immer noch nicht zum Essen an den Tisch setzen, ohne dass sie in Tränen ausbricht, wenn sie Lauras leeren Stuhl sieht.»
«Wie schrecklich», sage ich.
«Ja. Bei meinem Vater sieht es ganz anders aus. Zuerst wollte er einfach nicht wahrhaben, dass sie verschwunden ist. Und jetzt ist es, als hätte er nie eine zweite Tochter gehabt. Er hat es komplett verdrängt. Im Grunde hat er alles verdrängt. Was nicht besonders schwer sein kann, wenn man die ganze Zeit betrunken ist.»
Letzteres sagt sie ganz leise. Vielleicht möchte sie nicht weiter darüber reden. Aber sie fährt fort.
«Am schlimmsten war es natürlich an Weihnachten. Meine Vettern und Cousinen, Onkel und Tanten waren alle so vorsichtig und höflich. Man konnte richtig sehen, wie sie dem Thema aus dem Weg gegangen sind. Meine Mutter hatte die Geschenke für Laura schon besorgt, ehe sie verschwunden ist, also hat sie einfach alle eingepackt und mir gegeben. Ich muss sie mit Laura teilen, wenn sie zurückkommt, hat sie gesagt.»
Plötzlich fängt Eliza an zu weinen. Und ich erstarre. Sie verzieht ganz langsam das Gesicht, versucht einen Moment lang, sich zu beherrschen, doch dann gibt es kein Halten mehr. Wieder fällt ein Wicket. Ringsum herrscht große Bestürzung. Chaos. Mir steht der Mund offen. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Warum habe ich bloß danach gefragt? Warum musste ich diese ganze Trauer an die Oberfläche holen? Ich fühle mich schrecklich schuldig und kann kaum hinsehen. Elizas Gesicht rötet sich. Ihre Wangen sind mit Tränen überzogen. Und ich kann nicht umhin festzustellen, dass ihre Grübchen sie noch schöner machen.
Ich will rückwärts durch die Zeit reisen, zurück zu jener Nacht. Ich will alles wiedergutmachen, will, dass mir jemand sagt, was ich jetzt tun soll. Ihr die Hand auf die Schulter legen? Oder soll ich sie an mich ziehen, wie ich es am liebsten tun würde, und sie festhalten?
Da fällt mir etwas ein. Ich glaube, ich habe ein Taschentuch dabei. Ich taste meine Taschen ab. Ja. Hoffentlich ist es sauber. Bitte sei sauber. Es ist sauber. Ich kann mich nützlich machen und gebe es ihr.
«Danke, Charlie», sagt Eliza und lächelt flüchtig. Sie fährt sich über die Augen und putzt sich die Nase. Ihre Mundwinkel weisen immer noch nach unten. Sie lässt die Hände in den Schoß sinken.
«Weißt du, alle warten darauf, dass Laura anruft oder schreibt und sagt, dass alles in Ordnung ist. Oder sie hoffen, dass sie plötzlich nach Hause kommt, aber …» Eliza schüttelt den Kopf und kneift die Augen zu. Ihre Mundwinkel verziehen sich noch mehr, und sie beginnt wieder leise zu weinen.
Ich muss zugeben, dass ich selber dicht davor bin. Meine Augen brennen.
Es schmerzt mich, dass ich nicht das sagen kann, was mir richtig erscheint, weil es eine unverzeihliche Lüge wäre. Ich kann ihr weder Mut noch Trost zusprechen, weil ich weiß, dass Laura Wishart tot ist. Ich weiß genau, wo sie ist, weil ich sie nach ihrem Tod versenkt habe, um Jasper Jones zu retten. Wir haben ihr einen Stein an die Füße gebunden und zugesehen, wie sie auf den Grund eines stillen Tümpels gesunken ist.
Ich nehme an, Eliza wird mich für den Rest ihrer Tage hassen, wenn sie jemals herausfindet, was ich getan habe. Und ich kann es ihr nicht verdenken. Würde sie die Sache mit Jasper verstehen, wenn sie wüsste, dass Laura ihn geliebt und er sie auch geliebt hat und dass die beiden vorhatten, zusammen in die Großstadt zu fliehen? Dass Jasper keine Chance gehabt hätte, wenn wir Laura dort gelassen hätten, wo wir sie gefunden haben? Dass ich versucht habe, das Richtige zu tun?
«Es tut mir leid, Charlie», sagte Eliza schniefend. Wieder tupft sie sich das Gesicht ab.
«Das muss es nicht», erwidere ich und schlucke.
Seufzend schließt sie die Augen. Ich nutze die Gelegenheit, um sie eingehend zu betrachten. Ich möchte ihr die Haare hinter die Ohren streichen, ihr mit dem Handrücken über die Wangen fahren. Sie sieht so schmächtig aus, so klein.
«Ich weiß etwas, Charlie», sagt sie nach einer Weile und macht die Augen wieder auf. «Ich weiß, dass ich kein guter Mensch bin. Ich verstehe nicht mal, warum du überhaupt mit mir redest.»
Stirnrunzelnd schaue ich sie an, bereit, ihre Redlichkeit zu verteidigen. Doch bevor ich den Mund aufmachen kann, winkt sie ab.
«Vergiss es», sagt sie. «Wir kommen schon klar, Charlie. Wirklich. Mach dir keine Sorgen. Lass uns über etwas anderes reden. Egal, was. Erzähle mir irgendetwas Lustiges. Bring mich zum Lachen.»
Zum Lachen? Ich soll sie zum Lachen bringen, nachdem ich sie gerade zum Weinen gebracht habe? Natürlich gerate ich in Panik.
Mein Hirn ist eine riesige humorlos Einöde, in der Wölfe auf Felsklippen den Mond anheulen und der Wind Staub und Steppenläufer vor sich hertreibt. Kleine Häufchen lustiger Worte kauern auf dem Grund flacher Mulden. Ohne nachzudenken, falle ich auf die Knie, greife in den nächstbesten Haufen und ziehe etwas heraus. Und abermals ohne nachzudenken zitiere ich Jeffrey Lu.
«Also gut. Hier hab ich etwas für dich: Würdest du lieber einen Hut aus Spinnen aufsetzen oder Penisse als Finger haben?»
Als mir klarwird, was ich da gerade gesagt habe, will ich auf der Stelle aus meiner Haut schlüpfen und mich in das nächste Loch werfen. Mark Twain hat recht: Ich habe gerade sämtliche Zweifel beseitigt. Wie gern würde ich die Worte in ihre kleine dunkle Mulde zurückstopfen und nach etwas anderem suchen, egal, was. Ich Idiot.
Doch zu meiner Überraschung lacht sie. Sie lacht tatsächlich. Sie lehnt sich kichernd zurück, und ihre Nasenflügel beben. Als sie sich wieder beruhigt hat, stelle ich seltsam befriedigt fest, dass sie sich die Sache durch den Kopf gehen lässt.
«Hmm. Gute Frage. Ob du es glaubst oder nicht, Charlie, die Entscheidung fällt mir ziemlich schwer. Ich habe nämlich schreckliche Angst vor Insekten.»
«Wirklich?», frage ich und springe ihr fast auf den Schoß.
«Ja, entsetzliche Angst. Sobald irgendwo ein Insekt auftaucht, kannst du mich vergessen. Ehrlich gesagt ist das meistens gar nicht nötig. Manchmal denke ich mir Ausreden aus, um gar nicht erst nach draußen zu müssen, nur weil ich weiß, dass irgendwo eine Biene in der Nähe ist. Und ich hasse Wespen. Mir wird ganz anders, wenn ich nur an sie denke.» Sie schaudert.
«Wirklich? Weißt du, mir geht es ganz …», setze ich an und verkneife mir den Rest. Angst vor Insekten gesteht man Mädchen zu, aber nicht mir. Ich dränge auf eine Antwort.
«Darf ich Fragen stellen?»
«Natürlich», sage ich.
«Also gut. Sind die Spinnen noch am Leben?»
«Ja, ich fürchte schon.»
«Und sind sie …?»
«Giftig? Absolut. Es quillt praktisch aus ihnen heraus. Neongrünes Gift, wie Säure.»
«O Gott, Charlie. Das hört sich ja wie ein Albtraum an!» Eliza reibt sich amüsiert das Kinn, dann hebt sie die Hände. «Also gut. Ich weiß, dass ich jetzt in deinem Ansehen sinken werde, aber ich fürchte, meine Finger müssen sich in Penisse verwandeln.»
«Das höre ich wirklich nicht gern», sage ich mit einem Grinsen.
«Ich weiß. Und es ist mir schrecklich peinlich. Sie werden mir sehr fehlen. Ich liebe meine Finger nämlich.» Sie spreizt die Hände und streckt sie aus.
«Ist schon gut. Ehrlich gesagt habe ich mich auch dafür entschieden.»
«Wirklich?» Eliza lacht. «Na ja, für dich ist es wahrscheinlich nicht ganz so schlimm. Immerhin bist du ein Junge.»
«Aber einer mit Penissen an den Händen.»
«Das stimmt. Wirklich abartig, Charlie. Dann sind wir beide Ausgestoßene. Immerhin haben wir noch uns. Wir werden in die Berge gehen und den Rest unseres Lebens in Abgeschiedenheit verbringen müssen.»
«Wir könnten zum Zirkus gehen», schlage ich vor.
Sie schnickt mit den Fingern und beginnt zu strahlen.
«Das ist perfekt, Charlie! Genau! Wir schließen uns einem Zirkus an. Sofort. Sobald der nächste Zirkus durch Corrigan kommt, verstecken wir uns in einem der Wagen. Wir reisen als Schausteller durch die Welt. Als Gaukler! Vielleicht kann ich mir noch einen Bart wachsen lassen! Du trägst ein cremefarbenes Hemd und marineblaue Hosenträger und ich ein pfirsichfarbenes Trägerkleid und eine gelbe Schleife im Haar. Ach ja, und anständige schwarze Stiefel.»
«Vielleicht können wir im Winter in New York wohnen. Dann nehmen wir einfach Handschuhe, um unsere Penisfinger zu verstecken», schlage ich mit hochgezogenen Augenbrauen vor.
«Perfekt!», sagt Eliza und lacht laut auf. Sie hat ein herrliches Lachen. Ein hohes Trällern. Ich bin begeistert. Ich habe es geschafft, sie auf Befehl fröhlich zu stimmen. Sie lehnt den Kopf an meine Schulter. Elektrische Wellen pulsieren durch meinen Körper. Mein Magen zieht sich zusammen. Mir war noch nie im Leben auf angenehmere Weise schwindlig.
Währenddessen nimmt das Spiel seinen Lauf. Der Ball ist ein wenig älter, und die Spieler verteilen sich für die weiten Bälle über das Feld. Die Stimmung wird angespannter; man kann spüren, dass wir auf ein baldiges Ende zusteuern. Die Zuschauermenge ist am späten Nachmittag noch weiter angewachsen. Eine Reihe Männer schaut mit verschränkten Armen und Bierdosen in der Hand vom Spielfeldrand zu. Sie strecken die Arme aus, um auf bestimmte Feldaufstellungen hinzuweisen oder ihre Expertenmeinung zu irgendwelchen Taktiken kundzutun.
Ich kann das frisch angezündete Holzfeuer für das anschließende Grillfest riechen. Beim Klubhaus lassen sich Kinder den steilen Hang hinabrollen, andere zeigen ihre Weihnachtsgeschenke herum. Jeffrey sitzt immer noch dort, wo er während des gesamten Innings gesessen hat.
Ich löchere Eliza mit weiteren hypothetischen Fragen und will wissen, ob sie lieber für den Rest ihres Lebens in der gleichen Unterwäsche herumlaufen oder einmal pro Woche einem Frosch den Kopf abbeißen würde. Erstaunlicherweise entscheidet sie sich für den Frosch. Ich könne das nicht verstehen, weil ich ein Ferkel sei, meint sie. Ich frage, ob sie lieber keine Arme oder keine Beine hätte. Gewitzt entscheidet sie sich dafür, keine Arme zu haben, und hebt damit die Notwendigkeit auf, mit Penissen anstelle von Fingern herumzulaufen. Damit scheint sie sehr zufrieden zu sein, bis ich sie darauf aufmerksam mache, dass sie nun keine Hände mehr hat, mit denen sie den kleinen Frosch hochheben kann, um ihm wie versprochen den Kopf abzubeißen. Dann werde es ihr ergehen wie beim Würstchenschnappen, erkläre ich ihr, nur dass sie es mit einem Würstchen zu tun hat, das hüpfen kann. Sie will wissen, ob ich den Frosch für sie festhalten würde, damit sie ihn ordentlich enthaupten kann. Und ich antworte, dass ich das normalerweise gern tun würde, die Regeln es aber in diesem Fall verbieten. Eliza lacht und erklärt, dass sie mich hasst.
Dann bricht das Unglück über die Mannschaft von Corrigan herein. Wir verlieren in zwei Overs vier Wickets durch einen geschickten Leg Spinner, dessen angeschnittene Bälle beim Aufkommen scharf wegspringen. Ich kann es kaum fassen. Die Menge ist geschockt. Als Jeffrey sich die Schienbeinschützer anlegt und munter aufs Feld trabt, um seinen Einstand als Schlagmann zu geben, halte ich es vor Nervosität kaum noch aus. Das ist seine Chance. Er sieht winzig aus, als er zu seiner Linie marschiert. Jeffrey Lu, der letzte Einwechselspieler. Die Verantwortung für Sieg oder Niederlage ruht auf seinen Schultern. Ich kann kaum hinsehen.
Die Spieler von Corrigan benehmen sich, als sei das Spiel bereits verloren. Die meisten haben die Köpfe zwischen die Knie gesteckt, einige sind sogar schon zu den Umkleiden gegangen. Der Trainer hat sich hingehockt und packt die Mannschaftstasche. Er schaut nicht einmal aufs Feld.
Das letzte Wicket ist gefallen, als der Leg Spinner sein Over beendete, also muss ich warten, bis Jeffrey mit Schlagen an die Reihe kommt. Blackburn hat seinen schnellsten Bowler aufs Feld geschickt, den Gallipoli-Veteranen, der das letzte Wicket so schnell wie möglich holen soll. Es sieht nicht gut aus. Der andere Tailender von Corrigan starrt wenig zuversichtlich auf seine Schlaglinie. Er schlägt stocksteif und verfehlt. Ich habe Angst, dass Jeffrey gar nicht erst zum Zug kommen wird.
Doch ein Wurf auf die Schlägerkante bringt seinem Partner einen Single ein; es kommt zum Seitenwechsel, und Jeffrey Lu darf schlagen. Ich beuge mich vor, als er die Schultern strafft, sich für den Middle Stump entscheidet und in Stellung geht. Mein Herz hämmert.
Blackburns Kapitän, der auf den Zwerg an der Schlaglinie nicht viel gibt, hat seine Feldspieler in Angriffsposition gebracht. In der Nähe des Schlagmanns stehen vier Slips, ein Close Gully und zwei Fänger.
Der Veteran läuft los. Jeffrey ist bereit.
Und scheidet aus. Beim ersten Ball. Sein Off Stump wirbelt durch die Luft, und mir bricht das Herz. Eliza schlägt die Hände vor den Mund und stöhnt vor Enttäuschung. Blackburn bricht in Jubel aus. Die Mannschaft von Corrigan beginnt aufs Feld zu trotten, um dem Gegner die Hand zu schütteln. Doch dann bleiben sie stehen. Alle starren auf den Schiedsrichter, der den Arm zur Seite streckt, als greife er nach einem Pfirsich. Es ist ein No Ball! Der Veteran ist übergetreten! Jeffrey bleibt im Spiel! Er watschelt sogar selbst zu der Stelle, an der sein Off Stump umgefallen ist, hebt ihn auf und steckt ihn wieder in den Boden. Die Spieler von Corrigan schleichen zurück auf ihre Plätze. Die Mannschaft von Blackburn tobt. Gereizt und mit dem Gefühl, verpfiffen worden zu sein, nehmen die Spieler ihre Positionen wieder ein. Das Spiel hängt an einem seidenen Faden, aber es geht weiter.
Jeffreys Einstandsball hat die Spannung gewaltig gesteigert. Beide Mannschaften sind nun in Habtachtstellung. Der Veteran stürmt wieder zum Anlauf. Sein nächster Ball ist kurz und fest und knallt Jeffrey geradewegs an die Schulter. Empört springe ich auf, aber Jeffrey zuckt weder zusammen, noch geht er zu Boden. Man sieht ihm den Schmerz kaum an. An der Auslinie höre ich die Spieler von Corrigan lachen.
Der Veteran marschiert über die Pitch, streckt den Finger aus wie einen Dolch und macht Jeffrey lautstarke Vorhaltungen. Er spuckt aus und verpasst nur knapp Jeffreys Schläger. Dann wandert er wieder zurück. Jeffrey wirkt ungerührt.
Auch der nächste Ball kommt kurz und schnell, und diesmal lehnt sich Jeffrey zurück und befördert ihn mit einem lauten Krachen über die Leg Side ins Aus. Das sind vier Runs. Die Menge ist sprachlos. Man hört keinen Applaus, nur Stille. Ich kann es kaum glauben. Der nächste Ball hat keine gute Länge, und Jeffrey schickt ihn für weitere vier Runs durch die kleine Lücke beim Gully über die Auslinie. Der Veteran ist aschfahl. Jeffrey bewahrt Ruhe.
Den nächsten Ball lässt er zum Midwicket abtröpfeln, was ihm einen Single einbringt. Das Over ist zu Ende. Mir wird klar, dass Jeffrey dafür gesorgt hat, dass er das Schlagrecht behält. Er glaubt wirklich, dass er es schaffen kann.
Eliza umklammert meinen Arm.
«Jeffrey spielt großartig! Ich wusste gar nicht, dass er so gut ist!»
«O ja, spielen kann er», sage ich und bin gleichzeitig stolz und eifersüchtig.
Den Spin Bowler geht Jeffrey mit Vorsicht an. Blackburns Innenfeldspieler bilden nun einen engen Ring um ihn. Die ersten beiden Bälle wehrt Jeffrey geschickt ab, indem er ihnen mit geradem Schläger den Spin nimmt. Der dritte Ball ist kurz, jedenfalls kurz genug für einen verrückten Zwerg wie Jeffrey, um ihn mit einem Pullschlag zur Leg Side zu befördern. Der Ball fliegt davon. Jeffrey hat ihn gut getroffen. Er kommt einmal auf und landet im Aus.
Verblüfft und ungehalten umklammert der Kapitän von Blackburn seinen Kopf. Trotzdem schickt er immer noch keine Ausputzer aufs Feld, um die Auslinie zu bewachen, sondern versucht weiter, den Schlagmann unter Druck zu setzen. Und Jeffrey weiß das zu nutzen. Den nächsten Ball drischt er mit einem Treibschlag durch die Covers, der von Kevin Douglas Walters persönlich hätte stammen können. Das Echo des Knalls hallt durch das kleine Amphitheater, und alle Augen verfolgen, wie der Ball durch das Innenfeld saust. Die Experten an der Seitenlinie fangen an zu nicken und die Köpfe schräg zu legen. Und die Spieler von Corrigan versammeln sich um ihren Trainer. Jeffrey Lu erntet wahrscheinlich zum ersten Mal im Leben so etwas wie widerwilligen Respekt.
Abermals sorgt er mit dem letzten Ball dafür, dass er im nächsten Over weiterschlagen darf. Und beim Seitenwechsel rennt ein Läufer mit einem Getränk und einer Nachricht zu ihm aufs Feld. Der Punktestand scheint eng zu sein. Ich sehe, wie Jeffrey den Becher entgegennimmt und nickt und kann es kaum glauben. Nicht nur dass sie ihn mit einer Erfrischung versorgen, sie lassen ihm auch Informationen zukommen wie einem echten Mitspieler.
Jeffrey joggt zur Schlaglinie zurück, marschiert die Pitch auf und ab und stößt dabei immer wieder den Schläger auf. Er rückt seinen Unterleibsschutz zurecht und fummelt an seinen Schienbeinschützer herum, als betreibe er die Sache seit zwanzig Jahren.
Die Feldaufstellung fällt diesmal etwas weniger großzügig aus. Ein weiteres kleines Zeichen des Respekts. Infolgedessen bringt das Over weniger Runs ein. Trotzdem gelingt Jeffrey mit einem frechen Angriffsschlag ein Boundary, und er sichert sich abermals das Schlagrecht. Außerdem verabschiedet er den Veteranen, der alle seine Overs gespielt hat.
Ich weiß nicht genau, wie der Punktestand aussieht und wie viele Bälle noch zu spielen sind, daher sind meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Jeffrey hingegen zeigt keinerlei Anzeichen von Panik oder Belastung. Er spielt klug und sicher, ist ganz bei der Sache und konzentriert sich auf den Bowler und seine Spinbälle. Er zeigt Geduld beim Schlagen und wartet auf die kleinste Chance, um anzugreifen. Und wenn es so weit ist, zeigt er, was er kann. Gegen Ende des nächsten Overs schlägt er einen hohen Ball geradewegs über den Kopf des Bowlers zurück, der hinter diesem über die Linie kullert. Den gleichen Schlag wendet er auch beim letzten Ball des Overs an, trifft ihn jedoch nicht sauber. Zum Glück schaffen sie drei Runs, und Jeffrey behält abermals das Schlagrecht.
Der Bowler, der den Veteranen abgelöst hat, wirkt ebenso wütend, aber weniger beständig in seinen Würfen. Frustriert versucht er es mit zu schnellen Bällen, die nach allen Seiten abdriften, was Jeffrey zu nutzen weiß. Die Feldspieler haben sich inzwischen recht defensiv verteilt, sodass es kaum noch möglich ist, Bälle ins Aus zu befördern. Trotzdem bleibt Jeffrey auf diese Weise genug Platz, um mit schnellen Läufen Zweier und Dreier zu holen.
Das nächste Over ist die letzte Chance des Spin Bowlers, und Jeffrey legt sich ins Zeug. Er drischt die Bälle gerade und cross durch die Gegend und erwischt die Lücken mit erstaunlicher Präzision. Er schlägt riskant, aber es zahlt sich aus. Ich kann gar nicht fassen, was sich hier abspielt. Eliza und ich lächeln uns an und schütteln ungläubig die Köpfe. Mein Rücken kribbelt. Ich staune immer noch darüber, dass Jeffrey überhaupt dort draußen ist. Und jetzt hat er das Spiel richtig bei den Eiern gepackt. In dieser verängstigten Stadt ist Jeffrey Lu, der kleinste und schmächtigste Einwohner, ohne jede Furcht.
Es scheint mächtig eng zu werden. Selbst die müden und gelangweilten Kinder zieht es nun an die Seitenlinien. Ehefrauen, die sich nichts aus Cricket machen, spüren, dass etwas Bedeutsames vor sich geht. Es ist der letzte Ball des Overs. Der Bowler steht an seinem Anlaufpunkt und spielt mit dem Ball, während der Kapitän von Blackburn herumbrüllt und seine Feldspieler platziert. Jeffrey hat seinen Schläger geschultert, sieht sich die Aufstellung an und nickt jedem einzelnen Spieler zu, den er ins Visier nimmt.
Er trifft den Ball gut, doch die regelrecht akrobatische Feldarbeit verhindert, dass er sich auch für das nächste Over das Schlagrecht sichern kann. Die Zuschauer schnappen nach Luft und sind unruhig. Ich schließe daraus, dass das nächste Over das letzte ist. Ich habe keine Ahnung, wie viele Runs wir brauchen. Ich beobachte den Trainer, diesen aufgeblasenen, rotgesichtigen Schweinehund, der mit einer Zigarette zwischen den dicken Wurstfingern an der Auslinie entlangtigert. Ich schaue wieder zu Jeffrey, der auf der Pitch mit seinem Schlagpartner redet und gestikuliert. Ich kann nicht mehr still sitzen. Eliza umklammert wieder meinen Arm, doch diesmal merke ich es kaum. Ich bin ganz auf das Spiel konzentriert.
Noch sechs Bälle.
Der Kapitän von Blackburn trifft seine letzten Vorbereitungen. Der Bowler stellt sich an seinen Anlaufpunkt und rennt los. Eliza Wishart hält meine Hand. Das alles ist nicht real. Es ist zu viel.
Jeffrey hat vor, beim ersten Ball loszulaufen, egal, wohin dieser fliegt. Er sprintet davon, noch bevor der Bowler den Ball loslässt, der davonfliegt und Jeffreys Schlagpartner oben am Bein trifft. Der Bowler von Blackburn ahnt Jeffreys Bewegung. Er macht einen Schritt nach rechts, um sich ihm in den Weg zu stellen, und wirft ihn dabei fast um, was Jeffrey gehörig aus dem Tritt bringt. Er stolpert und stürzt auf die Linie zu, doch zum Glück geht der Unterarmwurf des Feldspielers wunderbar weit an den Stumps vorbei. Jeffrey hat es geschafft. Mit knapper Not.
Die Zuschauer von Corrigan sind außer sich über diese Unsportlichkeit. Sie brüllen und protestieren am Spielfeldrand nach diesem unfairen Rempler. Ich muss lächeln. Nicht zum ersten Mal in diesem Sommer steht die Welt Kopf. Sie schreien für Jeffrey. Sie passen auf ihn auf, sie sind auf seiner Seite.
Wie sich herausstellt, kassiert der Bowler vom Schiedsrichter eine strenge Verwarnung, die er achselzuckend hinnimmt, um dann verbissen zu seinem Anlaufpunkt zurückzumarschieren. Die Zuschauer verhöhnen und überhäufen ihn mit Beschimpfungen.
Der Kapitän von Blackburn verzögert das Spiel noch ein wenig, indem er weitere Änderungen vornimmt. Ein paar Runs werden sich wohl noch holen lassen, aber Boundaries dürften fast ausgeschlossen sein. Jeffrey stellt sich an seinen Markierungspunkt.
Den nächsten Ball drischt er zwischen die Coverpositionen und holt zwei Runs. Mit größtem Erstaunen vernehme ich echte Aufmunterungsrufe von der Seitenlinie. Von seinen Mannschaftskollegen. Im Chor. Die rabiaten Scheißkerle brüllen «Guter Schuss, Cong!» über das Feld und machen aus einer Beleidigung einen Spitznamen. Jeffreys Brustkorb hebt und senkt sich. Zum ersten Mal dreht er den Kopf in Richtung Pavillon.
Der Bowler wirft nicht besonders gerade. Deshalb schickt Jeffrey den nächsten Ball mühelos zurück zwischen die Fine-Leg- und Square-Position. Er hat ihn gut platziert und erläuft zwei weitere Runs. Das sorgt für noch mehr Applaus und aufseiten von Blackburn für noch mehr Anspannung und Frustration. Jeffrey wischt sich mit dem Handgelenk den Schweiß ab. Die Menge feuert ihn an. Der Punktestand muss außerordentlich knapp sein. An den Seitenlinien herrscht großes Gedränge. Mit aller Kraft drücke ich Elizas Hand.
Der nächste Ball ist kurz und schnell. Jeffrey bewegt sich auf ihn zu und holt kräftig aus, trifft ihn aber nicht, als der nach dem Aufkommen hoch wegspringt. Der Wicket Keeper fängt den Ball auf Kopfhöhe. Die Menge stöhnt. Kein Run. Der Ball zählt nicht. Die Leute von Blackburn applaudieren und feuern ihre Spieler an. Sie drängen aufs Spielfeld wie ein heranschleichendes Rudel Wölfe. Der Kapitän rennt zu seinem Bowler und scheint ihm eine sehr deutliche Anweisung zu geben, dann klopft er ihm auf den Hintern und läuft an seinen Platz zurück.
Der nächste Ball springt noch höher weg, sodass es für Jeffrey fast unmöglich ist, ihn mit dem Holz zu erwischen. Ich zucke zusammen und protestiere wie alle anderen auch. Das ist unfair. Der Schiedsrichter hätte ein Wide anzeigen und uns einen Strafpunkt zugestehen müssen. Die Mannschaft von Blackburn wittert den Sieg und klatscht und brüllt immer lauter. Wieder ein Ball ohne Ergebnis.
Der nächste Ball ist der letzte. Ich bin mir nicht sicher, wie viele Runs wir brauchen, aber so, wie die Leute sich zusammendrängen, brüllen und klatschen, scheinen wir noch eine Chance auf den Sieg zu haben. Jeffrey steht an der Schlaglinie und schaut über das Feld. Die Auslinie ist jetzt komplett abgedeckt, was nahelegt, dass ein Vierer reichen würde, um das Spiel zu gewinnen. Warwick Trent steht regungslos und mit verschränkten Armen neben dem Trainer. Der Rest der Mannschaft brüllt Ratschläge und Ermutigungen. Es gibt weder Bosheit noch Häme. Sie feuern Jeffrey wirklich an.
Aus irgendeinem Grund fällt es mir dadurch noch schwerer hinzuschauen. Vom nächsten Ball hängt so viel mehr ab als nur ein Spiel. Nicht auszumalen, wenn Jeffrey versagt. Nicht auszumalen, wenn diese Menschen enttäuscht werden.
«Ich kann gar nicht hinsehen», sagt Eliza und hält sich die Augen zu. «Mach schon, Jeffrey», sporne ich ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. Immer und immer wieder.
Es ist so weit.
Als der Bowler losstürmt, verstummen alle. Sämtliche Augen verfolgen seinen Anlauf, seine schweren Schritte und dann den Ball und Jeffrey Lu im wichtigsten Sekundenbruchteil seines Lebens.
Wie die beiden vorangegangenen kommt auch dieser Ball kurz, fest und gerade. Jeffrey muss es gewusst, er muss die Taktik vorausgeahnt haben, denn noch bevor der Bowler den Ball loslässt, sehe ich, wie Jeffrey seine Position leicht verändert und einen Schritt in Richtung Square Leg macht. Er hebt den Schläger an, sorgt für genug Platz um sich herum, und als der Ball nach dem Aufsetzen steil nach oben wegspringt und sich auf seiner Kopfhöhe befindet, ist er bereit für den Schlag, den er sich vorher überlegt hat.
Im Grunde ist es gar kein richtiger Schlag. Jeffrey holt nicht aus. Er hebt lediglich den Schläger an und richtet die Schlagfläche so aus, dass der Ball, ohne langsamer zu werden, nach oben steigt. Jeffrey lenkt ihn direkt über den Kopf des Wicket Keeper, nur Zentimeter an dessen ausgestrecktem Fanghandschuh vorbei, und der Ball hält Kurs. Er springt durch den einzigen ungeschützten Bereich des Ovals und gibt den beiden hinter dem Schlagmann postierten Feldspielern, die ihm nachsetzen, das Gefühl von Sinnlosigkeit.
Jeffrey hat es geschafft.
Corrigan bricht in Jubel aus. Jeffrey Lu ist ein Held. Eliza und ich springen schreiend auf dem Hang herum und fallen uns in die Arme. Es ist unglaublich. Mein Rückgrat scheint elektrische Funken zu sprühen, und meine Lippen zittern. Nachdem er dem Ball seelenruhig hinterhergeschaut hat, dreht Jeffrey Lu sich um und reckt den Schläger in die Höhe. Er grinst wie ein Irrer. Er hat das Undenkbare vollbracht. Die Spieler von Blackburn sacken fassungslos in sich zusammen. Auf der Seite von Corrigan zerzausen sie sich lachend die Haare und albern herum. Jeffreys Schlagpartner geht zu ihm hinüber, schlägt ihm auf den Rücken und legt ihm burschikos den Arm um die Schultern. Jeffrey reicht ihm gerade bis zur Taille, was diese Glückwunschszene noch hölzerner wirken lässt.
Was ich empfinde, ist Freude, glaube ich. Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich diese blinde Woge des Glücks das letzte Mal empfunden habe. Das hier könnte eines jener seltenen Ereignisse sein, die haftenbleiben, die man sich auch dann noch in Erinnerung ruft und erzählt, wenn Monate und Jahre ins Land gegangen sind. Einer jener süßen, bedeutsamen Momente, die im Gedächtnis einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ein Foto könnte diese Geschichte niemals wiedergeben. Man muss es erlebt haben, um es zu verstehen. Dieses verrückte Aufeinandertreffen von zischenden Meteoren, schwebenden Himmelsgestalten, dahintreibenden Trümmern und einem wunderschönen roten Ball, der wie ein gigantisches Feuerwerk in dein Leben platzt und durch dich hindurchfährt. Wenn die Dinge für einen Moment an ihren Platz rücken und alles einen Sinn ergibt. Es wird zu etwas, das man in sich trägt, zu einer Perle im Schlick, einer jener übergroßen Erinnerungen, die man zu jedem beliebigen Zeitpunkt heraufbeschwören kann, um ein kleines Häppchen von jenem Gefühl zu kosten, das man damals empfunden hat, so als würde man an einem Eis lecken. Am Geschmack der Gnade. Eine Legende, die Jeffrey Lu uns unverhofft zum Geschenk gemacht hat. Und wie um sie in einer Schatztruhe zu verschließen, sehe ich, dass er nach mir Ausschau hält, als er als Held des Tages vom Platz geht. Triumphierend senkt er den Schläger und deutet damit auf mich. Ich reiße in feierlichem Jubel die Arme hoch. Und grinse wie ein Idiot.
Spieler und Zuschauer zerzausen ihm das Haar und schütteln ihm die Hand. Selbst von Warwick Trent erntet er ein Nicken und einen Klaps. Ich merke, dass ich immer noch Elizas Hand halte. Ein Schauer überläuft mich.
«Das war großartig!», sagt Eliza. «Ich zittere jetzt noch!»
«Ich kann es gar nicht fassen», sage ich, den Blick immer noch auf Jeffrey gerichtet. «Ich fasse es einfach nicht.»
Die Traube löst sich auf, die Mannschaft verschwindet in Richtung Pavillon und in den Umkleiden. Irgendjemand trägt Jeffrey die Crickettasche. Die Spieler aus Blackburn schlurfen schmollend davon, die Hände in die Hüften gestemmt. Langsam leert sich das Oval. Der Tag neigt sich der Dämmerung entgegen.
Eliza und ich setzen uns. Wir halten uns nicht mehr an den Händen, doch ich bin mir nur allzu bewusst, dass unsere Schultern sich berühren. Eine Weile sitzen wir schweigend da, und mit der Zeit wird mir wieder unbehaglich zumute.
Als die Sonne sich verflüchtigt, beugt sich Eliza ein wenig vor.
«Kann ich dir ein Geheimnis verraten?», fragt sie.
Ich versuche in ihrem Gesicht zu lesen. Hat es etwas mit Laura zu tun? Das muss es. Ganz bestimmt. Was weiß sie? Welche Seiten dieser Geschichte hat sie die ganze Zeit über an ihre Brust gedrückt? Was weiß sie über jene Nacht? Ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, es zu hören. Nicht heute. Nicht jetzt.
«Klar», sage ich zurückhaltend und mit einem kurzen Nicken.
«Also», Eliza wird rot und zupft an ihren Haaren. «Es ist dumm. Aber … Ich habe die letzten beiden Wochen jeden Tag vor dem Buchladen gewartet und so getan, als würde ich mir Taschenbücher ansehen, aber in Wirklichkeit habe ich gehofft, dass du vorbeikommst.»
Mein Magen ist ein Bienenkorb. Mein Kopf dreht sich wie ein Windrädchen. Ich habe Staub in der Kehle. Wieder weiß ich nicht, was ich sagen soll. Nie habe ich die richtigen Worte parat. Ich schlucke und muss heftig blinzeln.
«Na ja. Ich war … ich hatte Hausarrest. Ich konnte nirgendwohin gehen. Wahrscheinlich hast du mich deshalb …»
«Ich weiß», sagt sie, «deshalb war es ja so dumm. Ich wusste, dass du Hausarrest hast und nicht plötzlich auftauchen wirst, aber ich bin trotzdem immer wieder hingegangen.»
«Moment, du hast es gewusst? Woher wusstest du, dass ich Hausarrest habe?»
«Der Sergeant hat meiner Mutter am nächsten Tag alles erzählt, und sie hat es mir gesagt. Du weißt schon, dass du dich weggeschlichen hast, um mich zu sehen.»
«Oh», sage ich verblüfft.
Wir sitzen in einer Blase der Stille. Es ist Eliza, die sie platzen lässt.
«Ich finde dich wirklich süß, Charlie. Und ich wünschte, du hättest es an dem Abend geschafft, zu mir zu kommen.»
Lächelnd dreht sie sich zu mir um. Ich bin verängstigt. Und beglückt.
«Du hast wirklich süße Grübchen», versuche ich es. «Auf deinen Wangen, weißt du.» Dann deute ich auf ihr Gesicht, als müsse ich ihr ganz genau aufzeigen, wo ihre Grübchen sitzen. Ich bin ein Idiot. Mein Esprit, der kurzzeitig in Fluss gekommen war, ist verebbt. Der Strom ist versiegt. Mein Mund ist trocken, unbeweglich, nutzlos.
Aber.
Dann.
Mark Twain mag zu allem eine Meinung gehabt haben. Er mag den Witz besitzen, der mir fehlt, und über Formulierungen verfügen, die ich einfach nicht zustande bringe. Er mag mit der Aura der Erfahrung schreiben und mit seiner Wörterschar Lachen, Trauer oder Zorn heraufbeschwören können. Er mag betören und erhellen, anrühren und deprimieren. Er mag uns ganze Welten schenken, in denen wir wandeln, und große Augen, mit denen wir schauen können. Doch nicht einmal Mark Twain könnte beschreiben, wie weich die Lippen eines Mädchens sind, wenn man sie auf seinen eigenen spürt.
Eliza Wishart hat mich geküsst. Sie küsst mich. Hier, unter diesem Baum. Es ist wunderbar, aufregend und beängstigend. Es gibt nichts, was damit vergleichbar wäre. Nicht einmal annähernd. Meine Haut spannt sich und juckt, mein Nacken brennt und prickelt.
Wir lösen uns voneinander, und ich bin gleichzeitig erleichtert und enttäuscht. Sie lächelt verlegen. Wahrscheinlich tue ich das Gleiche.
«Das war schön», sagt sie.
«Ja, war es», sage ich.
Zitternd und unsicher schauen wir uns an. Ihre Lippen sind rot und feucht und sehen ein bisschen geschwollen aus. Sie duftet unglaublich. Ich kann es nicht beschreiben. Und Mark Twain ebenso wenig.
«Wollen wir es noch mal machen?», fragt sie und beißt sich auf die Lippe.
Ich Idiot verkneife mir ein Schulterzucken.
«Von mir aus. Ich meine, ja. Aber nur wenn du willst. Was natürlich nicht heißen soll, dass ich nicht will, denn das will ich.»
Zum Glück bringt sie mich zum Schweigen. Sie beugt sich vor, und ich tue es ihr nach. Es ist so viel leichter beim zweiten Mal, wenn man weiß, was kommt. Wir sitzen regungslos da. Konzentrieren uns nur noch auf diese weiche Stelle, an der wir uns berühren.
Natürlich ist mir das ein bisschen peinlich. Wir sind in aller Öffentlichkeit, und das hier ist etwas sehr Intimes.
Wir küssen uns, als hätte man uns zusammengeklebt. Wie Statuen. Und ich habe Angst, dass Eliza mich für einen Versager hält, weil ich es nicht richtig mache. Also versuche ich es, als die Überraschung ein wenig nachlässt und ich mich etwas sicherer fühle, mit einigen Manövern, die ich mir schon früher aus dem Fernsehen und aus Büchern gemerkt habe. Ich öffne den Mund ein klein wenig und sie ebenfalls, woraus ich schließe, dass es das Risiko wert war. Es ist komisch und schön zugleich. Etwas zuversichtlicher geworden, beschließe ich, ihr die Hand auf die Wange zu legen. Leider kleben an meiner verschwitzten Handfläche Sand und alle möglichen Grashalme, die ich ihr ins Gesicht schmiere.
«Na, seid ihr am rumtutteln?»
Wir fahren abrupt auseinander. Jeffrey Lu kommt strahlend den Hang herauf.
«Das reicht! Hebt euch eure Liebe für mich auf! Ich hab sie verdient!»
«Hallo, Jeffrey!», sagt Eliza gelassen. «Herzlichen Glückwunsch! Du warst großartig!»
«Da hast du recht», erwidert er nickend, die Hände in die Hüften gestemmt. «Ich war wirklich großartig. Was, Chuck? Hast du mich da draußen gesehen? Hm? Ist dir meine spielentscheidende Darbietung vielleicht aufgefallen? Hast du mitgekriegt, dass ich bei meinem Debüt ohne Probleme dreiundvierzig Runs erzielt habe, wie ein junger Douglas Walters? Dass ich einen Vierer hingelegt habe, um mit dem letzten Ball das Spiel zu gewinnen? Hast du das alles gesehen, ja?»
«Nein, ehrlich gesagt hab ich es verpasst. Ich habe mich nämlich weggedreht, nachdem dein Off Stump schon beim ersten Ball durch die Gegend geflogen ist.»
Jeffrey lacht.
«Er lügt!», sagt Eliza. «Er hat jeden einzelnen Ball mit Adleraugen verfolgt.»
«Das überrascht mich nicht», erwidert Jeffrey und schnieft. «Er hat Geschmack. Und er weiß gute Schlagarbeit zu schätzen. Wahre Perfektion muss man einfach zur Kenntnis nehmen, wenn man sie direkt vor der Nase hat.»
Ich verziehe vor scheinbaren Schmerzen das Gesicht.
«Jeffrey, es tut mir körperlich weh, es zugeben zu müssen, aber das war wirklich phantastisch. Du warst unfassbar gut. Ich kann es kaum glauben. Ich dachte, du kommst gar nicht erst zum Zug. Und dieser letzte Schlag war der helle Wahnsinn.»
«Du meinst, als ich dem Wicket Keeper den letzten Ball über den Kopf gelenkt und damit das Spiel gewonnen habe?»
Ich blase die Backen auf. «Ja, du Blödmann.»
«Ich nehme deine Ehrerbietung in aller Demut an, Charles. Ehrlich gesagt beneide ich dich in gewisser Weise.»
«Warum?»
«Na ja, weil ich als Held der Stunde keine Gelegenheit hatte, den Schlag mit anzusehen. Das tut mir wirklich leid. Von hier oben muss es sensationell ausgesehen haben.»
«Du bist ein Idiot!»
«Jeffrey Lü bei seinem Debüt!» Er lächelt und fängt wieder mit seiner Schattenboxerei an, schlägt kleine Aufwärtshaken ins Nichts. Eliza lacht. Es sieht aus, als könnte er gleich wieder aufs Feld hinausmarschieren und alles noch einmal machen.
«Es ist wie im Märchen, Chuck! Ich bin praktisch eine Legende. Wahrscheinlich komme ich in die Wisden-Cricketbibel. Oder ins Fernsehen. Auf jeden Fall in die Zeitung.»
«Du solltest dich jetzt zur Ruhe setzen», sage ich. «Dein Vermächtnis hinterlassen und abtreten.»
«Das kann ich nicht, Chuck. Ich meine, was ist meinen Fans?» Er deutet auf Eliza.
«Ich bin sicher, ihr beide werdet das verkraften.»
«Wir beide? Du bist ein Idiot, Chuck. Im Augenblick liebt mich die ganze Welt. Das ist eine Tatsache. Ich bin berühmter als Donald Bradman.»
Eliza lacht und lehnt den Kopf an meine Schulter. Ich verkrampfe mich. Wie kann sie nur so locker sein? Das ist mir unerklärlich. Womöglich ist sie doch nicht so schüchtern, wie ich immer angenommen hatte. Vielleicht hat sie sich in diesem Sommer verändert: Kleidung, Haare, Stimme. Oder ich kenne sie doch nicht so gut, wie ich dachte. Auf jeden Fall kommt sie mir verwandelt vor. Sie wirkt quirliger, lebhafter und lebendiger, als ich sie in Erinnerung habe. Das heißt, wenn sie nicht gerade weint. Und dieser Akzent, dieser merkwürdige aristokratische Anflug. Er ist mir früher nie aufgefallen.
Jeffrey, dem mein Unbehagen mit Sicherheit nicht entgeht, deutet mit großem Getue von Eliza zu mir und wieder zu Eliza.
«Macht mal halblang. Das ist Sünde. Was ist mit Dschieses Kreist?»
«Spielt für uns keine Rolle», sagt Eliza und hebt die Hände. «Wir zählen nicht. Wir sind sowieso Ausgestoßene. Weil wir Penisse als Finger haben.»
Jeffrey fährt entsetzt zurück.
«Nein! Du hast dich auch für die Penisse entschieden?»
«Ich fürchte schon», sagte Eliza grinsend.
«Aber du bist ein Mädchen! Und hast jetzt Penisse! Und zwar zehn Stück!»
«Halb so wild. Charlie macht das nichts aus.»
«Natürlich nicht. Er liebt Penisse!»
«Ich bringe dich um, Jeffrey», erkläre ich aus tiefster Überzeugung.
«Verdammt noch mal. Ihr Weicheier! Es ist doch bloß ein Hut!»
«Ist es nicht!», widerspricht Eliza. «Es ist ein Spinnenhut!»
«Der Fall wird vertagt, Wisharrrrrt. Los komm, Chuck. Rumfummeln könnt ihr später noch. Wie sieht’s aus, lasst ihr einen Helden mit nach Hause fahren?»
«Ja, schon. Aber mein Dad ist noch nicht da.»
Jeffrey dreht sich um und streckt den Arm aus. «Da drüben steht er doch, du Idiot», sagt er. «Er ist schon seit Stunden da.»
Ich folge Jeffreys Arm. Da ist er. Auf der anderen Seite des Ovals. Ich hatte keine Ahnung. Ein kalter Fisch zappelt und floppt in meinen Eingeweiden. Ich rücke von Eliza ab. Was hat er gesehen? Bin ich in Schwierigkeiten? Habe ich etwas Verbotenes getan? Ich weiß es nicht einmal.
«Wie lange steht er schon da?»
Jeffrey zuckt die Achseln. «Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht der liebe Gott. Obwohl man das leicht verwechseln kann. Aber ich war ziemlich beschäftigt damit, einen Irrsinnsrückstand aufzuholen und die Geschichtsbücher umzuschreiben.»
«Er wartet auf uns. Wir sollten gehen.»
Eliza drückt meinen Arm und hält mich von hinten heimlich fest. Ob sie mir damit sagen will, dass ich bleiben soll?
Ich drehe mich zu ihr um. «Sollen wir dich nach Hause fahren?»
«Nein, nein, schon gut», sagt sie. Ich würde sie gern noch einmal küssen.
Das Unbehagen kehrt zurück. Es ist schwer zu wissen, was ich tun soll. Ich habe das Gefühl, etwas Tiefschürfendes sagen, ein Ritual oder einen Tausch vornehmen zu müssen, um es offiziell zu machen. Ich würde ihr gern ein Schmuckstück überreichen, das es mir erlaubt, sie als mein Mädchen zu bezeichnen, irgendetwas Gängiges, was den Leuten beweist, dass sie mich auch mag. Etwas, das es mir gestattet, ständig an sie zu denken, ohne mich schuldig, hilflos oder hoffnungslos weit weg zu fühlen. Ich glaube, ich bin dermaßen aufgeregt, dass ich die ganze Geschichte am liebsten in einen Käfig sperren würde wie einen kleinen roten Vogel, damit sie nicht wegfliegen kann und bleibt, wie sie ist. Damit sie das nächste Mal immer noch da ist. Wie eine Münze, die man als Erinnerung in der Tasche trägt. Wie einen Pfirsichkern von Mad Jack Lionels Baum. Wie hingekritzelte Worte in einem verschlossenen Koffer. Ein leuchtender Ballon, den man sich an den Bettpfosten binden kann. Man möchte ihn an sich drücken und festhalten, aber nicht so fest, dass er platzt.
Ich wünschte, Jeffrey würde sich verziehen. Aber er rührt sich nicht vom Fleck, grinst und wartet darauf, dass wir gehen.
Ich drehe mich ein wenig zur Seite. «Gut. Na dann.»
«Wir sehen uns, Charlie.»
«Bald. Ich meine, das hoffe ich. Ja.»
Eliza beugt sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Natürlich verstehe ich das völlig falsch, ziele auf ihre Lippen und schaffe es, ihr mit der Nase ins Auge zu stechen. Ich murmele etwas und stehe auf.
«Tschüß, Jeffrey! Gut gemacht!», sagt sie und winkt. Dann schlägt sie mit dem Daumen ihr Buch auf. Es macht mich traurig, sie verlassen zu müssen.
Jeffrey wünscht ihr «Auf Wiederhörnchen», und wir schieben ab. Ich schaue Eliza noch einmal in die Augen, halte ihren Blick für einen Moment fest, und er erscheint mir ebenso bedeutsam wie jedes Schmuckstück, das wir austauschen könnten, so greifbar wie ein Edelstein in meiner Hand.
Ich drehe mich um. Sobald wir beim Überqueren des Spielfelds außer Hörweite sind, führt Jeffrey einen merkwürdigen Tanz auf, bei dem ihm die Crickettasche auf den Rücken schlägt.
«Tuttelstündchen! Tuttelstündchen!»
«Ich bring dich um, Jeffrey. Mit meinen eigenen Händen. Das ist kein Witz. Du bist gefährlich nahe dran, an deinem großen Tag ein tragisches Ende zu erleiden.»
Er lacht.
«Du liebst sie, Chucktin Bucktin! Du liiiebst sie! Moment. Na, wer bin ich? Wer bin ich?» Jeffrey hebt eine Augenbraue, spitzt die Lippen wie ein Schnulzensänger und flötet: «Sollen wir dich, äh, nach Hause fahren?»
«Du bist ein Idiot.»
«Du bist ein Idiot! Ich habe euch gesehen! Ihr habt euch geküsst! Auf den Mund! Das ist widerlich!»
Ich muss lächeln.
«Du bist bloß neidisch.»
«Neidisch? Chuck, du bist wirklich noch viel dümmer, als du aussiehst. Ich bin der Held der Stadt! Ich habe gerade Geschichte geschrieben! Neidisch? Pfff! Auf keinen Fall. Warum sollte ich? Superman liegt nicht auf der faulen Haut und knutscht mit Lois Lane, er hat genug um die Ohren! Genau wie ich: Ich muss Cricketspiele retten!»
«Ich bin sicher, wenn Superman die Wahl hätte, würde er lieber ein Tuttelstündchen mit Lois Lane einlegen, als Kinder aus brennenden Gebäuden zu retten.» Ich grinse vor mich hin.
«Chuck!» Jeffrey stöhnt vor Empörung. «Himmelherrgott! Du bist wirklich nicht mehr normal. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich fühle mich verletzt. Du hast mich zutiefst gekränkt. Wenn du mir einen Scheißhaufen in einem Einmachglas überreichen würdest, wäre das weniger beleidigend als das, was du gerade gesagt hast. Das ist die reinste Blasphemie. Dschieses hasst dich, Charles. Das muss ich dir sagen.»
«Trotzdem stimmt es.»
«Bitte? Wie war das? Du bist also wirklich ein Kommunist? Dir hat jemand mit den Lippen das Hirn ausgesaugt, mein Freund. Du kannst nicht mehr klar denken. Der Mann von Morgen interessiert sich nicht für Mädchen. Das ist nun mal so. Es sei denn, sie sind in tödlicher Gefahr. Und selbst dann sind sie nur wertlose Staffage, während Lex Luthor dabei ist, die Herrschaft über die Freie Welt an sich zu reißen. Davon lässt sich ein Superman nicht ablenken. Er würde immer zuerst die Welt und dann Lois Lane retten. Und das ist auch gut so. Ich persönlich würde mir nicht mal die Mühe machen, mich hinterher um sie zu kümmern.»
«Du bist ja auch wahnsinnig.»
«Stimmt. Aber ich bin ein pragmatischer Wahnsinniger. Hör auf mich, Charles, dann kannst du vielleicht noch etwas lernen. Lois Lane macht mehr Ärger, als sie wert ist. Wie oft hat sie die Welt in Gefahr gebracht, nur weil sie wieder mal gerettet werden musste? Opfere sie für die Gemeinschaft, sage ich. Vergiss sie. Überlassen wir sie Luthor. Eigentlich sollte Superman sie selbst umlegen. Ihr eine ordentliche Anzahl Hitzeblicke verpassen. Peng! Schluss mit menschlichen Kalamitäten.»
«Du bist verrückt. Genau das ist der Grund, warum du kein Superheld bist.»
«Vielleicht, Chuck», stimmt Jeffrey mir zu. «Aber ich bin immer noch ein Volksheld.»
Lachend zockeln wir weiter. Ich nutze die Gelegenheit, um mich umzudrehen und zu Eliza zurückzuschauen. Sie ist immer noch dort. Das Mädchen mit einem Buch unter einem Baum. Ein überaus merkwürdiges, schwindelerregendes Gefühl überkommt mich. Ich bin voller Energie. Ich will gleichzeitig zu ihr hin- und von ihr wegrennen.
Jede Sekunde meines bisherigen Lebens habe ich mich als das glatte Gegenteil von Superman empfunden. Bis auf jetzt, bis auf diesen Moment. Mir ist alles egal. Ich fühle mich nicht wie ein schwacher, langweiliger Waschlappen. In diesem Augenblick weiß ich ganz genau, dass ich das Mädchen retten würde. Ich weiß, dass ich lieber den Planeten aufs Spiel setzen als riskieren würde, dass Eliza Wishart ein Leid geschieht. Ich würde sie auf der Stelle retten. Denn ich kann mir vorstellen, wie sie und ich uns irgendwo sicher und geborgen zusammenkuscheln, während die Welt bösen Plänen zum Opfer fällt, aber eine Welt ohne sie kann ich mir nicht vorstellen.
Ich lächele in mich hinein. Es ist mir scheißegal, dass ich nicht Superman bin. Ich habe Eliza Wishart geküsst.
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Jeffrey lässt sich auf den Rücksitz fallen und rutscht in die Mitte. Ich sitze vorn.
«Hallo, Jeffrey. Meinen herzlichen Glückwunsch!», sagt mein Vater und betrachtet ihn im Rückspiegel.
«Haben Sie das Spiel gesehen?», will Jeffrey wissen.
«Nein, tut mir leid, mein Freund.» Dad senkt in gespieltem Bedauern den Kopf.
«Wie dumm!», erklärt Jeffrey. «Sie haben das Spiel Ihres Lebens verpasst! Es war wie David gegen Goliath, nur dass David diesmal ein Asiate war und unglaublich gut aussah. Und geschummelt wurde auch nicht. Stellen Sie das Radio an, wahrscheinlich berichten sie gerade über mich!»
Knirschend verlassen wir den Parkplatz und wirbeln blaugrauen Staub hinter uns auf. Ich schaue ein letztes Mal zu Eliza hinüber, die immer noch unter dem Baum sitzt. Ich meine sie winken zu sehen, also drehe ich mich zur Seite und hebe so diskret wie möglich die Hand. «Tuttelstündchen!», wispert Jeffrey vom Rücksitz. Ich würde ihn am liebsten aus dem Wagen werfen. Doch dann wende ich mich abrupt meinem Vater zu.
«Moment. Woher wusstest du, dass Jeffrey das Spiel gewonnen hat, wenn du es gar nicht gesehen hast?»
«Chuck, es ist so gut wie unmöglich, nicht von dem Spiel gehört zu haben», meint Jeffrey und beugt sich zwischen uns.
«Ja, das Gefühl habe ich auch langsam», sage ich zu ihm.
Dad lacht leise vor sich hin.
«Ich bin Pete Wishart begegnet, als er nach Hause ging. Er war sehr beeindruckt von dir, Jeffrey. Er hat das zweite Innings vom Pavillon aus gesehen, auch wenn ich nicht genau sagen kann, wie viel er davon mitbekommen hat. Ich glaube nicht, dass er weit von der Theke fortgekommen ist. Er hatte einiges intus. Aber er war voller Superlative.»
Ich bin entsetzt.
«Moment, Elizas Vater war hier? Er hat zugesehen, meine ich? Bei Jeffrey?»
«Richtig», sagt er. «Und keine Sorge, Charlie, sonst hat er nichts gesehen.»
Hinter mir fängt Jeffrey an zu kichern.
«Auch ein Volksheld kann aus einem fahrenden Fahrzeug fliegen, weißt du», erkläre ich über die Schulter. Doch das bringt ihn nur noch mehr zum Lachen. Ich drehe mich zu meinem Vater um, der mir augenzwinkernd zulächelt, wie er es schon lange nicht mehr getan hat. Als der Wind ein wenig Abkühlung durch die Fenster unseres ramponierten Holdens schickt und die Resthaarfrisur meines Vaters so wild durcheinanderwirbelt, dass ich schmunzeln muss, befehle ich mir, mich zu entspannen, lockerzulassen und es abzuhaken. Weil es Sommer ist. Weil Dad mich immer noch liebt. Weil Jeffrey Lu es der Stadt endlich heimgezahlt hat. Und weil Eliza Wishart sich vorgebeugt und mir geschenkt hat, wovon ich schon immer geträumt habe.
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Ich kann nichts essen. Ich bin zappelig und aufgewühlt. Lustlos schiebe ich mein Essen über den Teller und erzähle Jeffreys Heldengeschichte ohne die Dramatik und Spannung, die sie verdient. Meine Mutter hört mir ohnehin nicht zu.
«Red nicht so viel. Iss lieber.» Sie schwenkt drohend den Zeigefinger vor meinem kalten Kartoffelbreiberg. Ich seufze. Ich kann wirklich nichts essen. Ich betrachte das farblose Pappzeug. Das ist doch kein Essen. Das ist die Schmiere, mit der man Mauern ausbessert oder rostige Rohre abdichtet. Und leider sind mir die halbwegs schmackhaften Beilagen ausgegangen, mit denen ich sie hätte vermischen können.
Ich schaue zu meinem Dad hinüber, der meinen Blick ausdruckslos erwidert. Er hebt die Augenbrauen, und ich verstehe. Ich kippe alle möglichen Gewürze über die Putzmasse und würge sie klaglos und, so schnell es geht, herunter. Als sie verschwunden ist, weiß ich, dass er recht hat. Es ist wirklich einfacher so. Ich mache meiner Mutter sogar ein Kompliment über das Essen. In gewisser Weise fühlt es sich an wie ein Sieg.
Als ich später mit meinem Becher gesüßtem Pablo-Kaffee in meinem Zimmer sitze, denke ich über meinen Vater nach. Es ist, als würden wir uns wieder auf Augenhöhe begegnen, als sei etwas ins Lot gekommen.
Ich habe den Eindruck, als wisse er, dass ich in jener Nacht gelogen habe. Er ist kein Idiot. Er muss den Alkohol gerochen, muss gewusst haben, dass ich betrunken war. Außerdem muss er meine schmutzigen Klamotten und die roten Augen bemerkt haben. Und er hat mich nicht zum ersten Mal lügen sehen. Ich erinnere mich an das Stirnrunzeln, mit dem er zu mir herabsah. Ich glaube nicht, dass er mir auch nur eine Sekunde lang geglaubt hat.
Dass er mich heute mit Eliza gesehen hat, könnte für ihn einen entscheidenden Teil meiner Geschichte bestätigt haben oder jedenfalls genug, um mir wieder zu vertrauen. Genug, um zu wissen, dass meine Lüge nicht ganz so unverschämt war, wie er vielleicht angenommen hatte. Dass ich mit meiner Geschichte vielleicht nicht die ganze Wahrheit erzählt habe, aber dennoch genug davon darin enthalten war.
Ich wünschte, Jasper Jones würde heute Nacht vorbeikommen. Ich weiß nicht, warum, aber ich würde ihm gern von Eliza erzählen. Dass ich sie geküsst habe. Und dass sie mich geküsst hat.
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Er ist zweimal an mein Fenster gekommen, während ich zu Hause festsaß. Das erste Mal erschien er, wenige Tage nachdem es passiert war. Er kam spät in der Nacht und entschuldigte sich immer wieder. Im Flüsterton erzählte ich ihm, dass ich Hausarrest hätte und nicht nach draußen kommen könne. Jasper beteuerte immer wieder, wie leid es ihm tue und dass alles seine Schuld sei. Er hätte früher mit mir zurückgehen müssen. Ich gab mir alle Mühe, seine Selbstvorwürfe zu entkräften, trotzdem habe ich das Gefühl, dass er in jener Nacht bedrückter davonging, als er gekommen war. Beladen mit Schuld.
Ich wäre ihm gern nach draußen gefolgt, um ihm zu versichern, dass ich aus eigenem Entschluss in die Sache verwickelt war. Schließlich hätte ich aussteigen können, wenn ich es gewollt hätte. Aber ich glaubte ihm. Ich wollte ihm helfen. Auch wenn ich ihm keine große Hilfe war.
Außerdem wollte ich ihm erzählen, dass ich mich entschlossen hatte, mit ihm zusammen fortzugehen und in die Großstadt zu flüchten, wenn das hier vorüber war.
Ich hatte viel darüber nachgedacht. Vor allem als die Frustration darüber, zu Hause festzusitzen, am größten war. Meine Entschlossenheit schwankte, doch ich hielt an der Idee fest. Natürlich jagte mir der Gedanke ans Weglaufen eine Heidenangst ein, aber die Vorstellung, Corrigan an Jaspers Seite den Rücken zu kehren, war beflügelnd genug, um fest daran zu glauben, dass ich es tatsächlich über mich bringen könnte.
Das zweite Mal tauchte Jasper an Heiligabend auf. Diesmal war er eindringlich und ungeduldig. Fast zur gleichen Zeit wie in der allerersten Nacht klopfte er gegen meine Jalousie. Er keuchte und schwitzte, als wäre er gerannt. Ich klappte die Lamellen hoch und sah ihn von einem Fuß auf den anderen treten.
«Ich weiß, dass er es war, Charlie. Ich kann es beweisen.» Ihm quollen vor Aufregung fast die Augen aus dem Kopf. Er roch nach Erde und Zigaretten.
«Sei leise!», sagte ich zu ihm und legte den Finger auf den Mund. «Die Wände sind dünn wie Papier. Nicht dass meine Eltern dich hören. Was ist passiert?»
«Ich hab ihn, Charlie. Jetzt hab ich ihn am Wickel», zischte Jasper.
«Wen? Jack Lionel?»
«Genau.»
«Und wie? Was meinst du damit?»
Jasper erzählte mir, dass er sich im Morgengrauen auf Lionels Grundstück geschlichen hatte, als dieser noch schlief. Jasper war von hinten gekommen, hatte sich durch den Drahtzaun gezwängt und angefangen herumzuschnüffeln. Er war am Pfirsichbaum vorbeigegangen und hatte sich unter der Veranda umgesehen, wo er staubige Schränke öffnete und vollgestopfte Regale absuchte, auf denen außer leeren Farbdosen und Werkzeugen nichts zu finden war. Ich staunte über seinen Mut. Einem anderen als Jasper Jones hätte ich die Sache niemals abgekauft.
Er hatte sogar durch die Fenster ins Haus gespäht, doch auch das hatte ihm nicht viel verraten. In der Küche gab es so gut wie gar nichts: nur einen kleinen Kessel auf dem Herd, einen Blechbecher auf einem Abtropfgestell am Waschbecken und einen kleinen Tisch mit Plastikstühlen. An der Seite des Hauses, direkt unter dem Pfirsichbaum, war durch ein weiteres Fenster ein aufgeräumtes braunes Wohnzimmer zu sehen. Zwei Lehnsessel, ein kleines Radio und ein Fernseher auf einem niedrigen Tisch. Ich drängte Jasper nach weiteren Einzelheiten. Auf einem Klavier am anderen Ende des Zimmers standen Fotografien, die er jedoch nicht erkennen konnte. Ein Landschaftsgemälde. Ein Stapel Zeitungen. Ein Kamin. Die anderen Fenster waren hinter dünnen beigefarbenen Rollos versteckt. Nach dem Heim eines Psychopathen hörte sich das nicht an.
Erst als Jasper aufgab und auf dem gleichen Weg zurückging, den er gekommen war, vorbei am Außenklosett, dem Hühnerstall und dem verwilderten Gemüsegarten, war er darauf gestoßen. Ein Stück hinter Lionels wackligem Wellblechschuppen stand mitten zwischen hohen Büscheln aus Trockengras ein verrostetes Autowrack. Jasper war ohne großes Interesse hingegangen. Die Vorderseite des Gefährts war komplett eingedrückt. Jasper hatte es umrundet und hineingespäht. Überall hingen taubedeckte Spinnweben. Es roch nach Staub und Rattendreck. Und die Reste der Innenausstattung waren komplett verrottet.
Er hatte gerade gehen wollen, berichtete mir Jasper, als er zufällig nach unten sah und es entdeckte. Er sei erstarrt und ihm sei speiübel geworden, erklärte er mir. Er habe geglaubt zu träumen. Dort unten, direkt vor ihm, auf der Beifahrerseite, war etwas in den Rost gekratzt.
Ein einziges Wort.
Verzeihung.
Er hatte es berühren müssen, um es zu glauben. Hatte kaum die Knie beugen können, um sich hinzuhocken und es sich näher anzusehen. Dieses Wort. Das gleiche Wort, diesmal mit Großbuchstaben geschrieben. Und um einiges älter als jenes am Eukalyptusbaum. Es war kaum noch zu sehen, aber es war da.
«Ich musste mich hinsetzen», erklärte mir Jasper. «Und dann bin ich fast geplatzt vor Wut. Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht ins Haus zu rennen und ihn mir einfach zu schnappen. Ich hab’s gewusst. Ich hab gewusst, dass er’s war. Ich hab einfach nur dagesessen und das Wort angestarrt. Es immer und immer wieder gelesen.»
Jasper machte eine Pause, um sich eine Zigarette anzuzünden, während mein Hirn diese Information langsam hin und her wälzte.
«Bist du sicher, dass es genauso aussah wie das Wort am Baum? War es die gleiche Schrift?», fragte ich ihn.
«Es war das gleiche Wort», erklärte er und blies den Rauch aus.
«Blas den Rauch vom Fenster weg», zischte ich und kam mir wie ein Bubi vor. «Sonst kriegen sie mich auch noch wegen Rauchen dran, und dann stecke ich hier fest, bis ich verschimmelt bin.»
«Mist, tut mir leid, Kumpel.» Jasper wedelte seinen silbrigen Atem fort und grinste.
In der kurzen Stille, die folgte, versuchte ich, mir die Geschichte durch den Kopf gehen zu lassen. Sie war zweifellos faszinierend. Sollte das die Wahrheit sein? Wurde Lionel dadurch tatsächlich belastet? Vielleicht hatte Jasper die ganze Zeit über recht gehabt. Doch wem galt diese Entschuldigung? Wenn die eingeritzten Worte wirklich so alt waren, wie Jasper behauptete, dann mussten sie jemand anderem gelten als Laura. Aber wem? Das ergab für mich keinen Sinn. Es wirkte alles so rätselhaft und zusammenhanglos.
«Ich weiß nicht, Jasper. Es könnte alles nur Zufall sein», versuchte ich zu argumentieren.
«Was? Hör zu, Charlie, so was wie Zufall gibt es nicht. Denk doch mal nach. Denk an all das, was wir schon wissen. Jack Lionel kommt jedes Mal rausgelaufen, ohne Ausnahme, winkt und schreit mir hinterher, weil er ein verrückter alter Schweinehund ist. Außerdem wissen wir, dass er schon mal jemanden umgebracht hat. Und jetzt seine hingekritzelten Schuldeingeständnisse überall. Komm schon, Charlie. Er war es. Er hat sie umgebracht. Es passt alles zusammen. Und es ist einleuchtend. Es ist das, was ihn mit der Sache verbindet, mit meiner Lichtung und mit Laura. Wir wussten es von Anfang an, und jetzt können wir es beweisen.»
Stirnrunzelnd ließ ich mir die beiden Entschuldigungen durch den Kopf gehen. Die eine geflüstert, die andere geschrien. Die eine in Holz geritzt, die andere in Blech gekratzt. Es war bezwingend, das musste ich zugeben. Es fühlte sich wirklich wie ein echter Hinweis an. Und Jaspers Gewissheit war verlockend. Ich war mehr als versucht, ihm zuzustimmen und zum Angriff zu blasen, nur um das Rätsel zu lösen und der Sache ein Ende zu machen.
Doch wenn ich Jasper nützlich sein wollte, musste ich gerecht und logisch sein, wie Atticus oder mein Vater. Kritisch. Ich musste den Kampf mit Fragen führen. Wenn es wirklich einleuchtend war, musste es auch mir einleuchten.
«Aber wenn Mad Jack Lionel so ein gefährlicher Krimineller ist», flüsterte ich, «warum war die Polizei dann noch nicht bei ihm? Warum haben sie ihn nicht schon verhört oder festgenommen? Wenn an seinem Ruf etwas dran ist, wäre er doch der Erste, mit dem ich reden würde, wenn ein junges Mädchen verschwindet. Ich meine, kann es nicht sein, dass er gar nicht der ist, für den wir ihn halten?»
«Zunächst mal, Charlie, wissen wir ja, wie schlau die hiesige Polizei ist. Außerdem wissen wir nicht, ob sie sich Lionel nicht schon vorgeknöpft haben. Ich überwache sein Haus nicht pausenlos. Wer weiß? Vielleicht haben sie ihn schon abgeholt. Vielleicht war er bei ihnen und hat deshalb nicht nach mir gerufen in den vielen Nächten, in denen ich auf ihn gewartet hab.»
«Dann glaubst du also, dass sie schon mit ihm geredet haben?»
«Ich will damit sagen, dass sie es vielleicht schon gemacht haben. Das eigentliche Problem der Polizei ist doch, dass sie gar nicht wissen, was sie da untersuchen. Verstehst du? Sie wissen bloß, dass Laura verschwunden ist. Mehr haben sie nicht. Sie gehen immer noch davon aus, dass sie aus eigenen Stücken verschwunden und in die Großstadt abgehauen ist. Einen Mörder sucht man erst, wenn man weiß, dass jemand umgebracht wurde.»
«Stimmt», pflichtete ich ihm bei. Ich spürte, dass Jasper ungeduldig war, als habe er so schon einmal argumentiert.
«Jedenfalls», fuhr er fort, «hat er mich erwischt.»
«Was sagst du da?»
Mit einem langsamen Nicken zerdrückte Jasper seine Zigarette auf dem Fensterbrett. «Ja. Ich hab nämlich eine Weile dagesessen und dann beschlossen, noch mal zurückzugehen und mir die Sache genauer anzusehen, bevor ich verschwinde. Jetzt, wo ich mir sicher war, dass er es war. Aber als ich wieder in Sichtweite des Hauses kam, stand er da, auf der Hintertreppe, und hat mich angestarrt.»
«Himmel. Und was hat er gemacht?»
«Eigentlich gar nichts. Dafür hab ich mich nicht lang genug dort aufgehalten. Aber ich war sauer auf ihn. Ich hab den Arm ausgestreckt und gerufen: Ich hab’s gewusst! Ich hab gewusst, dass du es warst! Dann bin ich auf dem gleichen Weg getürmt, auf dem ich hergekommen bin.»
Ich schüttelte den Kopf und fluchte.
«Ich weiß», sagte Jasper leise. «So nah bin ich ihm noch nie gekommen. Er ist gar nicht so alt, wie ich gedacht hab. Ich hätte dableiben sollen, aber ich war so wütend, dass ich womöglich über ihn hergefallen wär.»
«Hat er dich angebrüllt?»
«Nö, das ist es ja gerade. Er hat kein Wort gesagt, stand einfach bloß auf seiner Hintertreppe.»
Ich schwieg und sah zu Boden.
«Und was hat das alles zu bedeuten?»
«Es bedeutet, dass wir Bescheid wissen, Charlie. Dass wir es genau wissen.»
«Aber tun wir das?» Ich kratzte mich am Kopf. «Ich weiß nicht, Jasper. Es ist ungewöhnlich, das gebe ich zu. Aber genau wissen wir es eigentlich nicht, oder? Um jemand anderen zu überzeugen, brauchen wir Zeugen und all das. Etwas, das ihn unbestreitbar damit in Verbindung bringt.»
«Ja, und das holen wir uns als Nächstes», sagte Jasper nur.
«Gut, und wie?»
«Wir bringen ihn dazu, alles zu gestehen.»
Noch bevor ich die nächste Frage anbringen konnte, klopfte es dreimal heftig an die Tür, und meine Mutter rief in scharfem Ton meinen Namen. Ich verscheuchte Jasper mit einer Handbewegung, und er verschwand. Sie platzte ins Zimmer wie ein Überfallkommando.
«Immer mit der Ruhe», sagte ich zu ihr. «Ich habe nur versucht, das Fenster aufzumachen. Der Hebel saß fest.»
Sie spähte in meinem Zimmer herum wie ein Raubvogel.
«Hast du geraucht? Ich rieche Rauch. Willst du deshalb das Fenster öffnen?» Mit strenger Miene beugte sie sich vor und suchte nach einem vertretbaren Grund, mich zu Klump zu schlagen. Seit zwei Wochen machte sie das so, kam angespannt, kurz angebunden und misstrauisch ins Zimmer, als habe sie mich im Verdacht, einen Fluchttunnel zu graben oder kommunistische Spione zu verstecken. Sie war aggressiver als je zuvor und verhielt sich genau so, wie ich mir immer einen Gefängniswärter vorgestellt hatte, nur ohne Uniform und Schlagstock oder gelegentliche menschliche Anwandlungen.
«Was? Natürlich nicht», erwiderte ich und ließ meinen Gesichtsausdruck eine Mischung aus Verwirrung und Gekränktheit annehmen.
Sie schnaubte, kniff die Augen zusammen und ging.
Ich hatte sie bloßgestellt in jener Nacht, als man mich erwischte, das wusste ich. Ich hatte die schöne Fassade eingerissen, den Familiennamen und ihren Ruf beschmutzt. Zungen wurden gewetzt. Und Verleumdungen von Klatsch und Tratsch wie Pusteblumen im Wind verbreitet. Die Landfrauen-Brigade und die Badminton-Tratschen schnalzten mit den Zungen wie die Geier. Ich war nicht länger das Vorzeigekind und sie keine Vorzeigemutter mehr. Und ein kleiner, hämischer Teil von mir war begeistert darüber und regelrecht stolz.
Nachdem sie die Tür wieder zugemacht hatte, starrte ich aus dem Fenster. Ich wartete die ganze Nacht auf Jasper, doch er kam nicht zurück.
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Es ist drei Nächte her, seit ich Jasper das letzte Mal gesehen habe, und ich sprudele über vor Fragen und Neuigkeiten.
Also versuche ich dem Ganzen heute Abend mit Schreiben einen Sinn abzugewinnen. Ich bin unruhig und erregt, nachdem ich den Tag mit Eliza verbracht und Jeffreys Triumph mit angesehen habe. Doch all das wird nach wie vor gedämpft von dem Wackerstein in meinem Bauch, dem Wespennest in meiner Brust und dem Mädchen im Wasser.
Aus irgendeinem Grund kritzle ich als Erstes das Wort oben auf das Blatt und schaue es an. Verzeihung. Verzeihung. Ein Wort, das einen verfolgt und beim Lesen schmerzt. Es scheint sich selbst dafür zu entschuldigen, dass es auf dem Blatt steht. Ein Wort, das ebenso eindeutig wie trügerisch ist.
Ich schreibe um es herum. Kritzle und spinne es fort. Verleihe ihm Hintergrund und Dialoge. Gebe ihm Namen und Orte, Atem und Stimme. Ich schreibe schnell und schludrig. Ich kaue auf meinem Wangenfleisch herum und merke kaum, dass ich Blut schmecke.
Mir wird klar, dass es ein gutes Wort ist, das von guten Menschen verwendet wird. Niemand ist ganz und gar rechtschaffen, niemand entgeht dem schleichenden Fluch. In jeder Geschichte werden die Figuren zwischen Gut und Böse hin- und hergezogen, zwischen richtig und falsch. Doch es sind die Guten, die den Unterschied erkennen, die wissen, wann sie die Grenze überschritten haben. Und es ist eine schwere und demütigende Geste, die eigene Schuld anzuerkennen und Fehler zuzugeben. Man braucht Mut, es auszusprechen und auch so zu meinen. Um Verzeihung zu bitten.
Verzeihung bedeutet, neben dem eigenen auch den Pulsschlag des Schmerzes anderer zu spüren, und seine Reue auszusprechen heißt, einen Teil dieses Schmerzes auf sich zu nehmen. Es verbindet uns und lässt uns ebenso geplagt und gebeutelt zurück wie alle anderen. Reue kann viele Gesichter haben. Sie ist ein wieder aufgefülltes Loch. Eine zurückgezahlte Schuld. Reue ist das Kielwasser der schlechten Tat. Der lähmende Nachhall der Konsequenz. Reue bedeutet Trauer, so wie Wissen Trauer bedeutet. Und manchmal ist Reue Selbstmitleid. Doch im Grunde geht es dabei nicht um uns selbst. Es ist an anderen, uns Verzeihung zu gewähren oder zu versagen.
Dieses Verzeihung bedeutet, sich selbst zu öffnen – für eine Umarmung, für Spott oder für Rache. Es ist eine Bitte um Vergebung, weil das Metronom eines guten Herzens nicht zur Ruhe kommen kann, bis die Dinge wieder ins Lot gerückt und richtiggestellt sind. Reue nimmt nichts zurück, sondern treibt die Dinge voran. Sie überbrückt die Kluft. Sie ist ein Sakrament. Eine Opfergabe. Ein Geschenk.
Ja, Reue ist, wenn gute Menschen sich schlecht fühlen. Und die Leute, die mir Sorgen bereiten, sind jene, die sie – durch eine Unterbrechung in ihrem Schaltkreis oder durch ein Loch in ihrem Herzen – weder empfinden noch aussprechen können, sie nicht in Bäume kratzen oder mit aneinandergelegten Handflächen zum Himmel hinaufschicken können. Eric Edgar Cooke hat das Wort nie geflüstert. Albert Fish hat sich ihm nie gestellt. Der Frauenmörder von Boston hat dieses Opfer nie gebracht. Gertrude Baniszewski hat es Sylvia Likens nie in die Haut gebrannt. Und deshalb zögert etwas in mir zu glauben, dass es Lauras Mörder war, der dieses Verzeihung im Holz hinterlassen hat. Es musste jemand anderes gewesen sein. Ich habe von Mördern gelesen, die an die Stätte ihres Verbrechens zurückgekehrt sind, aber sie taten es nie aus Reue. Nie, um sich mit einem Geist zu versöhnen. Wenn man imstande ist, etwas derartig Böses zu tun, ist man dann überhaupt fähig, ein ebenso großes Maß an Reue aufzubringen?
Aber wer könnte es sonst gewesen sein? Wer wusste noch davon? Wer hätte sonst noch einen Grund, sich zu entschuldigen? Vielleicht stehe ich absichtlich auf der Leitung. Vielleicht irre ich mich. In allem. Und vielleicht hat Jasper recht. Vielleicht verhält es sich mit diesem Verzeihung doch nicht so einfach, wie ich glaube, und ist weder ehrenhaft noch romantisch oder erhaben. Vielleicht ist dieses Wort lediglich die Zuflucht der Schwachen. Der beruhigende Balsam der Bösen und Gewissenlosen. Vielleicht bietet es den Empfängern wenig bis überhaupt keine Belohnung. Vielleicht ist es nur ein leeres Versprechen, ein Geschenk in Form eines leeren Kästchens. Vielleicht ist es eigennützig und lieblos. Vielleicht nimmt es sich, was es braucht, ohne etwas zurückzugeben. Vielleicht ist es ebenso miserabel, dumm und bedeutungslos wie alle diese Versatzstücke aus abgedroschenem Gekrakel, die ich gesammelt und weggeschlossen habe.
Ich denke an Eliza, und mein Magen krümmt sich und zieht sich zusammen. Ich schlage eine neue Seite auf, kauere mich darüber und versuche verzweifelt, sie mit Worten einzufangen.
Ein Baum
Weiß nicht, dass er ein Baum ist.
Er weiß nicht, wie hübsch seine Blüten sind,
wie herrlich sie duften
oder wie weich und süß seine Früchte sind.
Er spürt meine Wärme nicht, wenn ich die Arme um ihn lege.
Er kann mich nicht hören, wenn ich ihm diese Dinge sage.
Er weiß gar nichts.
Ich bin froh, dass du kein Baum bist.

Seufzend lese ich durch, was ich geschrieben habe, und reiße das Blatt vom Block. Dann knülle ich es auf Wallnussgröße zusammen. Aber ich werfe es nicht weg, sondern lege es in die oberste Kommodenschublade, auch wenn es das schlechteste Gedicht ist, das je geschrieben wurde.
Scheißegal. Heute Abend überfordert mich die Welt. Mein Hirn ist ein großes, wabbeliges rosa Weichtier. Frustriert werfe ich den Stift fort. Ich lege den Kopf auf die verschränkten Arme und schließe die Augen. Dann suche ich Trost in meinem Ballsaal in Manhattan.
Ich umklammere den Rand des Rednerpults, das auf der Bühne steht, und sehe die goldene Trophäe direkt vor mir. Der Applaus ist abrupt verstummt, und zurück bleibt ein etwas verlegenes und verwirrtes Schweigen. Jemand hustet. Ich senke die Augen und bemerke die Gravur auf dem vergoldeten Sockel meines Preises. Sie gehört nicht mir. Sie hat es nie getan. Zwei Männer mit blauen Anzügen und Sonnenbrille eilen von den Seitenflügeln auf mich zu und packen mich an den Armen. Als sie mich abführen, schaue ich in die Menge und sehe, wie Papa Hemingway kopfschüttelnd zu Harper Lee hinübersieht, als wolle er andeuten, dass er keine Ahnung habe, wer ich sei und was ich auf der Bühne verloren habe. Norman Mailer grinst höhnisch. Die Leute tuscheln. Kerouac und Kesey stehen unter einem Kerzenleuchter und kichern. Jetzt brüllen sie vor Lachen, diese grausamen Fiktionäre mit ihrem geistreichen und selbstsicheren Gehabe. Ich versinke fast vor Scham. Als ich nach links schaue, sehe ich, dass Truman Capote eine Kopie meines Gedichts in der Hand hält und gequält die Augen verdreht. Gnädigerweise führen mich die blauen Anzüge fort von ihrem grausamen Gelächter, an einen dunklen und ruhigen Ort.
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Dann holen mich die Geräusche zurück nach Corrigan.
Ich hebe den Kopf und runzle die Stirn. Als Erstes fällt mir ein Pochen auf, auch wenn es von hier aus nur schwach zu hören ist. Dann Rufe. Ich höre Autotüren zuschlagen. Hundegebell. Ich frage mich, was der Radau zu bedeuten hat und von wem er ausgeht.
Als er weiter anhält, sehe ich mich genötigt herauszufinden, was los ist. Leise schlüpfe ich aus meinem Zimmer und ins Wohnzimmer hinüber. Ich ziehe die Vorhänge zurück und suche die Straße ab. Vor Jeffreys Haus ist irgendetwas im Gange. Mein Wackerstein sinkt tiefer, und mir stockt der Atem. Vier Männer zerstören im Scheinwerferlicht ihres eigenen Pickups An Lus Garten. Es kommt mir fast unwirklich vor durch das Fensterglas. Sie zerren an seinen Blumen, seinen kleinen Sträuchern, reißen alles heraus und werfen die größeren Pflanzen gegen die Hauswand. Ich habe Angst: Umso mehr als nun das Verandalicht angeht und An Lu aus dem Haus kommt. Auch wenn ich ihn nicht hören kann, weiß ich, dass er mit ihnen spricht. Er streckt die Handflächen aus, als bitte er ruhig um eine Erklärung. Dann deutet er auf seinen Garten. Doch sie hören nicht auf, ihn zu verwüsten, bis er fast vollständig zerstört ist. An Lu steigt langsam die Stufen herab. Er sieht verwirrt aus, und ich zittere.
Er fällt nicht hin, als sie ihm ins Gesicht schlagen. Er wankt, aber er steht noch. Er streckt abwehrend die Arme aus, doch sie packen ihn, zerren an ihm und schlagen immer wieder auf ihn ein. Auf Körper und Gesicht.
Erst als ich Jeffrey und Mrs. Lu im Türrahmen erblicke, komme ich zu mir und schreie nach meinem Dad. Mein Vater stürmt aus dem Arbeitszimmer. Er sagt kein Wort, folgt nur meinem Blick. Meine Mutter kommt in einem dünnen Nachthemd aus dem Schlafzimmer, runzelt die Stirn und will wissen, was los ist. Dad späht aus dem Fenster.
Dann ist er auch schon aus der Vordertür und rennt auf die Männer zu. Obwohl ich schreckliche Angst habe, folge ich ihm. Und renne ebenfalls. Die Straße fühlt sich unter meinen nackten Fußsohlen immer noch warm an. Die Nacht ist heiß und still. Mrs. Lu schreit. Sie hält Jeffrey zurück, der wild um sich schlägt, doch sie hat ihn fest gepackt. An Lu liegt jetzt am Boden, er kauert auf dem Rasen. Sie machen immer weiter, schlagen und bespucken ihn. Holen aus und treten zu. Ich kann sie grölen hören: Du rote Ratte! Du verdammte rote Ratte! Mein Vater brüllt sie an, während er auf sie zurennt. Verlangt, dass sie aufhören. Doch sie tun es nicht. Auch ich stoße schrille Schreie aus. Weitere Verandalichter gehen an. Dann ist mein Vater bei ihnen. Er ist so groß. So gottverdammt groß. Ich sehe, wie er einen der Männer wegreißt und einem anderen einen kräftigen Stoß versetzt. Grunzen ist zu hören und das Klatschen von Fleisch. Jemand schlägt nach meinem Vater, doch er ist zu flink für sie. Er weicht zurück wie ein Boxer und lässt den Schlag ins Leere gehen. Und er stellt sich zwischen sie und An Lu, der sich auf dem Hintern in Richtung Stufen zieht. Ich kann ihn keuchen hören. Mein Vater hat einen der Männer am Kragen gepackt, einen untersetzten jungen Mann, der einen Kopf kleiner ist als er. Dad hält ihn auf Armeslänge von sich weg, der Hemdkragen schneidet dem Mann in die Kehle. Mit zusammengepressten Zähnen befiehlt ihm mein Vater aufzuhören. Ich bin fassungslos, als ich feststelle, dass er der Stärkere von beiden ist. Die Männer haben auf der Ladefläche ihres Pickups einen Hund angeleint. Er ist weiß und hat einen schwarzen Fleck um das Auge. Bellend und knurrend zerrt er an seinem Strick.
Einer der anderen Männer will auf meinen Vater losgehen, und ich schreie auf, doch hinter mir ist Harry Rawlings von nebenan über den Asbestzaun gesprungen, der die beiden Gärten voneinander trennt, und schlingt die Arme um den Angreifer. Harry ist ein stämmiger Lastwagenfahrer mit kupferfarbenem Haar und außerdem vierfacher Regionalmeister im Baumstammweitwerfen. Als er den drahtigen Körper niedergerungen hat, steht dieser nicht mehr auf.
«Bleib ja liegen, du Schweinehund!», befiehlt ihm Harry.
Die beiden anderen Männer haben sich zum Pickup zurückgezogen, doch ein weiterer Nachbar von gegenüber, Roy Sparkman, der nichts als khakifarbene Arbeitsshorts trägt, hat den Schlüssel aus dem Zündschloss gezogen und nähert sich jetzt der Szene. Als der Motor verstummt, tritt eine seltsame Stille ein. Der Hund hält inne und winselt. Und ich merke, dass fast überall in der Straße die Lichter angegangen sind. Paare stehen auf den Eingangsstufen und halten ihre neugierigen Kinder fest.
Nach einer kurzen Pause reißt sich der jüngste der vier Männer los und stürmt die Straße hinab. Maggie Sparkman schreit ihm von der anderen Straßenseite aus schimpfend hinterher: «Bilde dir bloß nicht ein, wir wüssten nicht, wer du bist, James Trent! Du bist eine verfluchte Schande! Aber ich kenne deine Mutter! Ihr solltet euch alle was schämen!»
Der untersetzte Kerl, den mein Vater festhält, reißt sich plötzlich los und gibt sich kampfbereit, weicht jedoch zurück, als Harry Rawlings vortritt und Roy Sparkman sich ihm anschließt. Mein Vater zieht sich das Hemd zurecht und geht zu An Lu, der auf der Treppe sitzt. Als Mrs. Lu merkt, dass sie sich ihm gefahrlos nähern kann, lässt sie Jeffrey los und beugt sich über An.
Jeffrey ist so aufgebracht und außer sich, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Er schießt auf den drahtigen Mann am Boden zu und holt aus, um ihm ins Gesicht zu treten. Mrs. Lu schreit ihm mit ausgestrecktem Arm hinterher. Aber Harry Rawlings verliert keine Zeit; er fängt Jeffrey ab, ehe er richtig zutreten kann, und hebt ihn in einer mühelosen Umarmung hoch. Jeffrey kratzt und tritt um sich wie eine wütende Katze, doch Harry hat ihn fest im Griff. Er stellt Jeffrey auf der Veranda ab und hält ihn an den Schultern fest, bis er sich beruhigt hat.
«Charlie, geh mit ihm rein, ja?», bittet mich mein Vater, der gerade An Lus Gesicht inspiziert. Zögernd gehe ich zu Jeffrey hinüber, obwohl ich weiß, dass ich ihn niemals dazu bringen werde, sich von der Stelle zu rühren. Ich stelle mich neben ihn, bereit, ihn festzuhalten, falls er wieder losstürmen sollte. Doch Jeffrey Lu, den diese Stadt noch vor Stunden als ihren Helden gefeiert hat, steht regungslos da. Er atmet tief und schnell und lässt die Männer nicht aus den Augen.
Ein wenig wacklig auf den Beinen kommt der Älteste vom Pick-up zurück. Er tritt einen Klumpen Jasmin fort, der sich an seinen Stiefel geheftet hat. Ich vermute, dass er betrunken ist.
«Gib mir die scheiß Schlüssel, Roy. Das hier geht dich nichts an.»
«In meiner Straße geht es mich was an.»
«Leck mich. Ihr solltet euch einen roten Stern anstecken, ihr alle miteinander», höhnt der Bursche.
«Halt die Klappe», sagt Harry Rawlings. «Es ist nicht seine Schuld, dass du dich um deinen Job gebracht hast, du nichtsnutziger Scheißkerl. Das hat nichts mit ihm zu tun.»
«Ach nee? Du verdammter Drecksack. Hör dir bloß mal zu. Himmel noch mal, ihr legt einfach die Hände in den Schoß. Klar hängt er mit drin. Er ist ein Roter. Eine dreckige rote Ratte ist er.» Er beugt sich vor und spuckt An Lu die Worte entgegen. «Sie haben ihm eine verdammte Arbeitserlaubnis gegeben. Das weiß ich. Wahrscheinlich hat er das junge Mädchen umgelegt. Macht, dass ihr nach Hanoi zurückkommt, Rattenpack.»
Harry tritt zwei Schritte vor und versetzt ihm mit dem Handrücken blitzschnell einen Kinnhaken. Der Hund zerrt und bellt wie wild. Ich erstarre. Der Mann, Mick, hält den Kopf abgewandt. Er spuckt Blut.
«Willst du noch mehr?» Wieder geht Harry auf ihn zu.
«Lass gut sein», warnt ihn Roy Sparkman und wirft Mick die Schlüssel zu, die diesem gegen die Brust prallen. «Hier. Schert euch nach Hause. Wir kümmern uns morgen früh um diesen Mist.»
Mick klaubt die Schlüssel aus dem Gras. Ich habe keine Angst mehr. Die anderen beiden sind inzwischen zum Pickup zurückgeschlichen. Mick schaut zu Harry Rawlings auf.
«Pass bloß auf, Freundchen. Du hast keinen blassen Schimmer. Keiner von euch hat das. Ihr seid genau das, was in diesem Land schiefläuft. Sperrt doch die Augen auf! Die Ratten sind hier, und es werden immer mehr, merkt euch das. Es werden immer mehr.»
«Geht nach Hause!», donnert mein Vater da. Groß und furchteinflößend richtet er sich auf. Seine Augen blitzen vor Zorn. Ich kann nicht anders, als bei seinem Anblick einen Anflug von Stolz zu empfinden. Ich habe mich in ihm getäuscht.
Der Pickup springt ratternd an, der Motor heult auf, und die Kerle reißen mit den Reifen ganze Rasenstücke heraus, ehe sie mit jaulendem Motor die Straße hinabfegen. Sie lassen eine äußerst merkwürdige Stille hinter sich zurück. Die Leute kehren in ihre Häuser zurück und schicken die Kinder zu Bett. Mein Vater hilft An Lu auf die Beine.
«Es tut mir so leid, An», sagt er.
An Lu schüttelt den Kopf und winkt ihn mit einem dünnen Lächeln fort. Auf die Schultern seiner Frau gestützt, erklimmt er steifbeinig die Treppe. Sie weint. An wirkt erschüttert und verletzt, aber gleichzeitig auch ruhig und würdevoll. Es zerreißt mich, ihn so kämpfen zu sehen. Meine Augen brennen, und ich muss den Blick abwenden. Dad folgt ihm bis zur Tür. Er lehnt sich an den Türrahmen und sagt ihnen etwas, das ich nicht hören kann, das aber tröstlich zu sein scheint. Ich habe das Gefühl, das Gleiche für Jeffrey tun zu müssen, doch ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich mache den Mund auf, aber da ist nichts. Ich habe die richtigen Worte nicht in mir.
Roy Sparkman steht mit Harry Rawlings auf dem Rasen. Er ruft Jeffrey zu: «Du hast gut geschlagen heute, mein Junge. Ich hab dich zwar nicht gesehen, aber alles darüber gehört. Es heißt, du hast mit dem letzten Ball alles rausgerissen, stimmt das? Wie viele hast du zusammengekriegt, mehr als vierzig?»
Jeffrey nickt geistesabwesend.
«Dreiundvierzig», sage ich. Ich weiß nicht, warum ich das Bedürfnis habe, das klarzustellen. Vielleicht will ich Jeffrey mit seiner eigenen Erfolgsgeschichte ablenken.
«Dreiundvierzig!», ruft Roy aus und pfeift durch die Zähne, während er nach Jeffreys Blick sucht und ihn festhält. «Na, dann solltest du verdammt stolz auf dich sein. Lass den Kopf nicht hängen, ja? Hörst du? Du hast heute was ganz Großes geleistet. Das kann dir keiner wegnehmen. Hast du mich verstanden?»
Jeffrey nickt und scharrt mit den Füßen. Er bleibt stumm, und sein Gesicht gibt nichts preis. Er erinnert mich an An. Er hat in seinem Inneren irgendeinen Schalter umgelegt.
Die Hand meines Vaters legt sich mir auf die Schulter. Er sagt nichts, aber ich weiß, dass es Zeit ist zu gehen. Er geht an mir vorbei auf den Rasen.
Ehe wir aufbrechen, lege ich Jeffrey die Hand auf die Schulter und drücke ihm mit dem Daumen aufs Schlüsselbein in dem Versuch, ihm auf diese Weise die aufmunternden Worte verstehen zu geben, die ich ihm eigentlich gerne sagen würde. Er nickt und presst die Lippen aufeinander. Dann geht er hinein.
In der Straße sind die Türen wieder geschlossen. Ich steige schwerfällig die Stufen hinab und geselle mich zu meinem Vater, der sich mit Harry und Roy unterhält. Er wünscht ihnen eine gute Nacht und legt mir geistesabwesend den Arm um die Schultern. Es hat etwas Behagliches, Beschützendes und stört mich nicht im Geringsten. Wirklich nicht. So gehen wir den ganzen Weg bis nach Hause. Wie betäubt. Um ehrlich zu sein, ist mir zum Heulen zumute, und die Nähe zu meinem Vater scheint diesen Drang noch zu verstärken. Doch ich blinzele die Tränen fort und atme tief durch.
Vor unserer Haustür hält mein Vater inne und drückt mich an sich.
Er lässt als Erster los und schaut mir in die Augen. «Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest, Charlie. Alles in Ordnung mit dir?»
«Ich weiß nicht. Nein, eigentlich nicht.» Achselzuckend wende ich den Blick ab.
«Nun, mit mir auch nicht, falls dir das hilft. Ich fühle mich richtig mies», sagt er.
Wir stehen eine Weile da.
«Warum musste das gerade passieren? Warum tut jemand An so etwas an?»
Mein Vater holt tief Luft und legt sich seine Antwort sorgfältig zurecht, als er von meiner Mutter unterbrochen wird, die die Tür aufmacht und uns ins Haus ruft.
Wir setzen uns an den Küchentisch. Es ist merkwürdig. Keiner von uns ist müde, und keiner weiß, was er sagen soll.
Nach einer Weile steht mein Vater auf und kramt in Schubladen und Schränken. Dann setzt er sich mit einem Stapel Spielkarten, einer Flasche Portwein und drei kleinen Gläsern wieder an den Tisch. Meine Mutter runzelt die Stirn über das dritte Glas, hält sich aber zurück.
Ich mische die Karten, während er den pflaumenfarbenen Portwein ausschenkt. Meine Mutter holt Stift und Papier. Ich reiche die Karten über den Tisch, und Dad teilt sie aus. Er hat meine Frage nicht beantwortet, deshalb stelle ich sie noch einmal.
Er seufzt. «Mick Thompson ist ein Feigling und ein Dummkopf. Er ist gefangen in seiner eigenen Gosse. Halunken verstecken sich gern im Dunkeln, Charlie. Für manche ist es leichter, anderen Leuten die Schuld in die Schuhe zu schieben, als selbst für ihre Fehler einzustehen. Aber er kriegt schon noch, was er verdient. Für jeden von seiner Sorte gibt es ein Dutzend Harry Rawlings, die bereit sind, sich ihm in den Weg zu stellen.»
Ich nicke mit gesenktem Kopf, obwohl ich immer noch kein Wort verstehe. Es scheint mir das, was ich gerade mit angesehen habe, längst nicht zu erklären. Aber ich will nicht weiter in ihn dringen.
Meine Mutter beugt sich vor und berührt meinen Arm. «Mach dir keine Sorgen um An, Charlie. Er wird schon wieder. Er ist stark wie ein Ochse und Jeffrey auch.» Sie trinkt einen Schluck von ihrem Portwein. «Herr im Himmel, das waren vielleicht ein paar stürmische Wochen. Ich verstehe wirklich nicht, was in diese Stadt gefahren ist.»
Ich schaue mir mein Blatt an und warte darauf, dass sie sich wieder darüber auslässt, was es an Corrigan alles auszusetzen gibt, doch das tut sie nicht. Sie sieht ihre Karten durch und schnalzt abfällig.
«Du hast mir wieder mal das schlechteste Blatt ausgeteilt, das man sich vorstellen kann.»
«Das macht nichts, meine Liebe. Du wirst es trotzdem so hinbiegen, dass du gewinnst», sagt er.
«Das glaube ich nicht, mein Lieber. Du bist nicht in meiner Lage. Diese Karten nützen mir ungefähr so viel wie eine Teekanne aus Schokolade. Ich kann nicht das Geringste damit anfangen. Du teilst keine Karten mehr aus. Damit ist Schluss.»
So sitzen wir da und spielen bis spät in die Nacht Canasta. Es ist heiß, und es wird reichlich gestichelt, trotzdem geht es bemerkenswert zivil zu. Der Küchenventilator über uns schwirrt und surrt. Ich nippe vorsichtig an meinem Port und habe das Gefühl, mit irgendwas davonzukommen.
Genau wie mein Vater vorausgesagt hat, zieht meine Mutter uns wieder mal die Hosen aus. Sie ist geschickt und gnadenlos beim Kartenspielen, vor allem bei Canasta. Mein Dad legt seine Karten immer zu früh ab, und ich scheine nie die zu bekommen, die ich brauche. Meine Mutter dagegen ist unschlagbar. Sie hortet die Karten, verflucht ihr Pech und lässt sich nichts anmerken, bis sie mit einem Grinsen im Gesicht ihr ganzes Blatt auf einmal ablegt.
Dad und ich stöhnen auf, als sie die letzte Karte auf den Tisch legt. Sie greift nach Zettel und Stift.
«Dann rechnet mal zusammen, Jungs», sagt sie hämisch.
«Wie macht sie das bloß immer wieder, Charlie?»
«Ich bin einfach brillant. Und ich habe gute Instinkte.»
«Ich glaube, sie mogelt», raunt Dad mir hinter vorgehaltener Hand zu und zwinkert.
«Wenn ihr Trantüten mir jemals wirklich gefährlich werden könntet, dann würde ich mir das vielleicht überlegen. Aber ich muss gar nicht schummeln. Es ist, als würde ich auf einen Fisch im Wasserfass schießen.»
«Weißt du», sage ich leise und hebe mein Portglas hoch: «Ich habe nie verstanden, wie man überhaupt auf die Idee kommen kann, auf einen Fisch im Wasserfass zu schießen. Ich meine, sie sind doch schon in einem Fass gefangen. Die Arbeit ist erledigt, und abhauen können sie nicht. Wenn man sie umbringen will, braucht man doch nur das Wasser abzulassen. Warum muss man da noch Waffen ins Spiel bringen?»
Mein Vater lacht.
«Siehst du, Ruth, genau deshalb wird es der Junge mal weit bringen. Das ist ein Argument, das man sich merken sollte, für den Fall, dass einem ein Mann begegnet, der auf ein offenes Fass mit Forellen zielt.»
«Lass das Wasser ab und spar dir die Kugeln», sage ich achselzuckend.
«Das ist doch nur eine Redewendung», sagt meine Mutter. «Ihr beide seid nicht mehr ganz richtig im Kopf. Und jetzt sagt mir eure Punkte.»
Wir nennen ihr die Zahlen. Ich weiß, dass mein Vater seine einfach erfunden hat, und lächle verschwörerisch. Wenn meine Mutter schreibt, schiebt sie die Zunge in den Mundwinkel, was sie mädchenhaft wirken lässt. Sie pfeift, als sie das Ergebnis auf dem Block sieht.
«Ihr sitzt in einem Zug ohne Bremsen, meine Herren.»
«Komm, Charlie», sagt Dad. «Kein Pardon für den rasenden Wagon. Es ist noch nicht vorbei. Dem Glücksexpress da drüben muss Einhalt geboten werden.»
«Glück?», ruft meine Mutter. «Das ist Können. Sei nicht so hoffärtig.»
«Hoffärtig?»
«Ja, hoffärtig.»
Wir lächeln alle drei, was irgendwie ganz schön ist. Es ist offensichtlich, dass wir versuchen, uns gegenseitig aufzubauen. Ich frage mich, ob sie drüben bei Jeffrey auch Canasta spielen. Wahrscheinlich nicht. Ich hoffe, er kommt klar. Am liebsten würde ich an sein Fenster klopfen wie Jasper Jones.
Meine Mutter wirft den Kopf zurück und beißt sich auf die Lippe.
«Meine Herren, ich habe niederschmetternde Neuigkeiten.» Grinsend macht sie sich daran, ihre Karten sauber geordnet abzulegen. Mein Vater und ich lehnen uns stöhnend zurück.
«Jetzt schon? Du bist so unbarmherzig wie ein Sack hungriger Schlangen.»
«Rechnet zusammen», sagt sie und greift nach dem Block.
«Ich glaube nicht, dass das nötig ist.» Dad wirft seine Karten auf den Tisch. «Das war’s, Charlie. Es ist Zeit aufzugeben. Sie hat uns bis aufs Hemd ausgezogen. Begib dich zur Ruh.»
Ich stehe auf. Im gleichen Moment hören wir plötzlich ein Rattern wie von Gewehrschüssen oben auf dem Dach. Wir zucken zusammen und heben die Köpfe. Es regnet. Zuerst langsam, dann setzt ein wahres Trommelfeuer ein. Es gießt in dicken, silber glänzenden Strömen. Ich sehe sie durch das Küchenfenster. Sie lassen uns für eine Weile verstummen.
«Teufel auch», sagt mein Vater. «Das schüttet vielleicht.»
Meine Mutter löst die Fensterriegel, um die kühle Luft hereinzulassen. Das Dröhnen des Regens wird lauter, und ein weißer Blitz zuckt auf.
Kurz darauf donnert es, und meine Mutter fährt zusammen. Sie packt die Stuhllehne meines Vaters.
«Gütiger Himmel», sagt sie. «Das war’s! Mir reicht es. Ich gehe ins Bett. Gute Nacht, Charlie.»
Mein Vater räumt den Tisch ab, und ich stehe auf und schiebe meinen Stuhl zurecht.
«Alles klar?», fragt er und hält inne.
Ich nicke, doch das stimmt nicht. Ganz und gar nicht.
Ich verstehe nicht, wie meine Eltern es fertigbringen, zu dem, was gerade passiert ist, so einfach Abstand zu gewinnen. Wie sie ihrer Empörung einfach einen Deckel überstülpen können. Immer wieder sehe ich An Lu vor mir, wie er, von seiner Frau auf den Beinen gehalten, um sein Gleichgewicht und seine Würde ringt. Und Jeffrey. Er sah heute zum ersten Mal im Leben wirklich besiegt aus, und das ausgerechnet an dem Tag, an dem er zum ersten Mal gewonnen hat. Ich weiß nicht. Vielleicht stimmt etwas nicht mit mir. Das muss es sein. Denn ich habe das Gefühl, dass mir etwas das Herz abdrückt und ich keine Luft mehr kriege. Ich will mich nur noch hinlegen und daran denken, wie weich und warm sich Eliza Wishart heute angefühlt hat, und selbst das wird überlagert von ihrem weinenden Gesicht, ihren feuchten Grübchen und den Fältchen um ihre Augen. Sie sei kein guter Mensch, hat sie zu mir gesagt, und ich habe ihr nicht widersprochen. Weil ich ein Idiot bin. Nichts von dem, was ich ihr schon immer hatte sagen wollen, habe ich ausgesprochen, nicht eines der zahllosen Worte, die ich übungshalber aufgeschrieben habe. Ich habe einfach den Mund gehalten. Mich nicht für sie eingesetzt. Mein Vater dagegen hat mich heute Abend eines Besseren belehrt. Er hat sich für etwas eingesetzt. Und wie! Ich war so beeindruckt, so sprachlos darüber, dass er sich mit solcher Aggressivität ins Zeug gelegt hat. Doch nicht einmal das kann ich ungeprüft hinnehmen. Ein räudiger Hund hat seine Zähne in meinem T-Shirt vergraben und reißt und zieht mich nach unten mit dem hartnäckigen Gedanken, dass es nicht genug war, dass es nie genug sein wird.
Weil Jeffrey Lu heute ein Held war und sie ihn in dem Moment, als er ganz oben ankam, auf den Boden zurückgezerrt haben. Weil sie einen Kübel Scheiße über ihm ausgeleert und ihn dazu gebracht haben, sich wie Dreck zu fühlen, dabei sollte er über den Wolken schweben.
Weil diese Männer seinen Vater geschlagen haben, immer und immer wieder, und weil sie etwas Wunderschönes zerstört haben. Und weil ihnen niemals etwas geschehen wird.
Weil in dieser Stadt ein Mädchen verschwindet und man sich Jasper Jones greift, um ihn tagelang einzusperren, zu bedrohen und zu verprügeln, während diese Ungeheuer aus irgendeinem Grund keinen Verdacht erregen werden.
Weil Jasper Jones jetzt Corrigan verlassen muss, bevor es ihn zerbricht. Und ich muss mit ihm gehen, wegen all dem, was ich weiß, was ich getan habe und was ich empfinde.
Weil Laura Wishart tot ist. Weil sie geschlagen und erhängt wurde. Möglicherweise von Jack Lionel. Vielleicht aber auch von diesen Männern. Und wir haben ihr das Seil vom Hals genommen und es ihr um die Füße geschlungen. Wir haben sie an einen Stein gebunden, sie ins Wasser geworfen und versenkt.
Und weil Eliza Wishart mich hassen wird, wenn sie jemals herausfindet, was ich ihrer Schwester angetan habe, nachdem sie tot war. Sie würde sich nie wieder an meinen Arm klammern oder an meine Schulter lehnen. Und ich hätte sie zum letzten Mal geküsst. Trotzdem habe ich immer noch das Bedürfnis, es ihr zu sagen. Uns beiden eine Last abzunehmen. Ihr zu versichern, dass ich mich bemüht habe, das Richtige zu tun. Das Wort einzugravieren.
O ja, ich habe mich in Schwierigkeiten gebracht. Ich weiß, dass sie auf dem Weg zu mir sind. Die blauen Anzüge, die Libellen in der Luft. Am schlimmsten ist das Warten. Ich kann spüren, wie sich etwas an mich heranschleicht und mir langsam die Luft abschnürt. Es ist ein Hinterhalt. Und ich will damit nicht allein sein.
Jetzt schüttet es wie aus Eimern und verhüllt unser Haus. Und so bleiern ich mich auch fühle, will die Schneekugel einfach nicht zur Ruhe kommen. Vielleicht wird sie das nie.
«Gute Nacht», sage ich.
[zur Inhaltsübersicht]
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Am späten Vormittag des Silvestertages verkündet Jeffrey Lu, dass er die Absicht hat, den One-Inch Punch zu meistern.
«Den One-Inch was?»
«Den One-Inch Punch, du Idiot. Das ist Karate. Bruce Lee. Er hat ihn in die Kampfkunstszene eingeführt. Und Jeffrey Lu wird ihn berühmt machen.»
Wir zerren unsere Holzkiste auf die Straße. Jeffrey schultert den Cricketschläger und blinzelt im Sonnenlicht.
«Weißt du, Chuck, während du durch die Gegend tänzelst und die Mädchen mit klugen Sprüchen beeindruckst, sind einige von uns damit beschäftigt, sich in absolute Topform zu bringen. Es muss schön für dich sein, ein Pferd wie mich im Stall zu haben. Du bist ein braver Bürger. Du kannst es dir leisten, dich auf deinen Lorbeeren auszuruhen, weil du weißt, dass Jeffrey Lu sich der Tyrannei in den Weg stellt.»
«Ich weiß Euer Opfer wirklich zu schätzen, Sir.»
«Opfer kann man das nicht nennen. Ich verfeinere lieber meine überragenden Fähigkeiten bis zur absoluten Perfektion, als durch die Gegend zu scharwenzeln und Mädchen abzuschmatzen.»
«Weil du schwul bist?»
«Du bist schwul», sagt Jeffrey seufzend. Ich spüre, dass er ungeduldig ist, und bitte ihn, mir das Geheimnis des One-Inch Punch zu enthüllen. Wieder seufzt Jeffrey und legt den Schläger hin.
«Für die Ignoranten und Uneingeweihten: Unter einem One-Inch Punch versteht man die geballte Konzentration sämtlicher Energie auf einen bestimmten Punkt im Körper, um sie mit Explosivkraft in einem einzigen Augenblick zu entladen. Etwa so.» Jeffrey nimmt eine stabile Haltung ein. Er duckt sich mit ausgestreckter Faust und klatscht mir plötzlich wie in einem Krampfanfall gegen die Schulter.
«Jeffrey, das ist das Dümmste, was ich je gesehen habe.»
«Du bist das Dümmste, was ich je gesehen habe!»
«Was soll das denn bringen? Wenn du dich nicht gerade mit jemandem in einer Telefonzelle anlegst, hat das doch keinerlei Vorteil. Hole einfach aus und schlag zu wie jeder normale Mensch.»
Jeffrey grunzt.
«Charles, du hast keine Ahnung, wie es auf der Welt zugeht. Es hat wirklich keinen Zweck, dir die Methoden eines Elite-Kampfkunstathleten nahebringen zu wollen. Das Weichei in dir verhackstückt jede noch so einleuchtende Botschaft. Man könnte glauben, ich würde eine fremde Sprache sprechen. Es ist ja wohl klar, dass ich dich nicht fester schlagen wollte. Meine Faust wäre mitten durch dich durchgefahren, wenn ich alle meine Reserven lockergemacht hätte. Aber einen Mord kann ich mir nicht leisten.»
«Mord? Bei allem gebührenden Respekt, Jeffrey, aber ein Schlag wie der würde sich nicht mal bei einem neugeborenen Häschen mit angeborener Glasknochenkrankheit unangenehm bemerkbar machen.»
Jeffrey schüttelt den Kopf.
«Siehst du? Genau das meine ich. Du bist einfach unfähig, auch nur die elementaren Grundlagen des Nahkampfes zu begreifen. Der Waschlappen in dir ertränkt jede Information. Du bist und bleibst eben ein Idiot. Schnick du nur weiter Steine übers Wasser oder flechte Ketten aus Gänseblümchen, such von mir aus nach dem Regenbogen oder schreib irgendwelche blöden Sonette.» Jeffrey hebt seinen Schläger auf und schüttelt den Kopf.
«Gern», sage ich lachend. «Und du tätschelst deinen Feinden weiter mit der Faust die Schulter.»
«Das ist Explosivkraft, du Blödmann!»
«Du willst Explosivkraft? Dann sperr die Augen auf, kleiner Mann.»
Ich marschiere zu meinem Anlaufpunkt. Jeffrey schaut sich auf seinem imaginären Spielfeld um. Und ich renne los.
Natürlich drischt er meine Bälle in alle Himmelsrichtungen davon. Er hat einfach ein viel zu gutes Auge. Er erfindet Schläge und macht mit dem Ball, was er will. Das ist wirklich frustrierend, denn meine Bälle haben heute eine recht ordentliche Linie und Länge. Langsam habe ich das Gefühl, dass er sich für meine Respektlosigkeit rächen will.
Zum ersten Mal habe ich keine Angst, den Ball zurückzuholen. An Lus Garten ist jetzt eine graubraune Brache. Ein klumpiges, kahles Stück Erde. Die Insekten sind im Exil.
Nur vor der Veranda ist ein bunter Fleck. Als sich herumsprach, was passiert ist, haben einige Leute aus der Stadt für An Lu Setzlinge, Ableger und Blumen aus ihrem eigenen Garten vorbeigebracht. Natürlich sind sie nicht annähernd so hübsch und exotisch wie Ans Zucht, trotzdem war es nett von ihnen. Vermutlich war es ihre Art zu sagen, dass ihnen leidtut, was geschehen ist. Allerdings frage ich mich, ob sie auch etwas vorbeigebracht hätten, wenn sein Garten nicht geschleift worden wäre. Niemand hat Mrs. Lu getröstet, nachdem sie von Sue Findlay verbrüht und beschimpft worden war. Vielleicht hatten die Leute das Gefühl, selbst einen Verlust erlitten zu haben, weil An Lus Garten etwas Schönes war, an dem alle teilhaben konnten.
Mein Magen gurgelt und rumort. Ich habe heute Morgen das Frühstück ausgelassen. Überhaupt habe ich in letzter Zeit nur wenig gegessen. Meine Gedärme sind eine Nisthöhle für Schmetterlinge. Jeffrey meint, ich leide unter einem verliebten Magen, einer bekannten Nebenwirkung, die auf zu viele Tuttelstündchen zurückzuführen sei. Ich lebe von gelegentlichen Butterbroten und gesüßtem Pablo-Kaffee. Selbst meine Mutter hat es aufgegeben, mich zwangsernähren zu wollen. Inzwischen zuckt sie nur noch die Achseln und erinnert mich daran, ihr keine Vorwürfe zu machen, wenn ich den Geist aufgebe.
Dafür müsste ich Eliza Wishart verantwortlich machen. Jedes Mal, wenn ich an sie denke – was häufig der Fall ist –, verkrampfe ich mich, mein Magen zieht sich zusammen, und ein seltsames Gemisch aus Angst und Begeisterung durchströmt meine Adern. Nachts träume ich davon, sie zu treffen. Ich stelle mir vor, wie es wäre, von hinten durch ihren Garten zu schleichen und wie Jasper Jones an ihr Fenster zu klopfen. Durch die Sonnenblumen zu schauen, die auf ihrem Fensterbrett stehen und sie auf dem Bett lesen zu sehen. Ihr einen liebevollen Gruß zuzuflüstern, wenn sie zu mir herüberkommt, und aufzupassen, dass man uns nicht erwischt. Sie zu fragen, ob es ihr gutgeht. Ihr die Hand an die Wange zu legen und sie wieder zu küssen. Und vielleicht wäre dieses Mal ich es, der sich zuerst vorbeugt. Vielleicht würde ich ihre Hand halten. Sie drinnen und ich draußen.
Doch das kann ich nicht. Natürlich nicht. Das weiß ich. Und es macht mich schrecklich einsam. So sehr, dass es weh tut.
Auch Jasper habe ich nicht mehr gesehen, seit er das letzte Mal bei mir war. Ich mache mir Sorgen, weil er so angespannt und entschlossen wirkte. Ich habe Angst, dass er etwas unternommen haben könnte. Dass sie ihn vielleicht gefasst haben. Die Polizei. Oder sein Vater. Oder Mad Jack Lionel.
Ich muss ihn unbedingt bald sehen. Merkwürdigerweise scheint sich meine Aufregung zu legen, wenn ich mit Jasper zusammen bin. Obwohl er es war, der die Gewitterwolken über meinem Kopf überhaupt heraufbeschworen hat, rückt er die Dinge wieder zurecht. Er hat eine Kraft, die ansteckend ist, und davon brauche ich eine Dosis. Unbedingt.
Jeffrey geht geduckt in Stellung. Wieder renne ich los. Diesmal prallt der Ball beim Aufkommen an einem Schotterstein ab und springt Jeffrey gegen die vordere Schlägerkante. Ich stolpere los und schnappe mir den Ball wie ein Bär, der einen Lachs fängt. Auch wenn es nicht allzu überzeugend war, zählt es als Wicket für mich. Ich werfe den Ball in die Luft. Es ist das erste Mal, dass ich Jeffrey in diesem Sommer offiziell vom Feld werfe.
«Deine Herrschaft ist vorbei! Mein Talent hat gesiegt!»
«Pfff! Das Wicket geht wohl kaum auf dein Konto. Das hier hat mehr mit dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit zu tun. Oder mit dem Theorem der endlos werfenden Affen. Oder mit beiden. Wenn genügend Affen einen Meister lange genug mit Bällen bewerfen, wird er es irgendwann leid, sie über den Platz zu dreschen, und macht einen völlig untypischen Fehler.»
«Das muss anstrengend sein.»
«Was, das Wegdreschen?»
«Nein, dir ständig selbst den Arsch zu küssen.»
Jeffrey lacht, und wir tauschen die Waffen und wechseln die Seiten. Er wirft den Ball von einer Hand in die andere, während ich mich bereitmache.
«Bist du so weit?»
Ich nicke.
Er bowlt den ersten Ball. Zwischen meine Beine. Der Ball kommt scharf und mit viel Spin herein. Ich schwinge den Schläger, aber vergebens. Die Kiste klappert. Natürlich stirbt Jeffrey fast vor Lachen. Ich werfe in gespielter Empörung den Schläger hin und marschiere davon, was Jeffrey nur noch lauter gackern lässt. Er zerrt die Kiste von der Straße. Das Spiel ist vorbei. Ich habe genug.
Wir sitzen auf Jeffreys Hintertreppe und essen Wassermelonenscheiben. Wenigstens die bringe ich hinunter, verschwitzt und durstig, wie ich bin.
Wir versuchen, uns im Melonenkerne-Weitspucken zu übertreffen. Derzeit liege ich mit einem respektablen Vorsprung von etwa einem halben Meter in Führung.
«Mit deinen Ninjatricks hast du gegen meine überragenden Spuckfähigkeiten keine Chance.»
«Schwachsinn. Ich habe einfach nicht die richtigen Kerne. Meine taugen nichts.»
«Der schlechte Spucker schiebt es immer auf die Melone.»
Jeffrey legt sich einen schwarzen Kern auf der Zungenspitze zurecht. Er steht auf und lehnt sich zurück wie ein Speerwerfer. Dann holt er tief Luft, was dazu führt, dass er den Kern tief in den Rachen saugt. Er hustet und spotzt und geht vornübergebeugt in die Hocke. Dann lässt er den Kern in einem rosa Brei aus Spucke über das Treppengeländer tropfen. Ich lache, als er sich wieder hinsetzt.
«Das ist ein blödes Spiel», krächzt er.
«Sieht aus, als hättest du dich entkernt.»
«Charles, was habe ich dir über Wortspiele gesagt?» Jeffrey räuspert sich und wirft seine Melonenschale unter die Veranda. Ich drehe mich um und folge seinem Beispiel genau in dem Moment, als Mrs. Lu mit einem leeren Wäschekorb auftaucht, um die Betttücher von der Leine zu holen. Stirnrunzelnd schaut sie mich an. Jeffrey, der genau weiß, dass sie mich erwischt hat, macht alles noch schlimmer.
«Himmelherrgott, Chuck! Ich hab dir doch schon hundertmal gesagt, dass du nichts unters Haus werfen sollst. Das ist respektlos. Noch dazu vor meiner Mutter. Man könnte glauben, du wärst ein Kommunist. Geh und heb sie auf!»
Kopfschüttelnd brumme ich vor mich hin. Jeffrey hebt die Augenbrauen und fordert mich mit offenem Mund zu einer Erwiderung heraus. Ich krieche unter die Veranda, um die dreckverschmierten Melonenschalen einzusammeln. Als ich wiederauftauche, lächelt er ein klein wenig, aber nicht zu viel, um sich nicht zu verraten. Wir sitzen schweigend da, während Mrs. Lu die Laken zusammenfaltet und vor sich hin summt. Ich gebe mir Mühe, beide Schalen so zu halten, dass sie sie sehen kann, damit auch Jeffrey in Verdacht gerät, doch ich fürchte, sie hält mich einfach für einen gefräßigen Zweifachtäter.
Schließlich geht sie und nickt mir zufrieden zu, als hätte ich eine wichtige Lektion gelernt. Als sie fort ist, schüttet sich Jeffrey aus vor Lachen.
«Eines Tages bringe ich dich um», sage ich.
Jeffrey zuckt die Achseln. Zurückgelehnt strecken wir uns auf den Treppenstufen aus und sitzen schweigend im Schatten.
«Weißt du, was ich nicht verstehe», sage ich schließlich zu Jeffrey.
«Keine Ahnung: so gut wie alles, was sich in der Geschichte der Menschheit je abgespielt hat?»
«Meerjungfrauen.»
«Meerjungfrauen? Wie meinst du das?»
«Ich meine, warum hält man sie für so verführerisch?»
«Ganz einfach. Weil sie aarrrh machen!»
«Das ist doch kein Grund.»
«Was redest du da? Sei nicht so ignorant. Es liegt an ihren Möpsen. Ist doch klar.»
«Klar. Trotzdem sind sie halbe Fische! Missgestalten mit schuppigen Fischschwänzen und Flossen. Allein das verdirbt einem doch den Spaß an den Möpsen.»
«Was? Natürlich nicht, Chuck. Das Leben als Pirat ist ein haarrrtes Brot. Und es ist einsam. Auf offener See muss man nehmen, was man kriegen kann.»
«Klar, das leuchtet mir ein. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir das Hauptproblem außer Acht lassen, dass Meerjungfrauen nämlich halbe Fische sind. Man könnte ihren Unterleib auch zusammen mit Pommes in die Friteuse stecken, und es würde prima schmecken. Von den Möpsen mal abgesehen, würde man doch erschrecken oder sich womöglich sogar ekeln, wenn man wirklich eine zu Gesicht bekäme. Wahrscheinlich würden wir sie für wissenschaftliche Zwecke mit der Harpune aufspießen.»
Jeffrey schüttelt den Kopf.
«Falsch, Chuck. Um die Fischhälfte geht es doch gar nicht. Fische kriegen Piraten jeden Tag zu Gesicht. Der Trick ist, sich auf die Möpse zu konzentrieren und die Fischhälfte auszublenden, was kein Problem ist, wenn man genug Rum intus hat. Als Pirat gibt man sich mit den Möpsen zufrieden, hat seinen Spaß daran und beklagt sich nicht über den Rest. Piraten sind nicht wählerisch. Das ist wie mit dem halb vollen oder halb leeren Glas.»
Ich strecke die Hände aus. «Noch mal. Bei allem Respekt vor deinem Einblick in die Denkweise von Piraten, aber ich bin trotzdem der festen Überzeugung, Sir, dass jeder, der sich auf eine Romanze mit einer Meerjungfrau einlässt, irgendwann an einen Punkt kommt, an dem die bloße Existenz ihres komischen Fischleibs zu einem echten Problem wird, unabhängig davon, wie optimistisch oder verzweifelt oder unbekümmert man ist. Verstehst du, was ich meine?»
«Aber die Möpse, Chuck!»
«Vergiss die Möpse.»
«Mit einem Pirrraaten kannst du nicht streiten.»
«Mit einem Idioten auch nicht.»
«Aahrrr!»
Ich schüttele den Kopf. Jeffrey lehnt sich zurück und gähnt. Dann kratzt er sich die Brust.
«Mir ist nach einem eiskalten Bier», sagt er.
«Warum?»
«Keine Ahnung. Es sieht immer so erfrischend aus. Männer wie wir und ein eiskaltes Bier.»
«Aber du hast doch noch nie welches getrunken.»
«Na und?»
«Wie kannst du Lust auf etwas haben, das du noch nie probiert hast?»
«Du hast Eliza Wishart vorher auch noch nie geküsst und wolltest es trotzdem tun.»
Ich verdrehe die Augen.
«Das ist ja wohl etwas ganz anderes.»
«Sag bloß. Ein Bier hat deutlich mehr Vorteile. Wenigstens muss man nicht rumsitzen und mit ihm Händchen halten und ihm Nettigkeiten über seine Haare ins Ohr flüstern.»
«Jeffrey, du bist wirklich der Gipfel der Dummheit.»
«Ich bin der Gipfel der Wahrheit, und das weißt du.»
Grinsend stehe ich auf und wische mir die klebrigen Hände an den Shorts ab.
«Gehst du heute Abend zum Feuerwerk bei der Miners’ Hall?»
Mit einem schweren Achselzucken schaut Jeffrey zu Boden.
«Weiß nicht. Ich glaube nicht. Wahrscheinlich bleiben wir einfach hier. Ich habe gehört, dass sie es um ein paar Stunden vorverlegt haben, also läutet es nicht mal das Neue Jahr ein.»
«Das habe ich auch gehört. Ich glaube, die Leute wollen nicht, dass die Kinder so lange draußen bleiben. Ich gehe auch nicht hin. Mum wird dort sein, um in der Küche zu helfen, aber ich bleibe wahrscheinlich mit Dad zu Hause.»
«Wirklich? Aber Kyrie-eliza wird doch wohl dort sein?»
«Weiß ich nicht. Kann sein.» Ich zucke die Achseln.
«Willst du sie denn nicht sehen? Dann könnt ihr euch unterhaken und die Worte von den Lippen ablesen, euch gegenseitig von eurem Essen abbeißen lassen und beim Feuerwerk rumknutschen, und du kannst ihr was auf der Panflöte vorträllern.»
«Auf der Panflöte?»
«Auf der Panflöte, Chuck. Das haben sie wissenschaftlich nachgewiesen. In Paris. Da leben nämlich jede Menge Weicheier wie du. Mädchen werden einfach schwach, wenn man ihnen was auf der Bambusflöte vorträllert. Tatsache. Das liegt an ihrer Fizziologie.»
«Du bist wirklich ein komischer kleiner Kauz.»
«Falsch. Ich bin praktisch ein Visionär. Ich bin dermaßen helle, dass ich schon fast leuchte wie eine Glühbirne. Warum gehst du nicht nach Hause und reibst dich mit einem Foto von Eliza ab wie mit einem Stück Seife?»
«Ehrlich, Jeffrey. Ich fange an, mir ernsthaft Sorgen um dich zu machen. Hast du schon mal an Elektrotherapie gedacht?»
«Jetzt bin ich aber geschockt, Charles.»
«Hast du gerade deine eigene Wortspielregel gebrochen?»
«Nein. Die Regel besagt, dass du keine Wortspiele mehr von dir geben darfst. Meine sind geistreich und grandios.»
«Du bist ein Idiot.»
«Wenn du heute Abend nicht hingehst, solltest du rüberkommen und ein köstliches, kühles Bier mit mir trinken.»
«Aber du hast doch gar kein Bier», bleibe ich hartnäckig.
«Hab ich nicht?», sagt Jeffrey und hebt eine Augenbraue.
«Nein, hast du nicht.»
«Da hast du recht. Aber das macht nichts. Ich muss sowieso meinen Körper in Topform halten und Laster und Versuchung widerstehen. Bruce Lee sieht man schließlich auch nicht mit einem kühlen Bier in der Hand rumlungern. Wahrscheinlich ist er deshalb so auf Zack. Mein Körper ist ein Tempel, Charles. Ein Tempel an Explosivkraft. Eine Kathedrale der Tugendhaftigkeit. Meine Fäuste sind wie … Hämmer. Hämmer aus Stein. Steinerne Gerechtigkeit. Ich bin ein Sinnbild der Redlichkeit. Sie wurde mir praktisch in die Wiege gelegt.» Jeffrey springt auf und fängt an zu boxen, wobei er immer wieder Ich bin so schön, so schön murmelt. Ich wünsche ihm «Auf Wiederhörnchen» und überlasse ihn dem Kampf gegen die dunklen Geister.
Auf dem Nachhauseweg frage ich mich, ob ich es wirklich fertigbringe, Jeffrey einfach zurückzulassen, wenn ich Corrigan den Rücken kehre. Mit ihm war immer alles ganz leicht. Bei ihm habe ich mich nie stärker oder klüger geben müssen, als ich bin. Ich habe nie versuchen müssen, jemand anderes zu sein. Kann ich das wirklich tun? Aus irgendeinem Grund habe ich mehr Angst davor, ihn zu verlassen als meine Eltern.
Mit das Härteste an diesem ganzen Schlamassel ist für mich, ihn nicht mit Jeffrey Lu teilen zu können. Nicht mit ihm zu diskutieren und alles auseinanderzunehmen, ihn einzuweihen und ihn einen Teil der Last tragen zu lassen. Es fühlt sich so fremd und so seltsam an, alles für mich zu behalten.
Eigentlich sollte es leichter werden, die Wogen der Angst sollten sich zurückziehen. Doch obwohl das Fieber um Lauras Verschwinden nachlässt, steigt meine eigene innere Quecksilbersäule immer höher. Mein Atem wird kürzer, und der Knoten in meiner Brust zieht sich zusammen. Eliza Wishart hat mir den Appetit und Laura mir den Schlaf geraubt. Ich habe meine Sandalen gegen schwere Stiefel eingetauscht. Weil ich weiß, dass sie mich irgendwann holen werden. Die Bussarde werden immer über mir kreisen.
Was ist, wenn Laura an die Oberfläche käme? Wenn sich das Seil lösen und man sie im Wasser treibend fände? Wenn jemand den Mund aufmachen oder sie zufällig entdecken würde? Würden sie mich fesseln und verprügeln wie Jasper Jones?
Und würde ich ihnen alles erzählen, wenn es so käme?
Wenn ich Eliza wiedersehe, könnte das durchaus passieren. Obwohl ich mich danach sehne, sie wiederzutreffen, weil ich mich vergewissern will, dass es ihr gutgeht, fürchte ich mich vor dem, was aus mir heraussprudeln könnte. Es blubbert schon dicht unter der Oberfläche. Und ich habe Angst zu platzen angesichts der Versuchung, dem Elend und dem Rätsel ein Ende zu bereiten, Abbitte zu leisen, alles zu erklären und das Wort einzugravieren. Doch das würde Jasper Jones ins Gefängnis bringen. Und mich vielleicht auch.
Sie wird heute Abend beim Feuerwerk sein, deshalb muss ich zu Hause bleiben. Ich darf sie nicht sehen, auch wenn ich es noch so sehr will. Ich kann das Versprechen, das ich Jasper Jones gegeben habe, nicht aufs Spiel setzen.
Ich weiß, dass sie mich hassen wird, wenn ich es ihr sage. Sie wird es nicht verstehen. Egal, wie sehr ich zu erklären versuche, dass ich mich bemüht habe, das Richtige zu tun.
Deshalb muss ich mit Jasper fortgehen. Bevor sie uns auf die Spur kommen oder ich uns verrate. Ich muss alles hinter mir lassen und unser Geheimnis in einem fest verschnürten Bündel mitnehmen. Ich weiß, dass wir diese Sache niemals lösen werden. Ich glaube, ich wusste es schon immer. Also muss ich die Schneekugel aufbrechen. Ich muss raus, muss all meinen Mut zusammennehmen. Außerdem weiß ich, dass alles gut werden wird, wenn ich mit Jasper zusammen bin. An seiner Seite habe ich das Gefühl, dass wir es wirklich schaffen können. Vielleicht können wir in die Großstadt ziehen, und ich gehe trotzdem weiter zur Schule. Oder ich arbeite mit Jasper zusammen. Wir könnten hoch in den Norden. Dorthin, wo es immer Sommer ist. Wir könnten Unternehmer werden, Partner. Seite an Seite. Wie Dodger und Charlie in Oliver Twist würden wir sie alle aufs Kreuz legen. Wir könnten uns nach Corrigan zurückschleichen und mit Süßwasserkrebsen ein Vermögen machen. Wir könnten zu den jeweiligen Jahreszeiten auf den Plantagen arbeiten, im Morgengrauen Pfirsiche pflücken und uns nachts beim Pokern ins Zeug legen. Austern. Perlen. Gold. Ich könnte mich in Universitäten einschleichen und umsonst studieren. Wir würden die Kohle zusammenklauben und über die Runden kommen. Ich könnte weiter meine Schreibblöcke füllen mit allem, was mir einfällt. Mit Briefen an Eliza. Und ich würde endlich die richtigen Worte finden für all das, was ich ihr schon immer hatte sagen wollen. Ich wäre geistreicher als Oscar Wilde und würde aus tausend Meilen Entfernung ihr Herz zum Schmelzen bringen.
Wir wären wie Kerouac und Cassady. Würden uns heimlich auf Güterwagons schmuggeln und durchs ganze Land fahren. Nach Melbourne und Sydney und in sämtliche Orte dazwischen. Ich könnte unsere Abenteuer festhalten und unsere Geschichte vielleicht eines Tages unter einem Pseudonym veröffentlichen. Dafür müsste ich nach New York ziehen. Der berühmte Schriftsteller, der aus seiner Heimatstadt floh und das Rampenlicht scheut. Jeden Morgen würde ich eine Weile im Hotel Plaza warten, um zu sehen, ob Eliza Wishart vielleicht vorbeikommt. Und eines Tages würde sie auftauchen. Sie würde wie angewurzelt stehen bleiben und sich vergewissern, dass ich es tatsächlich bin. Sie würde einen dicken Mantel tragen und hätte die Haare hochgesteckt. Sie würde meinen Namen sagen, ihre Taschen fallen lassen und auf mich zulaufen. Wir würden uns küssen und in der Kälte in den Armen halten. Sie würde mir mit dem Daumen den Lippenstift vom Mund wischen, und dann würden wir hineingehen und zusammen den Fünf-Uhr-Tee einnehmen. Ich würde ihr alles über Jasper und Laura erzählen und endlich das Schloss knacken, und sie würde alles verstehen, weil sie älter und klüger wäre und das Loch in ihrem Herzen ein wenig geheilt. Vielleicht.
Ich weiß es nicht. So ein Schlamassel.
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Am frühen Abend, als meine Mutter gegangen ist, klopft mein Vater an die Tür.
«Gehst du in die Stadt, um dir das Feuerwerk anzusehen?»
Ich zucke die Achseln.
«Warum nicht?», erkundigt er sich.
«Ich weiß nicht. Mir ist einfach mehr danach hierzubleiben. Vielleicht gehe ich später zu Jeffrey.»
Mein Vater nickt mit hochgezogenen Augenbrauen und vorgeschobener Unterlippe. Er wirkt abgelenkt. Es ist untypisch für ihn, so unschlüssig an der Tür zu verharren.
«Hör mal, Charlie. Ich muss dir was sagen … du hast recht gehabt, weißt du.»
«Recht womit?»
«Mit mir», sagt er leise. «Ich habe wirklich geschrieben. In meinem Arbeitszimmer.»
Stirnrunzelnd setze ich mich auf. Er fährt fort.
«Ich habe an einem Roman gearbeitet. Sehr lange. Und heute bin ich damit fertig geworden. Ich wollte ihn dir zuerst zeigen. Ehrlich gesagt möchte ich, dass du der Erste bist, der ihn liest.»
Er macht die Tür noch weiter auf und gibt den Blick auf ein Manuskript frei, das er in der Linken hält. Ich frage mich, warum ich ihn nie haben tippen hören. Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Eigentlich müsste ich mich stolz und geehrt fühlen, ihm gratulieren und Bewunderung und Unterstützung äußern. Doch ich bin einfach nur müde und stinksauer, als er das Bündel auf meinen Schreibtisch legt. Ich schaue es an wie eine Schüssel mit kaltem, gedünstetem Kraut.
«Das kommt ziemlich überraschend, nehme ich an», sagt er, während er vor mir aufragt. Ich nehme die erste Seite und lese den Titel: Pattersons Fluch.
«Na dann», sagt er, wippt auf den Füßen und schiebt die Hände in die Taschen. Er wirkt auf schüchterne Art nervös. «Dann lasse ich dich mal allein damit. Lass dir Zeit und denke in Ruhe darüber nach. Wer weiß, Charlie, vielleicht versuche ich, ihn zu veröffentlichen. Ein eigenes Buch im Regal, stell dir das mal vor!»
Ich lächle verkniffen und nicke ihm zu, als er aus dem Zimmer geht. Er schließt die Tür hinter sich. Ich betrachte den Papierstapel vor mir, der so dick ist wie eine Bibel. Mit dem Daumen lasse ich die Seiten abrollen, sodass mir ein heißer, staubiger Luftzug ins Gesicht weht. Der Name meines Vaters steht unter dem Titel. Pattersons Fluch. Ich schürze säuerlich die Lippen. Bucktins Neid. Ich kann nicht anders. Am liebsten würde ich alles zerreißen und im Zimmer verstreuen. Es ihm in sein freundliches, gutmütiges Gesicht klatschen. Ich bin immer davon ausgegangen, dass es etwas Schönes sein würde, was wir teilen könnten, doch die Wahrheit ist, dass ich mich einfach nur betrogen fühle. Als hätte man mir etwas Kostbares aus der Brust gerissen und mich auf diese Weise in einen missgünstigen, kleinherzigen Bastard verwandelt, und ich komme nicht dagegen an. Nicht nur weil ich weiß, dass sein Buch genial sein wird. Sondern weil ich mir immer vorgestellt hatte, dass ich es sein würde, der mit einem Geheimnis und einem hart erarbeiteten Stapel Blätter leise in sein Arbeitszimmer tritt. Ich hatte immer gedacht, dass es meine Worte sein würden, meine kleinen Tintenkringel. Mein Moment der Vollendung. Mein Name unter dem Titel.
Ich stütze die Ellbogen auf, kratze mich am Kopf und starre auf die Titelseite. Neugierde und Ablehnung reiben sich in meinem Innern wie Messer und Wetzstein. Ich weiß nicht, was ich erwarten soll. Mein Herz klopft wie wild.
Ich schnappe mir ein Blatt. Drehe es um. Die erste Zeile.
Jasper Jones ist an mein Fenster gekommen.
«Charlie!»
Ich fahre zusammen und wirbele herum. Aus irgendeinem Grund habe ich das Bedürfnis, das Manuskript mit den Armen abzuschirmen.
«Charlie!», zischt er noch einmal.
«Was machst du denn hier? Es ist noch hell!» Ich klettere auf mein Bett und klappe die Lamellen hoch. Jasper sieht unruhig aus. Es ist merkwürdig, ihn zu sehen, während die Sonne noch am Himmel steht, auch wenn sie schnell versinkt.
«Heute Abend, Charlie. Heute machen wir es. Bist du bereit?»
«Heute Abend machen wir was? Was meinst du mit bereit? Bereit für was?»
«Für Mad Jack. Du und ich, wir gehen zu ihm. Jetzt gleich. Bist du so weit?»
«Was? Warte. Wir sollen zu seinem Haus gehen? Und warum jetzt gleich? Warum brauchst du mich dafür? Ich kann dort nicht hingehen. Das ist Mad Jack Lionel. Er wird uns erschießen, bevor wir das verdammte Gartentor passiert haben. Das ist doch Unsinn.»
«Ich hab’s dir doch erklärt. Wir gehen hin, um es aus ihm rauszukitzeln. Wir bringen ihn dazu, einzugestehen, was er getan hat.»
«Aber wie? Und wie sollen wir es überhaupt hinkriegen, mit ihm zu reden?»
«Der Mann ruft meinen Namen, seit ich laufen kann, Charlie. Heute Abend rufe ich seinen.»
Ich seufze mit geschlossenen Augen.
«Also gut. Hör zu. Selbst wenn wir reinkommen, ohne über den Haufen geschossen zu werden, wird er nicht einfach die Hände hochheben und zugeben, dass er es gewesen ist. Das gibt es nur in Büchern und Filmen. So etwas passiert nicht. Wir können ihn nicht eigenhändig ins Gefängnis schaffen.»
Jasper schüttelt hastig den Kopf.
«Du musst gar nichts sagen, Charlie. Bloß da sein. Das Reden übernehme ich. Ich bringe ihn so weit. Ich werde ihm auf den Kopf zusagen, dass er es war. Dass wir wissen, wie und wo. Und dass wir da waren, als er es getan hat, uns versteckt und alles mit angesehen haben. Ich werd ihm sogar sagen, wir hätten gesehen, wie er das Wort in den Baum geritzt hat, genau wie bei der verrosteten Karre im Garten. Und dann sag ich ihm, dass wir zur Polizei gehen, wenn er sich nicht freiwillig stellt. Wir treiben ihn in die Enge, Charlie. Er muss auspacken.»
«Das glaubt er dir nie», wende ich ein.
«Gibt nur einen Weg, das rauszufinden.»
«Und warum brauchst du mich dafür, wenn du das ganze Reden übernimmst?»
«Weil er mir wahrscheinlich eher glaubt, wenn ich ihm sage, dass wir ihn beide gesehen haben. Außerdem brauch ich dich als Zeugen, Charlie. Du musst meine Geschichte bestätigen. Wenn er auspackt und ich zum Sergeant gehe, steht mein Wort gegen Lionels. Dann hab ich keine Chance. Wenn du auch dabei bist, müssen sie mir glauben. Aber wir müssen jetzt gleich gehen.»
«Warum? Warum jetzt gleich?» Ich verliere die Fassung, meine Stimme klettert eine Tonlage höher. Ich kann nicht mehr klar denken.
Jasper erschlägt eine Stechmücke auf seinem Unterarm und wischt sie an der Hose ab.
«Weil die ganze Stadt wegen der Neujahrsfeier auf dem Weg zur Miners’ Hall ist. Heute Abend gibt es keine Ausgangssperre, also wird uns auch keiner Fragen stellen, wenn wir irgendwo unterwegs sind. Trotzdem gehen wir am besten getrennt, solange es hell ist. Du sagst deinen Eltern, dass du runtergehst, um dir das Feuerwerk anzusehen, und nimmst den normalen Weg in die Stadt. Ich treff dich am Bahnhof. Niemand wird Verdacht schöpfen. Von dort gehen wir dann zu Lionels Haus. Einverstanden?»
Ich kneife mir in die Nase.
«Das wird nicht funktionieren, Jasper! Es ist lächerlich. Wir wissen doch nicht mal, dass er es war.»
Kopfschüttelnd schiebt Jasper den Unterkiefer vor.
«Himmel noch mal, Charlie. Hör zu. Entweder du hilfst mir, oder du lässt es bleiben. Das ist deine Entscheidung. Mir ist es scheißegal. Du schuldest mir nichts, das stimmt. Aber du hast gesagt, dass du die Sache mit mir durchziehst, und ich hab dich beim Wort genommen, Charlie. Wahrscheinlich hast du bloß die Hosen voll. Sonst nichts. Der ganze Schwachsinn, den du da von dir gibst, kommt bloß daher, dass du Schiss hast. Aber was hab ich dir am Anfang gesagt? Ich hab versprochen, dass dir nichts passiert. Ich hab gesagt, ich sorge dafür, dass du auf der sicheren Seite bist und dass du dir keine Sorgen machen musst. Das gilt auch für heute Abend. Du kannst selbst entscheiden, ob du mir vertraust oder nicht. Ich warte am Bahnhof auf dich, bis es dunkel wird. Wenn du nicht da bist, bist du nicht da. Kein Problem. Ist in Ordnung. Aber ich hoffe, du kommst, Charlie, weil ich deine Hilfe brauch. Ich muss das hier klarstellen, und zwar nicht bloß für mich, vergiss das nicht. Ich muss tun, was richtig ist. Ich muss diesen Schweinehund drankriegen.»
Ehe ich antworten kann, huscht Jasper davon.
Ich bin völlig durcheinander und laufe eine Weile im Zimmer auf und ab. Ich starre aus dem Fenster in den pfirsichfarbenen Sonnenuntergang, der alles mit seinem Glanz überzieht. Dann hocke ich mich hin und ziehe mir die Schuhe an. Ich gehe zum Arbeitszimmer meines Vaters und klopfe an. Er wirkt ein wenig überrascht, mich zu sehen. Ich erkläre ihm, dass ich es mir anders überlegt habe und mit Jeffrey losziehe, um das Feuerwerk anzuschauen. Daran, wie enthusiastisch er reagiert, merke ich, dass er enttäuscht ist, weil ich mich nicht sofort hingesetzt habe, um seinen Roman zu lesen. Und ein winziger, gemeiner Teil von mir freut sich über seinen Kummer.
Ich muss schleunigst aus unserer Straße verschwinden, damit Jeffrey mich nicht sieht und sich entschließt mitzukommen. Ich schlendere den Hügel hinab und kicke Kieselsteine vor mir her. Die meisten Familien sind jetzt auf dem Weg in die Stadt, fein herausgeputzt albern sie herum. Ich wünschte, ich wäre an ihrer Stelle.
Die Welt steht in Flammen. Die Sonne ist ein riesengroßer roter Ball. Als ich am Cricketklub vorbeikomme und mich dem Stadtpark nähere, ist der Himmel blassviolett, klar und überwältigend. Es ist nicht weit bis zur Stadtmitte. Sie haben die Hauptstraße gesperrt, und die Leute schieben sich plaudernd von hier nach da. Ich bleibe auf der Straße und ducke mich hinter dahinschlendernde Familien, aus Angst, Eliza könnte weiter vorn in der Menge sein. Das Licht schwindet rasch, und ich weiß nicht, ob mir genug Zeit bleibt, um den langen Weg rund um das Oval zu nehmen. Ich bin mir nicht sicher, wie lange Jasper warten wird. Etwas in mir, jener nicht unerhebliche Teil, der meine Beine träge und schwer werden lässt, hofft darauf, die Bahnhofstreppe verlassen vorzufinden.
Jetzt kann ich das Johlen und die schrillen Rufe der Menge hören und ganz leise die flotten Melodien der Buschband oben beim Pub. Ich beschließe, dicht hinter der vor mir gehenden Familie zu bleiben, die breit genug ist, um mir als Schutzschild zu dienen, und ich bete, dass Eliza mich nicht entdeckt.
Ich höre Lachen und Geplauder. Zu beiden Seiten der Hauptstraße haben Kinder angefangen, «Wer hat Angst vorm schwarzen Mann» zu spielen. Sie huschen und schlängeln sich durch die Menge wie Fische durchs Wasser, ducken sich und drücken den Rücken durch, um nicht abgeschlagen zu werden. Es gibt Verkaufsbuden und verschiedene Attraktionen. Vor dem Eisenwarenladen hat sich ein lärmender Kreis von Glücksspielern zum «Two-Up» zusammengefunden. Auf dem geschotterten Parkplatz der Miners’ Hall brennt ein riesiges Lagerfeuer. Eine Pyramide aus alten Eisenbahnschwellen dient den Flammen als Nahrung. An der Mauer der Versammlungshalle stehen Kisten mit Feuerwerkskörpern, an denen sich später sicherlich einige besoffene Idioten beim Anzünden die Finger verbrennen werden.
Hinter der Versammlungshalle haben sie Kohlen in ein längliches Loch geschaufelt, über dem sich ein halbes Dutzend Lammbraten dreht. Ihr Aroma erfüllt die Luft und macht hungrig.
Mit kleinen Erfrischungen in der Hand strömen die Leute aus der Halle wie Wespen aus ihrem Bau. Als die Menge dichter wird, senke ich den Kopf. Vor der Band hat sich ein Linedance formiert, und die Tänzer stampfen und hüpfen zu einer Polka. Ein fröhlicher Halbkreis aus Zuschauern klatscht dazu und feuert sie lachend an. Der Biergarten hat sich bis auf die Straße ausgedehnt, sogar Fässer haben sie hinausgerollt, um den Durst der Menge zu stillen.
Jemand klopft mir auf die Schulter. Ich erstarre und fahre herum. Natürlich ist es Eliza Wishart, die mich anstrahlt. Ihre Grübchen sehen aus wie hübsche Knöpfe, und ihre Haut ist milchzart. Ich muss ziemlich entsetzt aussehen, denn ihr Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig.
«Charlie, was ist los?»
«O nichts, gar nichts», stammele ich und schüttle den Kopf. Ich versuche zu lächeln, aber eigentlich will ich weglaufen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sie duftet unglaublich.
«Ich habe überall nach dir gesucht! Ich bin froh, dass du gekommen bist. Wir haben uns lange nicht gesehen.»
Ich mache den Mund auf und wieder zu und trete einen kleinen Schritt zurück. Stirnrunzelnd sieht sie über meine Schulter.
«Bist du allein hier? Wo ist Jeffrey?»
«Er ist nicht mitgekommen. Ehrlich gesagt …», stoße ich mit erstickter Stimme hervor, «kann ich nicht bleiben. Hierbleiben, meine ich. Ich muss gehen. Ich bin auf dem Weg zu … Das kann ich nicht sagen. Es hat im Grunde nichts zu bedeuten. Es ist bloß … ich kann nicht …»
Meine Hände flattern. Ich bin dabei, es richtig zu vergeigen.
«Und kommst du wieder? Ich dachte, wir könnten uns heute Abend vielleicht sehen. Ich muss mit dir reden, Charlie. Es ist wichtig.» Eliza klingt gequält, ihre Augen glänzen sogar ein wenig, ein Anblick, der mich fast krank macht. Also tue ich es. Ich lege ihr die Hand auf die Schulter und drücke sie. Ich ergebe mich dem schleichenden Fluch und verspreche ihr, dass ich zurückkommen werde, dass es nicht lange dauern wird. Sie senkt den Kopf und nickt. Ich glaube, sie weiß, dass ich lüge. Auf jeden Fall habe ich sie enttäuscht, so viel ist klar. Wenn ich ihr doch nur alles erzählen könnte. Doch das geht nicht. Ich muss weg. Ich muss jeden Impuls unterdrücken und sie hier zurücklassen, für Jasper Jones, für Jack Lionel und diesen ganzen entsetzlichen Schlamassel.
Um mich herum ist alles laut und wild. In meinem Schädel hämmert es. Das Tageslicht erlischt. Trotzdem reiße ich mich lange genug zusammen, um etwas erstaunlich Mutiges zu tun. Mitten in der Stadt, vor allen Leuten, beuge ich mich vor und küsse sie hastig auf den Mund. Ihre Lippen sind genauso weich, wie ich sie in Erinnerung habe. Hoffentlich habe ich ihr nicht mein Brillengestell ins Auge gedrückt. Doch als sie den Kopf hebt, wirkt sie ein wenig erleichtert und etwas weniger traurig. Ich versuche sie zu beruhigen.
«Ich hab dich wirklich … sehr, sehr gern. Es tut mir leid», sage ich. Sie lächelt. Ich verspreche ihr, dass wir uns bald wiedersehen.
«Wie bald?», fragt sie bang. Sie wirkt nervös. Wieder steigen ihr die Tränen in die Augen, und ich schmelze dahin. Ich frage mich, ob etwas passiert ist.
«Bald», sage ich und trete zurück. Ich fühle mich wie Dreck. Als ich mich umwende, drückt Eliza meine Hand und zieht ganz leicht an ihr. Es ist mir gar nicht aufgefallen, dass wir uns an den Händen gehalten haben. Ich lasse sie stehen und gehe in Richtung Kreuzung davon, wobei ich mich zwingen muss, mich nicht umzusehen, weil ich Jasper Jones dann womöglich endgültig im Stich lassen würde.
Ich treffe pünktlich ein. Jasper lehnt an einer Säule neben der Korktafel mit den Fahrplänen und wirft einen langen Schatten auf die sandigen Dielen der Bahnhofshalle. Er lächelt, und seine weißen Zähne leuchten in der Dämmerung.
«Ich wusste, dass du kommst, Charlie. Ich wusste, du machst das Richtige.»
Ich sage gar nichts und steige die Stufen hoch. Ich kann den Gedanken an Eliza nicht abschütteln.
«Bist du bereit?», fragt er und klopft eine Zigarette aus der zerknüllten Packung. Er bietet mir eine an. Ich lehne ab. Heuchle nicht einmal Interesse.
Jasper klopft seine Taschen ab.
«Mist. Hast du Feuer?»
Ich schaue ihn verständnislos an und schüttle dann den Kopf.
«Scheiß drauf», murmelt er. «Wir müssen los, Charlie.»
Wir machen uns auf den Weg, und plötzlich wird es bitterernst. Wortlos gehen wir nebeneinander her. Die Sterne kommen zum Vorschein. Kies knirscht unter unseren Füßen, als wir die Geräusche der Stadt hinter uns lassen. Es fühlt sich so ganz anders an als in jener Nacht, in der Jasper zum ersten Mal an mein Fenster gekommen ist. Da ist keine freudige Erregung, die die Anspannung verdrängen könnte, nur ein dunkles Band der Angst. Ich weiß, dass wir einen Fehler machen. Trotz der Hitze läuft es mir kalt über den Rücken.
Wir gehen zu Mad Jack Lionel. Wir tun es wirklich. Wir sind im Begriff, uns heimlich auf das Grundstück eines Killers zu schleichen, des Eremiten von Corrigan, des verrückten Eigenbrötlers. Wir tun das nicht nur, um Pfirsichkerne zu klauen als Beweisstück für unseren Mut. Wir klopfen an seine Tür, um ihm unbeschreibliche Dinge vorzuwerfen.
Was ist, wenn er es wirklich getan hat? Wenn er es tatsächlich war? Und was, wenn all die Gerüchte stimmen? Wenn er wirklich gewalttätig und unberechenbar ist? Es gibt solche Leute. Albert Fish. Gertrude Baniszewski. Eric Edgar Cooke. Sie sind echte Menschen, keine Legenden. Ich habe von ihnen gelesen. Wir kommen näher. Ich kann das nicht. Ich kann das unmöglich tun. Ich kann nicht vor seiner Tür auftauchen und ihn beschuldigen. Ich muss hier weg. Das ist ein Todesurteil. Nicht mal Jasper Jones kann Kugeln aufhalten. Ich will weg von hier, zurück zu Eliza Wishart.
Aus reiner Nervosität beginne ich mit Jasper zu reden.
«Was glaubst du, was er tun wird?»
Jasper kratzt sich am Hinterkopf.
«Ehrlich? Keine Ahnung. Ich hab nicht den blassesten Schimmer.»
«Aber warum? Warum machen wir es dann auf die Art?»
«Bloß weil man nicht weiß, wie eine Sache ausgeht, muss man es doch nicht lassen. Wenn die Welt sich das zur Regel machen würde, kämen wir nie voran. Es muss einfach sein. Wir müssen es tun.»
Ich verscheuche handwedelnd einen Mückenschwarm, der auf Augenhöhe vor mir schwebt. Jasper steckt sich die Zigarette wieder in den Mund. Er klopft seine Taschen ab und macht ein verwirrtes Gesicht.
«Du hast kein Feuerzeug, weißt du nicht mehr?»
«Was? Oh, Mist. Stimmt. Hast du eins?»
«Nein. Ich habe dir gesagt, dass ich keines habe.»
Er steckt seinen Glimmstängel wieder weg. Mir kommt der Gedanke, dass Jasper vielleicht auch Angst hat, was meine Aufregung noch steigert. Und dann sein merkwürdiges Geständnis, dass er nicht weiß, was auf uns zukommt, dass er keine Ahnung hat, was dieser Abend bringen wird. Natürlich weiß er es nicht. Wie könnte er auch? Das ist mir klar. Doch Jasper ist normalerweise so zielstrebig, dass es mich ganz aus der Fassung bringt, ihn so unsicher zu sehen. Vielleicht kann ich ihn überreden kehrtzumachen. Vielleicht können wir die Sache noch einmal überdenken. Uns etwas einfallen lassen, was weniger hoffnungslos und gefährlich ist.
Doch es ist zu spät. Wir sind da.
Wir bleiben stehen. Es ist unglaublich still. Mad Jack Lionels Gatter ist geschlossen, und darunter befindet sich ein heimtückisch aussehender Viehrost. Ich schaue nicht nach unten.
Das Grundstück dahinter ist heruntergekommen und verwildert. Auf der an den Fluss grenzenden Seite, dort, wo der Busch auf das Grundstück trifft, zwängt sich ein dicker Brombeerstrauch durch den verrosteten Drahtzaun. Auf der anderen Seite, wo das Cottage steht, entdecke ich eine Ziege, die an einen Weidenpfosten gebunden ist und auf der Seite liegt. Wäre das Gras rund um sie herum nicht so kurz gefressen, hätte ich sie für tot gehalten. Krähen jammern auf kahlen grauen Ästen. Sie sehen aus wie Scherenschnitte. Wie krähenförmige Löcher.
Jasper klinkt das Gatter auf, das lautstark aufschwingt. Ich mache mir fast in die Hose.
«Warte! Wir gehen auf der Vorderseite rein?»
«Richtig», sagt Jasper laut, als lege er es darauf an, von Mad Jack gehört zu werden. Seine Unerschrockenheit ist wieder da. Jasper schreitet die Auffahrt entlang. Ich folge ihm, während er mir über die Schulter zuruft: «Ohne Umschweife, Charlie. Wir kommen schnurstracks zur Sache. Ich denke, das ist der richtige Weg.»
Ich beobachte ihn beim Gehen: den geraden Rücken und die gereckte Brust. Und plötzlich kann ich sehen, wie gespielt seine Zuversicht ist. Sie ist nichts als Lärm, Ablenkung, heiße Luft. Sie ist ein Batmanumhang oder die Resthaarfrisur meines Vaters. In mir zerplatzt etwas. Trotzdem marschiere ich weiter hinter ihm her, verängstigt und resigniert, wie ein müder Infanterist.
Die Ziege hebt lustlos den Kopf, meckert und lässt ihn wieder sinken. Ich nehme das als böses Omen. Weiter hinten springt ein Rudel Kängurus träge über eine Weide. Ich sehe eine stillstehende Windmühle, die mir noch nie aufgefallen ist. Der kurze Weg ist eindringlich und kommt mir vor wie ein Traum. Mein Herz ist eine Bombe. Es ist so ruhig, dass ich in der Ferne die Feuerwerksraketen knallen und knattern hören kann. Ich meine sogar kleine bunte Lichtblitze zu sehen. Wie gern wäre ich jetzt dort.
Drinnen brennt Licht. Er ist zu Hause. Wir sind jetzt ganz nah. Jasper geht mit schnellen, aggressiven Schritten. Neben dem Cottage sehe ich den mit Pfirsichen beladenen Baum. Selbst die Früchte kann ich riechen, sie sind süß, dick und überreif.
Die Veranda knarrt unerträglich laut, als Jasper auf die Dielen tritt. Ich bleibe zurück und halte mich an einem Stützpfeiler fest, als er tief Luft holt und mit der Kante seiner Faust dreimal gegen die Tür schlägt.
«Lionel!»
Meine Beine quittieren den Dienst. Ich klammere mich an den Pfeiler, als wäre ich in einem Sturm gefangen. Ich sehe einen Schatten und halte die Luft an.
Da ist er.
Mad Jack Lionel.
Er ist nicht annähernd so groß, wie ich erwartet habe. Oder so breit. Im Grunde fällt mir als Erstes auf, wie alt er aussieht. Wie gebeugt und verhärmt. Ganz und gar nicht wie Albert Fish. Er trägt ein paar schmuddelige graue Arbeitshosen und ein ausgeblichenes blaues Unterhemd mit Löchern, dort, wo die Motten sich gelabt haben. Seine Füße sind nackt. Sein weißes Haar ist gekämmt, und seine Schultern sind reichlich behaart. Langsam und verwirrt öffnet er die Fliegengittertür; wie ein Mann, der nicht häufig Besuch bekommt. Was mich jedoch am meisten überrascht, ist Lionels Gesichtsausdruck, als er Jasper Jones erkennt. Seine ausdruckslose Miene leuchtet auf vor Freude. Er lächelt mit einer Reihe gelber Zähne. Seine grünen Augen werden glasig. Einen Moment lang betrachtet er Jasper von Kopf bis Fuß.
«Jasper! Gütiger Gott, du bist es! Was sagt man dazu? Was für eine Überraschung! Komm rein, komm rein.»
Jasper hat nicht gelogen: Lionel kennt seinen Namen. Er streckt die Hand aus und will Jasper an der Schulter ins Haus ziehen. Doch Jasper weicht zurück und reißt den Arm weg. Ich zucke zusammen.
«Lass die Finger von mir. Du fasst mich nicht an. Klar?»
Lionel mustert ihn. Dann nickt er kurz.
«Verstehe. In Ordnung. Aber komm doch rein. Bitte. Komm rein.»
Lionel dreht sich unbeholfen um und winkt Jasper hinter sich her, während er vor uns durch den Flur geht. Er hinkt stark, vor allem auf der rechten Seite. Mit gerunzelter Stirn sieht sich Jasper nach mir um. Er schwitzt. Schweißtropfen stehen ihm auf den Augenbrauen. Er hat feuchte Halbmonde unter den Achseln. Ich ziehe fragend die Schultern hoch. Jasper holt tief Luft, und seine Brust hebt sich. Dann folgen wir Mad Jack Lionel ins Haus.
Es ist düster in dem kleinen Cottage. Das Licht ist merkwürdig, dotterfarben. Die Tapeten sind verblasst und zerschlissen. Alles riecht nach Staub und Terpentin. Zu meiner Linken befindet sich ein Wandbehang mit Schmetterlingen, die mit Nadeln aufgespießt wurden. Sie wirken nicht sehr farbenfroh. Der Sims im Flur steht voller Fotografien, billigem Zierrat und Deckchen, aber mir bleibt keine Zeit, sie genauer zu betrachten. Wir schlurfen in Mad Jack Lionels Wohnzimmer. An der Wand lehnt ein Gewehr. Ich weiche zurück. Noch hat er mich nicht gesehen. Vielleicht schaffe ich es lebend hier raus, wenn er mich nicht zu Gesicht bekommt.
Lionel streckt die Hand aus.
«Setz dich doch, Jasper. Nimm Platz.»
«Ich will mich nicht setzen», sagt Jasper bestimmt.
«Oh, und wer ist das? Ich habe dich draußen gar nicht gesehen. Ist das dein Freund? Hallo, mein Junge.»
Mit verschränkten Armen tritt Jasper einen Schritt zurück.
«Das ist Charlie. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Es spielt sowieso keine Rolle, weil wir hergekommen sind, um darüber zu reden, was wir wissen. Über dich.»
Mad Jack Lionel scharrt mit den Füßen. Seine Miene verdüstert sich. Er wirkt betroffen.
«In Ordnung.»
«Wir wissen, dass du’s warst. Dass du’s getan hast.»
Jack Lionel betrachtet Jasper nachdenklich. Seine roten, wässrigen Augen wirken traurig. Er seufzt.
«Warum setzt ihr Jungs euch nicht? Kommt, setzt euch hin, und ich mache uns was zu trinken. Es ist nicht viel im Haus, aber ich hab jede Menge Tee.»
Er deutet auf zwei schäbige Lehnsessel am Fenster. Jasper schüttelt den Kopf.
«Wir nehmen von dir nichts an. Und ich hab schon gesagt, dass wir uns nicht hinsetzen. Wir bleiben nicht lange. Ich will nur darüber reden, was du gemacht hast. Mehr nicht.»
Lionel nickt bedächtig.
«In Ordnung, Jasper. Dann will ich mich setzen.»
Er geht zu seinem Sessel hinüber und lässt sich vorsichtig darauf nieder.
Jasper kneift die Augen zusammen und beugt sich vor. Sein Atem hat sich beschleunigt.
«Dann gibst du’s also zu? Du gibst zu, dass du’s warst? Du hast sie umgebracht?»
Die Stille ist zäh und angespannt. Ich schaue von Jack Lionel zu Jasper Jones, der angriffslustig durchs Zimmer starrt und die herabhängenden Hände immer wieder zu Fäusten ballt. Dann schaue ich zurück zu Jack, der die Ellbogen auf die Knie gestützt hat und seine trockenen Hände massiert. Ich glaube, er ringt um Worte. Er reibt sich die Nase und greift dann nach Tabak und Zigarettenpapier, die auf einem Sideboard liegen. Stirnrunzelnd widmet er sich seiner Aufgabe und streut das kupferfarbene Kraut auf den dünnen Papierstreifen zwischen seinen Fingern.
«Hör zu, Jasper. Ich weiß, dass du wütend und durcheinander bist. Das verstehe ich. Aber eigentlich hatte ich angenommen, dass du es schon längst in Erfahrung gebracht haben müsstest. Ich dachte, deshalb wärst du nie vorbeigekommen. Wer hat es dir schließlich erzählt? Dein Dad? Oder weißt du es schon die ganze Zeit?»
Ich fahre zurück und muss heftig schlucken, dabei stoße ich gegen die Kante des Klaviers. Ist es wirklich wahr, was sich hier gerade abspielt? Hat Jasper die ganze Zeit über recht gehabt? Meine Haut zieht sich zusammen, und meine Lunge scheint kollabieren zu wollen. Ich schiele zu dem Gewehr hinüber. Dann sehe ich, wie sich Jaspers Kiefermuskeln anspannen, und ich frage mich voller Sorge, was er tun wird. Schockiert und erschüttert blicke ich wieder zu Lionel hinüber. Das alles ergibt nicht den geringsten Sinn. Er wirkt so schmächtig, so zerbrechlich und langsam. Er kann unmöglich Laura Wishart überwältigt und erst recht keinen Baum bestiegen haben, um das Seil herabzulassen. Nicht in dem Zustand, in dem sein Bein ist. Das will ich Jasper sagen, und zwar schnell, bevor wir uns noch tiefer verstricken. Ich will ihn am Hemd zupfen. Will ihm zurufen, dass er sich irrt. Ich will aus dem Haus stürzen, zurück zu Eliza, zu meinem Vater, zur Polizei, und ihnen sagen, dass ein schrecklicher Irrtum passiert ist.
Aber warum sollte Lionel sich schuldig bekennen? Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Er ist wahnsinnig. Das ist die einzige Erklärung.
Jasper versucht sich zu beruhigen und an seinen Plan zu halten.
«Niemand hat mir was gesagt.»
Lionel macht ein skeptisches Gesicht. Bedächtig leckt er über die Klebeseite seines Zigarettenpapiers. Er lässt sich Zeit.
«Niemand hat es dir gesagt? Aber irgendwie musst du es doch rausgefunden haben.»
«Wir haben dich gesehen», sagt Jasper mit Nachdruck. Die Lüge ist nur allzu offensichtlich. «Wir haben gesehen, wie du’s gemacht hast. Ich und Charlie. Wir haben’s beide gesehen.»
Das lässt Lionel innehalten. Er lehnt sich zurück, und seine Finger verharren. Er wirkt ehrlich verblüfft.
«Was meinst du damit, du hast es gesehen, Jasper? Hm? Was hast du gesehen?»
«Alles. Sogar wie du Tage danach das Wort in den Baum geritzt hast. Du brauchst es gar nicht erst abstreiten. Wir haben’s gesehen. Weil das nämlich mein Platz ist. Mein Stückchen Buschland. Und das weißt du. Du siehst mich seit Jahren dort hingehen. Und ich war da in der Nacht. Wir beide waren da und haben gesehen, wie du’s gemacht hast.»
«Von was, in aller Welt, redest du da, Jasper?» Lionel schüttelt den Kopf, bewahrt aber Ruhe. «Das kann nicht sein. Du warst knapp zwei Jahre alt, als es passiert ist. Verstehst du? Du kannst gar nichts gesehen haben. Niemand hat was gesehen.»
Die Wände kommen näher. Jasper macht ein beleidigtes Gesicht.
«Was redest du da? Es ist gerade erst passiert. Vor drei Wochen. Lüg mich nicht an. Du kommst da nicht raus. Ich hab dich gesehen. Ich kenne die Wahrheit. Hast du überhaupt eine Ahnung, was du angestellt hast, verdammt noch mal?» Drohend macht Jasper einen Schritt auf ihn zu.
Ich frage mich, ob ich einschreiten soll. Ich fühle mich wie ein Zuschauer in einem Theaterstück. Das Herz hämmert mir gegen die Rippen. Falls Mad Jack Lionel in irgendeiner Weise eingeschüchtert sein sollte, verbirgt er es gut. Ich wünschte, ich hätte seine Gelassenheit. Ich will fort aus diesem Haus, aber meine Beine rühren sich nicht. Das hier ist ein böser Traum.
Lionel hat die Zigarette fertig gedreht, klopft seine Taschen ab und sucht nach einem Feuerzeug. Als er es gefunden hat, zündet er sie an und sucht Jaspers Blick.
«Hör mal, Jasper. Ich verstehe dich. Ich verstehe, warum du … mir gegenüber so feindselig bist. Wirklich. Ich will schon sehr lange mit dir darüber reden.»
«Jetzt hast du die Gelegenheit», sagt Jasper.
«Diese Behauptung, ihr zwei hättet es gesehen … Vor drei Wochen. Tut mir leid, mein Freund, aber da kann ich dir nicht folgen. Das ist unmöglich. Und du weißt, dass es nicht stimmen kann. Was willst du mir eigentlich sagen? Was hast du gesehen?»
«Wir haben gesehen, wie du Laura umgebracht hast.»
«Laura? Wer ist Laura? So hieß sie nicht.»
«So hieß wer nicht?»
«Deine Mutter.»
«Meine Mutter? Noch ein Wort über meine Mutter, und du kannst was erleben. Das schwör ich.»
Jetzt wirkt Jack Lionel völlig ratlos. Und ich bin es ebenfalls. Er richtet sich kerzengerade auf und legt den Kopf schräg. Mir fällt auf, dass seine Hände ein wenig zittern.
«Ich kann dir immer noch nicht folgen, Jasper. Wer ist Laura? Charlie, kannst du mir vielleicht helfen?»
Hilfesuchend sieht er mich an, und ich schrecke errötend zurück, den Blick auf die staubigen Klaviertasten gerichtet. Ich sollte nicht hier sein. Das ist alles ein Irrtum.
«Wer?», fragt er wieder. «Wer ist Laura?»
«Das Mädchen, das du umgelegt hast, du kranker alter Sack! Du hast nicht mal gewusst, wie sie heißt? Das Mädchen, das du geschlagen und aufgehängt oder was du sonst noch mit ihr angestellt hast. Ich weiß, dass du’s warst. Ich weiß es.»
«Geschlagen und aufgehängt? Großer Gott, Jasper! Von was, in Herrgotts Namen, redest du da? Und wen meinst du?»
Sie sind beide laut geworden. Ich habe Todesangst und muss dringend pinkeln.
«Wen? Laura Wishart. Tu bloß nicht so, als ob du sie nicht kennen würdest, weil ich nämlich weiß, dass du sie gesehen hast. Du weißt genau, wer sie ist! Du hast sie mit mir vorbeigehen sehen, da vorn, wo du mir jede zweite Nacht hinterherbrüllst wie ein verdammter Irrer. Ich bin doch nicht blöd. Versuch bloß nicht, mich auf den Arm zu nehmen. Ich weiß, was du gemacht hast. Es ist vorbei. Gib’s einfach zu!»
Jasper hat sich drohend vorgebeugt und zeigt jetzt auf ihn. Doch Lionel sieht noch immer nicht aus, als fühle er sich bedroht oder als habe er Angst, erwischt worden zu sein. Er murmelt kopfschüttelnd vor sich hin und kneift die Augen zusammen, während er an seinem Glimmstängel zieht. Er sieht einfach aus wie ein verwirrter alter Mann. Ich fürchte, Jasper hat seine letzte Karte ausgespielt.
«Wishart? Wishart, Wishart, Wishart …», plötzlich hebt Lionel den Kopf. «Du meinst das junge Ding, das verschwunden ist? So heißt sie doch, nicht? Laura Wishart.»
«Ja», sagt Jasper ungeduldig. «Du kannst nicht mehr ganz folgen, was?»
Mit zusammengezogenen Brauen beugt Lionel sich vor. Er hustet. Eines seiner Knie knackt.
«Willst du damit sagen, dass du sie gefunden hast?»
«Wir haben sie gefunden. Charlie und ich. In der Nacht. Das versuche ich dir ja gerade klarzumachen. Du bist so gut wie überführt.»
«Überführt? Jasper, ich …»
«Hör zu. Wir wollen dich nicht gleich verpfeifen. Wir geben dir Gelegenheit, selbst hinzugehen und ihnen zu sagen, was du gemacht hast. Deshalb sind wir gekommen. So viel bringst du doch wohl fertig. Es ist sowieso vorbei. Wir haben dich gesehen, kapiert?»
«Augenblick, Junge. Jetzt warte mal. Was ist passiert? Willst du behaupten, ihr habt sie gefunden und sie ist tot?» Er klingt jetzt schärfer, energischer. Ich spüre eine Verschiebung des Kräfteverhältnisses im Raum.
«Stell dich nicht dümmer, als du bist. Du weißt genau, was passiert ist. Wir haben dich gesehen. Wie oft muss ich das noch sagen?»
«Ach, Jasper. Das kann doch nicht wahr sein.» Lionel legt die Hand aufs Herz. «Du glaubst, dass ich es war? Du denkst, ich hätte das arme Mädchen umgebracht?»
«Wir wissen, dass du’s warst!»
Jasper wirkt jetzt nicht mehr ganz so ruhig und überzeugt. Das Gift ist aus seiner Stimme verschwunden. Es scheint, als wäre er derjenige, der in die Enge gedrängt wurde. Ich mache mir Sorgen.
«Jasper, das ist eine Lüge. Eine gottverdammte … Lüge! Du redest Unsinn! Herrgott noch mal! Ist sie wirklich tot? Bist du sicher? Oder spielst du hier ein Spielchen? Was ist passiert? Fang endlich an, die Wahrheit zu erzählen!», sagt Lionel mit Nachdruck.
«Du warst es, verdammt noch mal!» Jasper klingt wie ein Kind. Wie ein verängstigtes, verletztes Kind. Ich fühle mich zum zweiten Mal an diesem Abend betrogen. Wir sollten nicht hier sein. Ich weiß nicht, wer dieser Mann ist, aber er hat niemanden umgebracht. Ich habe alles falsch gemacht. Mad Jack Lionel ist kein Verbrecher. Wahrscheinlich ist er nicht einmal verrückt. Er ist nur ein trauriger alter Mann, einsam und arm.
«Warum, Jasper? Warum sagst du so was?», fragt Lionel mit erstickter Stimme, und seine wässrigen roten Augen glänzen. Ich habe Angst, er könnte anfangen zu weinen. «Ist es wegen dem, was mit deiner Mutter passiert ist? Ist das der Grund?»
Dieses Zimmer ist wie vernebelt. Ich finde mich überhaupt nicht mehr zurecht. Am liebsten würde ich mich zu einer Kugel zusammenrollen.
Jasper macht ganz schmale Augen und schüttelt den Kopf. Er deutet mit dem Zeigefinger auf Lionel.
«Ich hab gesagt, wenn du meine Mutter noch einmal erwähnst, vergess ich mich. Mir ist scheißegal, wie alt du bist. Warum redest du ständig von ihr? Sie ist tot, du Dreckskerl. Weißt du das? Und du hast kein Recht, dich über meine Familie auszulassen.»
Das lässt Jack Lionel abermals in seinem Sessel zusammenfahren. Er hält kurz inne und schüttelt dann den Kopf. Ich sehe, wie die Asche seiner Zigarette immer länger wird und ihm auf den Fuß zu fallen droht.
«O Gott. O guter Gott!», stammelt er kopfschüttelnd vor sich hin, ohne Jasper aus den Augen zu lassen. Er wirkt fassungslos. «Du weißt es nicht. Du hast keine Ahnung, wer ich bin, nicht wahr? Keinen verdammten Schimmer.»
«Was? Klar weiß ich, wer du bist. Du bist Jack Lionel.»
«Aber was weißt du noch? Über uns? Über dich und mich.»
«Wovon redest du? Was meinst du damit?»
Wieder hustet Lionel. Dann dreht er sich um und drückt den Zigarettenstummel in einem Aschenbecher auf dem Sideboard aus. Er wirkt müde und abgekämpft und schluckt schwer.
«Was glaubst du wohl, woher ich deinen Namen weiß, Jasper? Warum rede ich wohl so mit dir?»
«Das hab ich mich auch schon gefragt. Und warum du jede Nacht hinter mir herbrüllst, wenn ich hier vorbeigehe.»
«Du hast wirklich keine Ahnung? Sag jetzt die Wahrheit.»
Jasper schüttelt den Kopf.
Lionel murmelt etwas vor sich hin, dann stemmt er sich langsam hoch. Ich presse die Fersen gegen die Sockelleiste und lasse ihn nicht aus den Augen, als er quer durch das Zimmer humpelt. Ich bin auf alles gefasst. Doch er winkt nur, fast so, als wolle er Jasper Jones verscheuchen.
«Dreh dich um», sagt er.
«Was? Nein.» Jasper weicht zurück. «Wozu?»
«Dreh dich einfach um.» Lionel steht jetzt neben ihm und zeigt auf etwas, das auf dem staubigen Klavier steht. Vorsichtig tut Jasper, was ihm gesagt wurde. Ich schleiche um das Klavier, um auch etwas sehen zu können. Lionel deutet auf drei gerahmte Fotografien. Mit ausdrucksloser Miene zuckt Jasper die Achseln. Ob er jemanden darauf erkenne, will Lionel von ihm wissen. Ich sehe, wie die beiden nebeneinanderstehen und dann die Gestalten auf den Fotos, und begreife schneller als Jasper. Die Puzzleteile fügen sich zusammen, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie Jasper reagieren wird. Doch der schaut die Fotos nicht einmal richtig an. Wieder zuckt er mit den Schultern und zeigt keinerlei Interesse. Er sieht es nicht. Aber da streckt Lionel einen knotigen Finger aus und sagt: «Das da ist dein Vater. Und das deine Mutter.» Dann zeigt er auf den Säugling zwischen den beiden und sagt: «Und das bist du.» Jasper lacht höhnisch, doch ich kann sehen, dass er verunsichert ist, denn er verzieht das Gesicht und erklärt Lionel, er könne ihn mal kreuzweise. Das sei gelogen. Immer noch sehr geduldig bittet Lionel ihn, sich das Bild genauer anzusehen und sich zu vergewissern, ob es nicht doch sein alter Herr ist. Jasper schlägt die Augen nieder und schweigt einen Moment. Dann schüttelt er wild den Kopf, wie ein Hund, der sein Halsband loswerden will. Er tritt einen Schritt zurück. Sagt, das sei Schwachsinn. Woher er die Bilder habe, will er von Lionel wissen. Doch der zeigt nur stumm auf ein anderes Foto. Das kleinste. Darauf hält ein älterer Mann das Baby auf dem Arm; und dann erklärt Lionel Jasper, was ich bereits begriffen habe. Dieser Mann ist er selbst. Jack Lionel ist der Vater seines Vaters. Jaspers Großvater. Und während Jasper die Augenbrauen zusammenzieht und die Kiefermuskeln anspannt, bittet Lionel ihn noch einmal, sich mit ihm zusammenzusetzen, wie er es schon seit Jahren hat tun wollen. Weil er mit ihm über seine Mutter reden muss. Jasper ist wie vor den Kopf geschlagen. Es tut weh, ihn so zu sehen. Und er tut mir leid. Leise und verunsichert sagt Jasper, dass es nichts zu bereden gebe. Seine Mutter sei tot. Sie habe einen Autounfall gehabt.
Und dann sagt Lionel sanft: «Ich weiß. Ich saß am Steuer.»
[image: ]
Als ich wieder in meinem Zimmer bin, fühlt es sich an, als hätte ich es zum ersten Mal betreten. Nichts ist mir mehr vertraut. Nicht einmal meine Haut, meine Kleider oder mein Geruch. Alles fühlt sich anders an.
Der Rückweg von Jack Lionels Haus war äußerst merkwürdig. Wir liefen schnell und zielstrebig. Überquerten das Oval und hielten uns vom Stadtzentrum fern. Die Luft war immer noch erfüllt von Stimmen und dem Pulsieren der Musik. Zum Glück lief mir Eliza nicht über den Weg. Womöglich wäre ich ihr in die Arme gesunken und hätte ihr alles erzählt. Jasper und ich sprachen kein Wort miteinander. Mein Kopf war eine leere Schachtel. Jasper schien tief in Gedanken zu sein, voller düsterer, zorniger Fragen. Wie konnte es auch anders sein? Seine ganze Welt war hochgehoben und ausgekippt worden wie eine Tüte Müll.
Als er mich vor meiner Schlafveranda verließ, sagte er nur, dass er nach Hause gehe, um seinen Vater zu treffen. Der war an diesem Morgen von den Goldfeldern zurückgekehrt, aber nicht ohne zuvor das Geld auf den Kopf zu hauen, dass er dort verdient hatte. Ich bin froh, bei dieser Begegnung nicht dabei sein zu müssen.
Ich schaue hinüber zu dem Papierstapel, den mein Vater wie einen riesigen dampfenden Scheißhaufen auf dem Schreibtisch hinterlassen hat. Mir ist das alles zu viel. Schon diese erste Nacht, als der ganze Schlamassel über mich hereingebrochen ist. Und seitdem ist alles nur noch schlimmer geworden. Es erschlägt mich. Ich will es wegschlafen. Ich will als jemand anderes aufwachen. Ich will mit Jasper Jones verschwinden.
Wir waren losgezogen, um Mad Jack Lionel für den Mord an Laura Wishart zur Rede zu stellen, stattdessen haben wir erfahren, dass er den Wagen gefahren hat, in dem Jaspers Mutter gestorben ist. Irgendetwas stimmt nicht mit dieser Welt. Sie ist klein und tückisch und quillt über vor Traurigkeit. Es scheint, als sei unter jedem Stein und in jedem Schrank etwas Schreckliches verborgen, was ich nicht sehen will, als könne man es von jedem Baum herabschütteln. Ich weiß nicht. Vielleicht ist man deshalb in dieser Stadt so zufrieden damit, sich abzukapseln und alles schön ordentlich, glatt und fröhlich zu halten. Im Augenblick kann ich ihnen das wirklich nicht verübeln.
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Jasper hat sich nicht hingesetzt. Aber er hat Lionel auch kein blaues Auge verpasst, als ihm der alte Mann weitere zerschlissene Fotoalben voller Bilder und Geburtsurkunden vorlegte und ihm das ehemalige Zimmer seines Vaters zeigte, in dem seit Jahren nichts angerührt oder verändert wurde. Aus den Schubladen hingen noch Kleidungsstücke heraus, und in einer Ecke lehnten eine Gitarre und ein Cricketschläger aneinander. Auf einem Regal standen Footballtrophäen. Ich habe mir die Gravur angesehen: David Lionel.
Er habe nicht gewollt, dass Jasper zur Welt komme, erzählt Jack Lionel Jasper.
Rosie Jones stammte aus einem benachbarten Bezirk. Sie und David waren sich auf einer Tanzveranstaltung außerhalb der Stadt begegnet. Sie trafen sich heimlich wieder, meistens unten am Corrigan River, wo sie allein sein konnten. Als sie schwanger wurde, kämpfte Jack Lionel mit aller Kraft dagegen an. Er verlangte von ihnen, die Sache aus der Welt zu schaffen. Es sei nicht richtig, David ziehe den Familiennamen in den Schmutz. Doch David setzte sich mit noch größerer Vehemenz zur Wehr. Er erklärte seinem Vater, dass sie sich liebten und das Kind behalten würden. Aufgebracht verbannte Jack Lionel seinen Sohn aus dem Haus. David suchte ein paar Habseligkeiten zusammen und ging nur zu gern. Seitdem standen in seinem Zimmer die Schubladen offen. Er und Rosie suchten sich in der Stadt eine Wohnung, und David sicherte sich einen Ausbildungsplatz in der Mine. Doch sie wurden ausgegrenzt. Selbst Davids Freunde wandten sich von ihm ab, nachdem sie ihm gehörig die Meinung gesagt hatten. Und schließlich wollte keiner mehr etwas mit ihm zu tun haben. Der einzige Ort, an dem er noch geduldet wurde, war der Footballclub.
Sie heirateten, drei Monate bevor Jasper zur Welt kam. Nur die beiden, in einer kleinen Kirche der Stadt. David nutzte die Gelegenheit, um seinen Nachnamen in Jones zu ändern. Das habe ihn am meisten verletzt, erklärte Jack.
Nach Jaspers Geburt nahm Rosie Kontakt zu ihm auf. Sie lud ihn Sonntag für Sonntag zum Essen ein, was er regelmäßig ablehnte. Nachdem er ein geschlagenes Jahr lang freundliche Einladungen erhalten hatte, gab er schließlich nach. Stumm und zögerlich, mit dem Hut in der Hand, tauchte er bei den beiden auf. David stürmte an ihm vorbei und ging in den Pub. Aber Lionel blieb. Er und Rosie setzten sich hin und aßen.
Jack Lionel stellte fest, dass er sich gründlich in ihr getäuscht hatte. Sie war freundlich, offenherzig und wunderschön, und sie kochte genauso gut wie seine Frau früher. Er begann, sie jeden Sonntag zu besuchen und immer mehr Zeit mit Jasper und Rosie zu verbringen. David verzog sich in die Bar des Sovereign und blieb dort, bis sie schloss.
Mit der Zeit freute sich Lionel so sehr auf die Besuche bei Rosie, dass sie zum Höhepunkt seiner Woche wurden. Er zog seine besten Sachen an, pflegte sich und kämmte sich die Haare. Und auch Rosie begann aufwendiger zu kochen und ihre Sonntagskleider anzuziehen. Lionel erzählte, er habe Jaspers Mutter wie eine Tochter geliebt. Sie seien richtig gute Freunde geworden. Es blieb nicht bei den Sonntagen. Rosie kam häufig mit etwas Selbstgebackenem zum Tee zu Jack, der das gute Geschirr hervorholte und damit den Tisch deckte. David hielt sich natürlich fern. Rosie gab beiden gleichermaßen die Schuld daran, dass ihre Fehde weiterging; David, weil er zu starrköpfig war, um ihm die Hand zu reichen, und Jack, weil er zu stolz war, um sich zu entschuldigen.
An einem für die Jahreszeit ungewöhnlich kalten Aprilsonntag griff Rosie Jones sich keuchend an die Seite. Sie beharrte darauf, dass alles in Ordnung sei, doch als sie sich nicht mehr auf den Beinen halten und kaum noch atmen konnte, verfrachtete Lionel sie in den Hillman und fuhr in Richtung Küste. Als sie im Wagen zu schreien begann, fürchtete er das Schlimmste. Rosie blickte wild um sich und schnappte nach Luft, als ob ihre Lunge undicht sei. Lionel raste den Hügel hinab und starrte blinzelnd in das grelle Licht der untergehenden Sonne. Rosie hatte sich kerzengerade aufgerichtet und warf sich auf dem Sitz vor und zurück, als säße sie in einem Schaukelstuhl. Sie umklammerte seine Hand so fest, dass er nicht das Herz hatte, sie wegzuziehen.
Hätte er es getan, hätte er jenen Funken gesunden Menschenverstandes aufgebracht und das Lenkrad mit beiden Händen festgehalten, wäre er vielleicht besser mit dem Ruck fertiggeworden, mit dem der Wagen durch ein vom grellen Sonnenlicht verborgenes Schlagloch fuhr. So aber trat Jack Lionel auf die Bremse und übersteuerte den Wagen beim Gegenlenken auf der Schotterstraße. Sie rutschten auf eine Wand aus Bäumen zu. Und mehr brauchte es nicht. Nur einen Reifen, der auf ein Loch im Boden trifft. Einen einzigen Augenblick. Einen unglücklichen Moment im grellen Sonnenlicht. Und alles wurde schwarz.
Als Lionel zu sich kam, war er von Blut und Glassplittern bedeckt und im Wagen eingeklemmt. Der Beifahrersitz war leer. Es herrschte eine undurchdringliche, widerwärtige Stille, die nur von Insekten durchbrochen wurde. Die Windschutzscheibe war verschwunden. Ehe er das Bewusstsein wieder verlor, gewahrte er in einigen Metern Entfernung Rosies Kleid, und der Schrecken über das, was er getan hatte, war so groß, dass er die Dunkelheit, die hinter seinen Augen heraufzog, begrüßte.
Ihr Blinddarm hatte kurz vorm Durchbruch gestanden. Daher hatte Lionel recht getan, sie so schnell wie möglich zum Arzt bringen zu wollen. Trotzdem vergab er sich nie. Er wünschte, an Rosies Stelle gestorben zu sein. Und das tat auch David, der seinem Vater die Schuld an allem gab und ihm wesentlich üblere Absichten unterstellte als eine eilige Fahrt ins Krankenhaus. Die letzten Worte, die David jemals an seinen Vater richtete, fielen in jener Nacht an dessen Krankenbett in der Notaufnahme. Sollte Lionel bei Rosies Beerdigung erscheinen, würde David ihn an Ort und Stelle umbringen. Gott sei sein Zeuge. Und Jack Lionel nahm ihn beim Wort.
Der Unfall hatte Jacks Bein zerschmettert, das schmerzhaft nach innen gekrümmt blieb und nicht mehr zu gebrauchen war. Doch Rosies Tod zog seinen ganzen Körper in Mitleidenschaft und drückte ihn nieder wie ein Kettenpanzer. Er hatte sie in der kurzen Zeit lieben gelernt, und zu seinen bedrückenden Schuldgefühlen kam hinzu, dass sie ihm schlicht und einfach als Freundin fehlte. Er vermisste ihr Essen, ihr Lachen, ihren Geruch und die Art, wie sie aufrecht und würdevoll auf ihrem Stuhl saß und sich für alles interessierte, was er zu sagen hatte. Jack Lionel räumte sein gutes Geschirr weg, hängte seinen Anzug auf den Bügel und zog ihn nie wieder an. Weder sein Bein noch der Rest von ihm heilte jemals aus.
Er hielt seine eigene Trauerfeier für Rosie Jones ab. Als man das zertrümmerte Wrack des Hillmans auf sein Grundstück zurückschleppte, machte er seinem Herzen dort Luft, auf der Beifahrerseite des Wagens. Er weinte und betete, dann kniete er im Regen und ritzte mit der Kante eines Pennys jenes Wort ins Metall, das länger Bestand haben sollte, als er auf dieser Erde Zeit haben würde, um es immer wieder zu sagen.
Natürlich kannte Corrigan keine Gnade. Gerüchte machten die Runde über die Umstände, unter denen Jack Lionel mit Rosie Jones aus der Stadt gerast war. Einige meinten, er habe sie entführt. Er sei in die Frau seines Sohnes vernarrt gewesen und habe sie geraubt. Als sie sich im Auto gegen ihn wehrte, habe das Gerangel zu dem Unfall geführt. Andere beteuerten, sie hätten ihre Flucht gemeinsam geplant und ihre lüsternen Fummeleien hätten dazu geführt, dass sie von der Straße abkamen. Und dann gab es jene, die behaupteten, er habe sie in den Wagen gelockt, sich selbst angeschnallt und das Auto dann absichtlich von der Straße gelenkt, um ihren Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen. Es gab zahllose rivalisierende Geschichten, unbestätigte Quellen, Erlebnisberichte und Aussagen von Nachbarn. Und sie verwoben sich so heillos, dass es schien, als wollten sie die eigentliche Wahrheit ersticken oder verzerren. Niemand sprach je von Rosies geplatztem Blinddarm. Er schien zu einer anderen Geschichte zu gehören. Der Berg an Lügen und Vermutungen wuchs immer weiter an. Geschichten wurden zu Wahrheit. Und die Wahrheit verwandelte sich in Stein. Das Bild von Jack Lionel wurde befleckt und mit Dreck beschmiert, und er machte keine Anstalten, es reinzuwaschen. So wurde er zu dem Monster und Mörder, für den ihn alle hielten. Ein niederträchtiger Mensch, ein Irrer. Ein Ausgestoßener. Die Stadt kehrte ihm den Rücken zu. Die Kirche interessierte sich nicht länger für seine Seele. Und Jack Lionel, der die Einsamkeit seines Grundstücks immer genossen hatte, zog sich einfach noch mehr zurück. Er wandte sich von Corrigan ab, kaufte seine Lebensmittel und Vorräte in anderen Orten. Er lebte bescheiden von seiner Kriegsrente, baute Gemüse an und hielt Schafe und Rinder, bis sein Bein nicht mehr mitmachte. In den letzten Jahren hatte er sich von Konserven, Eiern und Tee aus Blechbechern ernährt. Die einzigen Menschen aus Corrigan, die er überhaupt zu Gesicht bekam, waren die wenigen Kinder, die sich trauten, seine Pfirsiche zu stehlen, und sein Enkelsohn, der seit Jahren an seinem Grundstück vorüberging und ihm damit das Herz brach.
Jack Lionel hatte immer angenommen, Jasper würde ihn absichtlich ignorieren, um ihn mit Missachtung zu strafen. Als zorniges, bewusstes Zeichen seiner Verachtung. Nicht einen Moment lang kam ihm in den Sinn, Jasper könnte die Wahrheit gar nicht kennen.
Er ging davon aus, dass man Jasper Jones mit den Lügen vergiftet hatte. Gesät von seinem Vater und genährt von der Stadt. Deshalb wünschte Lionel sich so verzweifelt, Jasper ins Haus zu holen, ihm die Wahrheit zu erzählen und das Wort in die Luft zu kratzen. Doch Jasper hielt niemals an, er blieb kein einziges Mal stehen, um zuzuhören. Und Lionel, der zu gehandikapt war, um zu ihm hinauszueilen und ihm die Sache verständlich zu machen, war gezwungen, Jasper von der Veranda aus hinterherzurufen, wann immer er vorbeikam.
Unterdessen hatte Jasper nicht die geringste Ahnung, warum Lionel seinen Namen rief. Da er es gewohnt war, als Zielscheibe zu dienen, achtete er nicht weiter darauf. Lionel war für ihn einfach ein verrückter alter Kerl, der nichts zu sagen hatte. Dennoch frage ich mich, wie es kommt, dass Jasper nie etwas davon erfahren hat. Mir leuchtet ein, dass sein Vater den alten Herrn nie erwähnt hat, aber stand Jasper tatsächlich so weit am Rande der Gesellschaft, dass niemand, nicht einmal die gefühllosesten Kinder, jemals herausposaunten, was sie wussten?
Möglicherweise hatten auch sie keine Ahnung. Ich jedenfalls wusste von nichts. Vielleicht ging es allen so wie mir? Alle hatten Angst vor dem Mythos Mad Jack Lionel, ohne die wahre Natur der Lügen zu kennen, aus denen er sich speiste. Während ich dort in seinem Wohnzimmer stand und zusah, wie er rauchte und seine schreckliche Geschichte erzählte, kam es mir seltsam vor, dass ich mich jemals vor ihm gefürchtet hatte. Er sah so klein aus, so müde und elend, wie er dasaß und seine Zigaretten rollte. Ein anständiger, einfacher Mann, dem übel mitgespielt worden war.
Jaspers Gesicht vermochte ich nicht zu deuten. Ich beobachtete ihn vorsichtig, während er dastand und zuhörte. Er rieb sich die Haare, bewegte die Füße und schniefte. Er sah zu Boden, ballte und öffnete die Fäuste, doch ich hatte nicht das Gefühl, dass er zuschlagen wollte. Ich merkte, dass er verstohlene Blicke auf die Fotografien warf, die auf dem Klavier standen. Ich hielt mich im Hintergrund und hörte aufmerksam zu.
Ich weiß nicht genau, warum, doch als Jasper Jones stillschweigend die Zigarette annahm, die Jack Lionel ihm anbot, sie sich zwischen die Lippen klemmte und dankbar daran zog, kam mir der Gedanke, dass er soeben die Hoffnung aufgegeben hatte, jemals herauszufinden, wer Laura Wishart umgebracht hatte. Das Spiel ist aus, dachte ich.
Doch dann erzählte uns Jack Lionel, was er in jener Nacht gesehen hatte.
Er erinnerte sich noch gut an den Abend, weil er am Tag danach an einem Virus erkrankt war, der ihn zwei Wochen lang ans Bett gefesselt hatte. Die Gestalt draußen war ihm aufgefallen, weil sie ein ungewöhnlicher Anblick gewesen war. Er wusste, wer regelmäßig an seinem Grundstück vorbeikam, er kannte die üblichen Abläufe. Das junge Mädchen, das er so oft in Begleitung von Jasper Jones gesehen hatte und von dem er jetzt wusste, dass es sich um Laura Wishart gehandelt hatte, war ihm aufgefallen, weil sie allein war. Lionel hatte am Fenster ausgeharrt, weil er annahm, dass Jasper nicht lange auf sich warten lassen würde. Vielleicht hatten sie sich gestritten, und sie war aufgebracht vorausgelaufen. Oder sie wollten sich irgendwo treffen. Doch Jasper kam nicht.
Ob er sicher sei, dass sie allein war, wollte Jasper wissen.
Lionel war sich sicher. Doch dann legte er stirnrunzelnd den Kopf schräg. Und er erzählte uns, dass er zwar Jasper nicht gesehen, er aber dennoch beobachtet hatte, wie Laura jemand folgte.
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Ich sitze auf meinem Bett und habe die Ellbogen auf die Knie gestützt, als es leise an mein Fenster klopft. Seufzend schließe ich die Augen. Ich drehe mich nicht einmal um. Die Konfrontation musste kurz gewesen sein. Oder sein Vater war auf Zechtour. Jedenfalls bin ich mir nicht sicher, ob ich Jasper heute Abend überhaupt noch einmal sehen will, so traurig und müde, wie ich bin.
«Charlie!»
Die Stimme lässt mich herumfahren. Ich klappe die Lamellen hoch.
Eliza Wishart ist an mein Fenster gekommen.
Sie ist hier. Mitten in der Nacht. Sie ist es wirklich. Ich sage gar nichts, mache nur den Mund auf und wieder zu.
«Was hattest du mit Jasper Jones zu schaffen?», will sie wissen. Ich zögere, weiß keine Antwort. Sie muss mir zum Bahnhof gefolgt sein. Ich hätte mich umdrehen sollen. Ich frage mich, wie weit sie uns wohl nachgegangen ist.
«Och, eigentlich nichts. Er ist so was wie mein Freund, schätze ich.»
Die Art, wie Eliza den Kopf schräg legt, zeigt, dass sie die Lüge durchschaut.
«Warum bist du nicht zurückgekommen, wie du es gesagt hast? Du hast es versprochen, Charlie. Ich habe auf dich gewartet. Du hast gesagt, du kommst wieder!»
Ich habe nichts zu sagen. Ich kann ihr die Wahrheit nicht erzählen, und lügen will ich nicht mehr.
«Es tut mir leid», sage ich. «Wirklich.»
«Ich muss mit dir reden, Charlie.»
«Ich weiß.»
«Jetzt, meine ich. Kannst du rauskommen? Es ist wichtig.»
Ich kann. Ich bin ziemlich sicher, dass mein Vater mich nicht zurückkommen gehört hat. Trotzdem zögere ich, weil ich Angst habe vor dem, was ich sagen oder was sie mich fragen könnte.
Und dann sagt Eliza etwas, das mich mehr erschüttert als alles, was ich seit jener ersten Nacht gehört habe. Sie schiebt die Finger durch die Lamellen und berührt meine Hand. Sie sagt: «Ich weiß, wo Laura ist, Charlie.»
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Wie betäubt schlüpfe ich aus dem Haus und trotte neben ihr her, während mir ein Wirrwarr von Gedanken durch den Kopf jagt. Ich marschiere geradewegs in den Abgrund. Ich habe nichts von dem erwähnt, was ich weiß, für den Fall, dass sie mich woandershin führt. Ob sie mich zu Jaspers Lichtung bringt? So muss es sein. Doch wie groß ist das Puzzlestück, das sie in den Händen hält?
Wenn sie irgendetwas über die Lichtung, den Baum und das Seil weiß, muss sie in jener Nacht dort gewesen sein. Irgendetwas darüber, was geschehen ist, muss sie wissen, oder wenigstens, wie es ausgegangen ist. Ist sie seitdem noch einmal dort gewesen? Was wird sie tun, wenn sie feststellt, dass Laura nicht mehr dort ist? Soll ich jetzt alles erzählen?
War Eliza Wishart die Gestalt, die Jack Lionel nicht genau erkennen konnte? War sie es, die Laura in jener Nacht gefolgt ist?
Die Stadt leert sich allmählich. Die Menge vor dem Hotel Sovereign wurde wieder hineingescheucht. Die Band spielt noch. Das Lagerfeuer hinter der Miners’ Hall ist nur noch ein Haufen glühender Asche. Streunende Hunde umkreisen die Überreste der gebratenen Lämmer und warten darauf, dass die Kohlen abkühlen, damit sie an den Knochen nagen können. Die meisten Familien haben sich zurückgezogen, doch einige sind noch da, um das neue Jahr zu begrüßen. Eilig laufen wir die Hauptstraße entlang. Hoffentlich entdecke ich meine Mutter nicht irgendwo. Die Versammlungshalle ist noch geöffnet, doch der Betrieb dort hat nachgelassen. Und natürlich lässt sich auf der Vordertreppe jemand von einer Krankenschwester die verbrannten Hände versorgen. Einige Pärchen knutschen in der Gasse beim Eisenwarenladen. Sie müssen ziemlich betrunken sein, wenn sie tatsächlich glauben, es könnte sie niemand sehen. Ein großer Kerl übergibt sich am Rand der Veranda des Ladens. Er lehnt an einem Balken und kübelt in die Gosse. Es ist der Sergeant.
Eliza führt mich am Bahnhof vorbei. Wir reden kein Wort miteinander, doch ich weiß, dass es ihr schlechtgeht. Hoffentlich fängt sie nicht wieder an zu weinen. Je länger wir unterwegs sind, desto sicherer bin ich mir, wohin wir gehen.
Jetzt haben wir den Stadtrand erreicht, wo es ruhig und still ist. Wir laufen schnell und im Gleichschritt. Ich weiß nicht, wie, aber unsere Hände haben sich wieder gefunden. Wir kommen an das breite Ufer des Corrigan River, zu den großen Wiesen hinter der Brücke. Ich suche immer noch nach etwas, das ich sagen könnte, doch Eliza wirkt so entschlossen, dass ich sie lieber nicht ablenken will.
Wir schlüpfen unter die lauernd vorgeneigten Papierborkenbäume, an denen die Rinde in Fransen herabhängt. Das Gras am Fluss ist weich, und dank des letzten Regens sprießen überall junge Triebe. Eliza bückt sich, um ein Büschel kleiner Wildblumen auszureißen. Sie nestelt an ihnen herum.
Und dann entdecke ich unseren Wagen.
Er parkt am Ufer unter einem Baum. Obwohl er verdeckt im Schatten steht, erkenne ich ihn sofort. Ich bleibe stehen und kneife die Augen zusammen. Eliza zieht an meiner Hand und will mich vorwärtsdrängen, doch dann folgt sie meinem Blick. Ich runzle die Stirn und spreche es geistesabwesend aus:
«Das ist unser Auto.»
«Wirklich?», flüstert Eliza.
Ich nicke und atme tief durch. Ich weiß nicht genau, was ich tun soll. Nach einer Weile gehen wir langsam darauf zu.
Ich habe eine schreckliche Vorahnung. Es dauert einen Moment, bis ich die Puzzlestücke zusammengesetzt habe, doch dann ergibt alles einen Sinn. Ich schlucke schwer. Mein Wackerstein sinkt tiefer als je zuvor. Ich fühle mich wie dieser Mann aus Frankreich, von dem ich gelesen habe, der unter dem Zwang stand, Münzen zu verschlucken. Als er starb, stellte man fest, dass sein Magen so voll war wie eine prallgefüllte Geldbörse und so schwer, dass er bis ins Becken hinabgerutscht war.
Ich weiß genau, was ich gleich sehen werde, trotzdem schiebe ich mich näher heran. Zweige knacken unter meinen Füßen. Jetzt bin ich nahe genug, um dort drinnen zwei Menschen zu erkennen. Auf dem Rücksitz. Und das Leuchten heller Haut, die sich zwischen den Schatten hebt und senkt. Nahe genug, um die Heckscheibe zu berühren. Nahe genug, um zu sehen, wie meine Mutter einen Mann umklammert, den ich nicht kenne. Um zu sehen, wie sie zusammenzucken und erstarren, als ich sie störe. Nahe genug, um zu sehen, wie meine Mutter aus dem Wagen starrt und ihre Miene von unterdrücktem Ärger in helles Entsetzen übergeht. Hektisches Gewühle und Entflechten. Ich bin wie betäubt. Ich sehe es unmittelbar vor mir, doch ich fühle mich entrückt.
Ich trete zurück. Meine Mutter hat sich ungelenk das Kleid wieder hochgezerrt. Der Mann lehnt sich im Sitz zurück. Die Tür geht knarrend auf, und ich drücke Elizas Hand.
«Charlie! Was machst du hier? Du hast hier nichts verloren! Bist du mir etwa gefolgt? Warum bist du nicht zu Hause?»
Sie ist hysterisch und aggressiv. Sie schreit wie am Spieß und fuchtelt mit den Händen. Ich frage mich, woher sie die Dreistigkeit nimmt, wütend zu sein. Der Geruch von saurem Schweiß und Alkohol strömt aus dem Wagen. Er widert mich an. Die Brust meiner Mutter wogt. Sie hat Angst, sie ist aufgeregt, und sie ist betrunken. Sie feuert weiter ihre giftigen Fragen ab und füllt die Luft mit ihrer dummen Wut.
Obwohl der Himmel einzustürzen scheint, fühle ich mich ruhig. Wirklich. Selbst als sie die Tür zuschlägt, mich an den Armen packt und von Eliza wegzerrt. Mir fällt auf, dass sie ihr Baumwollkleid verkehrt herum anhat und wie hässlich und alt sie mit verschmiertem Make-up aussieht.
Sie will mich zum Wagen ziehen und kreischt immer weiter.
«Du kommst mit nach Hause! Du hast hier nichts verloren! Los, komm! Steig ein!»
Mit einer Leichtigkeit, die mich selbst überrascht, entziehe ich mich ihrem Griff. Meine Schultern sind gestrafft. Ich trete einen Schritt zurück und spüre, wie sich das Gleichgewicht zwischen uns verschiebt. Ich wende die Augen ab. Ich schäme mich so. Nicht nur weil sie betrunken und barfuß ist und ich sie mit einem fetten alten Schwein erwischt habe, während mein Dad zu Hause sitzt, sondern weil sich all das vor Eliza Wishart abspielt. Sie hat alles mit angesehen. Am liebsten würde ich diese Szene mit einem Tuch verhüllen, einen Vorhang davorziehen. Und unser Auto in den Fluss schieben.
«Nein», sage ich fest.
«Was hast du gesagt?»
«Ich habe nein gesagt.»
«Wie kannst du es wagen! So hast du nicht mit mir zu reden, Charles Bucktin. Steig sofort ein! Ich bringe dich nach Hause. Du hast hier nichts verloren.»
«Genauso wenig wie du. Das hier …», ich deute auf den Rücksitz, «das hier bedeutet, dass ich dir nicht mehr gehorchen muss.»
Ich mache einen Schritt auf sie zu. Ich habe keine Angst vor ihr.
«Wie bitte? O doch, das musst du, junger Mann! Und jetzt steig ein. Ich sage es nicht noch einmal.»
«Nein! Du hast dieses Loch gegraben, und du füllst es wieder auf. Ich komme nicht mit.»
Sie ist hilflos. Diesen Kampf kann sie nicht gewinnen. Sie kann überhaupt nichts mehr gewinnen. Sie sieht fies und reizlos aus. Leichenblass vor dem gesprenkelten Grau der Papierborkenbäume. Ich hasse sie. In diesem Moment hasse ich sie wie die Pest, aber sie tut mir auch leid. Sie sieht aus wie ein Kind: verängstigt, verloren und unglücklich. Der Eindruck verstärkt sich noch, als sie die Mundwinkel verzieht und mit verzerrtem Gesicht zu weinen beginnt. Ihr Fall kommt ebenso plötzlich wie ihr Aufstieg.
«Du verstehst das nicht», schluchzt sie. «Dein Vater liebt mich nicht. Das hat er nie. Du hast überhaupt keine Ahnung. Gar nichts weißt du.»
Da hat sie allerdings recht. Ich verstehe nicht das Geringste von der Welt: nichts von den Menschen und warum sie tun, was sie tun. Und je mehr ich herausfinde, je mehr ich entdecke und weiß, desto weniger verstehe ich. Meine Mutter schüttelt schniefend den Kopf. Ihre Arme hängen schlaff herab. Der Mann im Wagen rührt sich nicht. Er sitzt einfach nur da. Das alles ist so schrecklich und schmutzig.
Ich muss hier weg.
«Fahr nach Hause», sage ich zu ihr und fühle mich stark dabei. Ich klinge wie Jasper Jones. Ein Schauer jagt mir über den Rücken. «Fahr einfach nach Hause.»
Ich drehe mich um und nehme Elizas Hand, verschränke meine Finger fest mit ihren und drücke sie. In einer einzigen Nacht wurde ich von beiden, meiner Mutter und meinem Vater, betrogen. Ich betrachte meine Mutter von Kopf bis Fuß und lasse sie zitternd und mit hängenden Schultern stehen. Sie ruft mir nach, doch in ihrer Stimme ist kein Gift mehr. Sie enthält gar nichts mehr. Wir lassen sie hinter uns zurück.
Ich sage kein Wort, als wir weitergehen. Hinter uns hören wir den Wagen stotternd anspringen und sich vom Tatort entfernen. Meine Mutter und ihr Liebhaber. Ich frage mich, ob sie nach Hause fährt, um es meinem Vater zu beichten. Wahrscheinlich nicht.
Anscheinend drücke ich Elizas Hand sehr fest, denn sie schüttelt sie ein wenig.
«Alles in Ordnung, Charlie?»
Ich seufze und kratze mich mit der freien Hand am Kopf.
«Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Ich glaube schon. Vielleicht. Das ist alles viel zu verrückt, um überhaupt irgendwas zu fühlen.»
Sie nickt.
«Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Das war wirklich … seltsam. Mit deiner Mutter. Es ist … ich hätte nie gedacht, dass sie … Es tut mir leid, Charlie», sagt Eliza leise.
Und das beruhigt mich. Es ist, als könne sie mit einer Entschuldigung alles vergolden, auch wenn sie nicht die geringste Schuld trifft.
Ich kicke Schottersteine davon.
Wir kommen zu Lionels Grundstück, das völlig verändert aussieht. Was vorher von Gefahren und bösen Zeichen fast überzuquellen schien, erscheint mir jetzt nur noch als ein trostloses Stück Land. Ich frage mich, ob er uns vorbeigehen sieht.
Ebenso abrupt, wie wir sein Haus betreten haben, waren Jasper und ich wieder gegangen. Nachdem er alles aus Lionel herausgeholt hatte, was dieser in jener Nacht beobachtet hatte, stieß Jasper sich von der Wand ab, an der er lehnte. Es reichte ihm. Er bewegte seinen Unterkiefer hin und her, warf einen letzten Blick zum Klavier und marschierte aus dem Haus. Ich folgte ihm. Keiner von uns verabschiedete sich, keiner warf einen Blick zurück. Es tat mir richtig leid, Jack Lionel allein in seinem kleinen Museum zurückzulassen.
Ich weiß jetzt, dass wir auf dem Weg zur Lichtung sind, doch damit enden meine Gewissheiten. Ich habe keine Ahnung, was mich dort erwartet. Ich weiß nicht, was sie zu sagen hat, welches Licht sie auf diesen düsteren Schlamassel werfen kann.
Der Busch vermag ihr Tempo nicht zu bremsen. Wir folgen dem gleichen schmalen Kängurupfad. Ich registriere die gleichen Orientierungspunkte. Büsche und Sträucher zerkratzen mir die Beine. Hoffentlich kennt Eliza den Weg besser als ich. Ich gehe hinter ihr, obwohl wir uns immer noch locker an den Händen halten. Sogar riechen kann ich sie noch. Ich kann sie einatmen, und es überwältigt mich. Ich könnte diesem Duft für alle Zeiten folgen.
Trotzdem prickelt mir die Haut von all dem Knarren, Schwirren und Zirpen um uns herum. Ich will nicht hier draußen sein. Es ist, als beherberge ich eine wuselige Metropole von Insekten, die auf meinen Gliedmaßen und in meinem Nacken auf und ab spazieren, sich mir in die Haut bohren und sich weder abschütteln noch abstreifen lassen.
Eliza Wishart bringt mich an den Ort, an dem ihre Schwester getötet wurde. Mein Wackerstein befindet sich an seinem tiefsten Punkt. Ich weiß wirklich nicht, wie viel ich heute Nacht noch verkraften kann.
Da.
Da ist er: der breite Stamm des riesigen Jarrah-Baums, der einsam und gewaltig in die Höhe ragt. Er zieht mich in seinen Bann. Wir bleiben stehen. Eliza steht mit dem Rücken zu dem Akazienvorhang, der auf Jaspers Lichtung hinausführt. Ich beobachte sie mit gesenktem Kopf. Sie streckt leicht die Arme aus und streicht über das nach Moschus duftende Blattwerk. Ich rühre mich nicht vom Fleck. Fühle mich bleierner als je zuvor.
«Du warst schon mal hier», sagt sie unvermittelt. Es ist kein Vorwurf, nur eine Feststellung.
Ich nicke, aber ich kann ihr nicht in die Augen sehen.
Dann drängt sich Eliza durch die Akazienzweige und verschwindet wie ein Geist. Ich folge ihr langsam.
Es ist immer wieder seltsam, diesen Ort zu betreten. Die Luft ist anders. Alles ist still und zeitlos.
Doch am seltsamsten ist es heute Nacht, mit Eliza. Und ohne Jasper. Ich fühle mich wie ein Eindringling. Es ist so heiß und still und unheimlich. Es ist leerer ohne ihn. Mir ist, als würden wir beobachtet.
Ich folge Eliza über das dichte Gras zum Wasser. Wir setzen uns unter den Baum. Ich zittere ein wenig. Direkt über mir befindet sich die Stelle, an der Laura starb. Das Loch in der Welt, durch das sie gefallen ist. Ich frage mich, ob Eliza das weiß.
Wir sitzen lange schweigend da. Ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll. Auf das Wasser, zu Eliza oder auf die Lichtung. Überall sind Lügen.
Schließlich zieht Eliza die Beine an den Körper und legt das Kinn auf die Knie. Sie schaut mich an.
«Wir müssen uns aussprechen», sagt sie.
Ich nicke.
«Willst du anfangen?», fragt sie mich.
«Nein, lieber nicht, wenn es dir nichts ausmacht.»
Eliza nickt, ohne sich zu bewegen. Dann holt sie etwas aus ihrer Rocktasche. Es ist ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Sie dreht es um.
«Was ist das?», frage ich leise.
«Ein Brief.»
«An wen?»
«An Jasper Jones.»
Ich runzle die Stirn.
«Ist er von dir?»
«Nein.»
Wieder senkt sich die Stille herab. Eliza faltet den Bogen langsam auseinander und dann wieder zusammen.
«Er ist von Laura», sagt sie.
«Hat sie dich gebeten, ihm den Brief zu geben?»
Eliza schüttelt den Kopf und schaut weg.
«Hast du ihn gefunden?»
Sie zuckt die Achseln und schaut weiter aufs Wasser. Wieder schweigen wir. Dann frage ich verhalten: «Was steht drin?»
Sie gibt keine Antwort. Scheint mich nicht einmal zu hören. Stattdessen legt sich etwas über ihr Gesicht. Sie neigt den Kopf, wendet sich mir zu und spricht wieder mit diesem seltsamen Akzent.
«Kennst du die Tage, wenn dich das rote Grausen packt?»
«Das was?»
Eliza sieht ein wenig ungehalten aus, als würde ich irgendwie auf der Leitung stehen.
«So was wie der Blues», sagt sie sanft.
«Ach so», sage ich. «Du willst wissen, ob ich den Blues bekomme?»
Sie wird ein wenig munterer.
«Nein, den kriegst du, weil du dick wirst oder weil es zu lange regnet. Da ist man traurig, das ist alles. Aber das rote Grausen ist grässlich. Du fürchtest dich und schwitzt wie in der Hölle, aber du weißt nicht, wovor du dich fürchtest.»
«Ehrlich gesagt klingt es haargenau wie das, was ich in den letzten Wochen gehabt habe. Das rote Grausen.»
«Wirklich?», fragt sie.
«Wirklich. Was ist mit dir?»
Wieder starrt Eliza auf den Staudamm. Wir sitzen da und hören den Insekten zu.
Dann dreht sie sich um und sieht mir tief in die Augen. Sie sieht älter aus im Sternenlicht, ihr Gesicht ist angespannt und voller Furchen. Unangenehm lange starrt sie mich an. Ich überlege, ob ich etwas sagen soll. Doch dann bricht sie das Schweigen.
«Ich war es, Charlie.»
«Du warst was?» Ich muss meine Hände festhalten, damit sie nicht zittern.
«Ich habe sie umgebracht. Es ist alles meine Schuld. Ich habe Laura umgebracht.»
[image: ]
Folgendes hat mir Eliza erzählt.
Folgendes ist passiert:
Ich muss es schnell loswerden, muss das Ventil aufdrehen, damit es herausspritzt und heraussprüht, weil es zu heftig ist, zu schwer, zu viel. Ich kann es nicht lange festhalten, weil es sonst brennt. Versteht ihr? Es ist das Wissen. Etwas zu wissen ist immer am schlimmsten. Ich wünschte, es wäre nicht so. Ich will die Stille zurückhaben. Doch das geht nicht. Ich kann sie niemals wiederbekommen. Folgendesistpassiert: Eliza wusste Bescheid über Jasper Jones. Sie wusste, dass er mit ihrer Schwester zusammen war. Sie wusste, dass die beiden sich liebten und dass sie nachts zusammen irgendwohin gingen. Von ihrem Fenster aus, das direkt neben Lauras liegt, konnte sie Jasper kommen sehen. Am Anfang war er vorsichtig. Er blieb im Schatten, wartete und bewegte sich kaum. Gegen Ende wurde er immer dreister. Er schlich einfach bis zum Haus. Klopfte ans Fenster. Und dann sah Eliza Laura mit ihm über den Rasen davongehen, nachdem sie aus dem Fenster geklettert war. So ging es das ganze Jahr, sogar in der kältesten Nacht. Die beiden sprangen über das mit Raureif bedeckte Gras und ließen Eliza grübelnd und spekulierend zurück. Als es wärmer wurde, häuften sich ihre Ausflüge. In letzter Zeit geschah es fast jede Nacht. Und jedes Mal fragte sich Eliza, wohin sie wohl gingen. Sie stellte sich vor, dass die beiden zum Fluss wanderten, vielleicht unter die alte Brücke. Sie war neugierig und neidisch. Sie wäre ihnen zu gern gefolgt, doch sie wusste, dass sie das nicht tun sollte. Es erschien ihr so wunderbar romantisch. Wie aus einem Roman. Einem Märchen. Sie stahlen sich mitten in der Nacht davon, und kurz vor der Dämmerung kehrte Laura zurück. Die Tochter des Bezirkspräsidenten und der Außenseiter; der böse Junge, mit dem alle Mädchen insgeheim gern zusammen gewesen wären. Manchmal umarmten sich Laura und Jasper innig, ehe sie sich trennten. Dann winkte er ihr zu und ging. Sie schienen so fest und unverbrüchlich zusammen zu sein. Doch dann, gegen Ende November, als die Sommerhitze einsetzte, endeten Jaspers Besuche. Eliza fragte sich, ob sie nicht mehr zusammen waren. Sie bedauerte, dass es so war, auch wenn etwas in ihr eine reumütige Befriedigung darüber empfand, dass Laura nicht länger etwas besaß, das sie nicht haben konnte. Hört zu. Folgendesistpassiert: Es ist wie ein Geysir, ein gebrochener Staudamm, ich kann es nicht länger zurückhalten. Denn Eliza ahnte nicht, dass auch ihr Vater, der Bezirkspräsident, in Lauras Zimmer kam. Allerdings klopfte er nicht höflich an. Er schlich sich betrunken hinein. Immer betrunken und immer heimlich. Schlösser gab es nicht. Das alles stand in dem Brief, versteht ihr? Lange bevor Jasper Jones an ihr Fenster kam. Seit sie ein junges Mädchen war. In Elizas Alter. Folgendesistpassiert: Wie ein Korken aus einer Flasche. Ein Zug ohne Bremsen. In jener Nacht, als ich in meinem Buch las, geschah etwas. Es hatte sich angesammelt und aufgestaut. Es lag in der Luft. Bei den Wisharts herrschte schon tagelang eine merkwürdige Stimmung. Sie war angespannt und bedrückend. Ein Übel hatte sich eingenistet. Ärger braute sich zusammen. Eliza versuchte aus der Schusslinie zu bleiben, wie sie es immer tat, wenn die Stimmung im Keller war. Ihre Mutter erschien unverändert, von heiterer Ahnungslosigkeit. Aber ihr Vater war lauter und aggressiver, seine Hemmschwelle herabgesetzt. Er stank unentwegt nach Alkohol und Zigaretten. Und Laura, die sich in diesem Jahr so sehr von ihnen zurückgezogen hatte, die nichts mehr aß und nicht mehr mit ihrer kleinen Schwester redete und scherzte, wie sie es früher getan hatte, Laura war blasser und stiller als je zuvor. So als wäre sie gar nicht mehr da. Ein Geist in einem Spukhaus. Sie verließ ihr Zimmer nur, wenn es Aufgaben zu erledigen galt. Eliza nahm an, dass sie wegen Jasper unglücklich war, konnte sie aber nicht danach fragen, obwohl sie es gern getan hätte. Folgendesistpassiert: In jener Nacht hatte es einen großen Streit gegeben. In der Küche waren Worte gefallen, die Eliza nicht hören durfte. Also hatte man sie auf ihr Zimmer geschickt. Sie wollte ohnehin nichts hören. Mit der Katze im Schoß lag sie auf ihrem Bett und las. Sie lauschte Ella Fitzgerald und summte leise mit. Sie versuchte sich einen kleinen Raum zu schaffen, ein kleines Vakuum fern dieser Welt. Und dort blieb sie. Doch die Hülle war nicht dick genug. Sie war zu zerbrechlich. Denn später an diesem Abend gab es in Lauras Zimmer, das direkt neben Elizas lag, einen Streit, und Eliza bekam Angst. Beim Lauschen an der Wand erkannte sie Stimmen, auch wenn sie die Worte nicht verstehen konnte. Sie wusste, dass Laura und ihr Vater nebenan waren. Der Streit wurde heftiger. Eliza nahm Bewegungen wahr, hörte merkwürdiges Geschiebe und spitze Schreie. Geräusche, die Eliza als Gerangel zwischen zwei Menschen deutete. Doch dann begann Laura zu kreischen und zu brüllen, was jedoch bald in unterdrückte Laute überging, die Eliza Übelkeit verursachten. Daswarnochniepassiert. Sie hörte ein Krachen und ein Keuchen. Eliza konnte es durch die Bodendielen spüren. Etwas flog gegen ihre gemeinsame Wand und knallte auf den Boden. Dann schlug die Tür zu. So laut wie ein Gewehrschuss. Eliza schrak zusammen. Das ganze Haus wackelte, versteht ihr? Rund um die Lampenfassung an der Decke lösten sich Putzstücke und wurden von den rotierenden Blättern des Deckenventilators im Zimmer verteilt. Wie Konfetti. Wie Schnee. Schritte polterten. Dann folgte jähe Stille, die hereinflutete wie zurückströmendes Wasser. Eliza fragte sich, ob sie ihr Zimmer verlassen konnte. Befand aber, dass sie ohnehin nicht hinaus wollte. Sie hatte Angst. Wo war ihre Mutter? Wo war sie in diesem ganzen Tumult? Eliza hörte den Wagen aufröhren, schob die Vorhänge auseinander und sah ihren Vater in gefährlichen Schlangenlinien aus der Auffahrt auf die Straße einbiegen. Dann hörte sie Laura hinter der Wand, die sie trennte, weinen. Trotzdem verließ sie ihr kleines Vakuum nicht. Sie blieb in Sicherheit und rührte sich nicht, obwohl sie rastlos und durcheinander war. Sie ging davon aus, dass Laura sie wütend wegschicken würde. Eine Weile war alles ruhig im Haus. Als in der Nachbarschaft die Lichter erloschen und die Leute zu Bett gegangen waren, hörte Eliza das vertraute Schaben von Lauras Fenster. Weiter, weiter, stopp. Sie glitt vom Bett und drückte das Gesicht an die Scheibe. Laura war im Begriff, das Haus zu verlassen; sie hievte sich aus dem Fenster, doch Eliza konnte Jasper nirgends erblicken. Laura war im Nachthemd. Sie hatte es eilig, und sie war allein. Allerdings war sie barfuß; sehr weit schien sie also nicht fortgehen zu wollen. Bis zum Ende der Straße vielleicht. Dennoch stimmte irgendetwas nicht. Vielleicht schlafwandelte sie. Wurde von etwas hinter ihren Augenlidern angetrieben. Eliza war besorgt. Es war die Sorge, die sie in die heiße Nacht hinaustrieb und ihrer Schwester in sicherem Abstand folgen ließ. Es war verboten und aufregend. Sie war noch nie so spät allein unterwegs gewesen. Ihr Körper vibrierte, und ihr Herz raste. Die Dinge rochen anders, fühlten sich anders an. Die Bäume nahmen zackige Konturen an. Alles wirkte düster und bedrohlich. Eliza nahm an, dass Laura sich irgendwo mit Jasper treffen würde. Doch was war gerade in ihrem Zimmer geschehen? Was war das für ein Tumult gewesen? Warum hatte sie geschrien? Worum war es bei dem Streit gegangen? Hatte der Vater sie geschlagen? War es das, was Eliza durch die Wand gehört hatte? Warum war Laura so schnell und so wütend aufgebrochen? Es war schrecklich zugegangen in letzter Zeit. Eliza hatte versucht, es zu ignorieren, doch es wurde immer schlimmer und ergriff von ihr Besitz. Immer mehr häufte sich an, bis es schließlich umkippte. Jetzt wollte sie wissen, was los war. Falls dieser Ausflug nichts ans Licht brachte, würde sie morgen ihre Schwester zur Rede stellen. Sie würde der Sache endlich auf den Grund gehen. Folgendesistpassiert: Immer noch aufgeregt, weil sie zum ersten Mal nachts unterwegs war, bemühte sich Eliza im Hopserlauf Schritt zu halten. Laura lief schnell, sie ging gebeugt und mit verschränkten Armen. Und sie schienen eine gefühlte Ewigkeit unterwegs zu sein. Auf dem ganzen Weg durch die Stadt sah sich Laura nicht ein einziges Mal um. Sie liefen am Bahnhof vorbei und am breiten Ende des Corrigan River bei der Brücke und den Picknickplätzen. Vorbei an den idyllisch gelegenen Anwesen, mit denen Corrigan vor Urzeiten seinen Anfang genommen hatte. Vorbei an Mad Jack Lionels heruntergekommenem Cottage, in dem noch Licht brannte. Eliza schauderte, als ihr klarwurde, wo sie sich befand. Sie dachte ernsthaft darüber nach umzukehren. Doch nun war sie wild entschlossen. Und ihr Entschluss verfestigte sich noch, als sie den Rand des Buschs erreichten und in ihn eindrangen. Eliza hatte schreckliche Angst davor, Laura aus den Augen zu verlieren. Mehrmals geriet sie außer Sichtweite, und Eliza musste stehen bleiben, die Ohren spitzen und dem Pfad mit gesenktem Kopf folgen. Sie war entnervt und verwirrt und schnitt sich an Ästen und Dornen. Inzwischen bedauerte sie ihren Entschluss. Wohin gingen sie? War dies der Ort, den Laura schon das ganze Jahr über aufsuchte? Und wo war Jasper Jones? Wartete er am Ende dieses Weges? Sie wusste gar nichts und fühlte sich wie ein kleines, unerfahrenes Kind. Als Laura am Fuß eines gewaltigen Jarrah-Baums stehen blieb und mir nichts, dir nichts zwischen den Akazienzweigen verschwand, schauderte Eliza plötzlich. Sie wollte unbedingt nach Hause. Trotzdem kroch sie unter die Akazien und versteckte sich im Gebüsch unter einem Zylinderputzer. Als sie die Zweige zurückbog, entdeckte sie die merkwürdige kleine Lichtung. Verblüfft über diesen Ort hockte sie sich hin und ließ Laura nicht aus den Augen. Das musste der Platz sein, zu dem sie immer gegangen waren. Er wirkte so vollkommen. So wunderschön und heiter, fast überirdisch. Eine kleine zeitlose Blase in dieser Welt. Ein geheimer Garten. Ihre Schwester ging zu dem glatten grauen Eukalyptusbaum auf der anderen Seite der Lichtung, der sich über einem kleinen Stausee erhob, und spähte in eine Art breite Aushöhlung am Fuß des Stamms. Als sie wiederauftauchte, suchte sie mit zusammengekniffenen Augen die Lichtung ab. Eliza zog sich in den Schatten zurück und hielt die Luft an. Laura wandte sich ab, sackte am Rand des Wassers zusammen und legte den Kopf auf die Knie. Eliza wäre zu gern zu ihr hinübergegangen, doch sie wusste, was ihr blühen würde, wenn sie es tat. Außerdem hatte es den Anschein, als wartete Laura auf jemanden. Auf Jasper, nahm Eliza an. Sie würde ihre Schwester wahrscheinlich nur enttäuschen, wenn sie unter den Bäumen hervorkroch und sich zeigte. Folgendesistpassiert: Laura stand auf und begann unter dem Baum hin und her zu laufen. Sie sah sehr bedrückt aus. Sie raufte sich die Haare. Zweimal noch schaute sie in der Aushöhlung nach, ehe sie herauskam und etwas in der Hand hielt. Dann setzte sie sich hin und weinte. Sie schlang die Arme um den Bauch und wiegte sich neben dem Wasser vor und zurück. Eliza konnte es kaum ertragen. Sie wollte hinüberlaufen und sie in die Arme nehmen. Ganz leise weinte sie vor sich hin, während sie verfolgte, was geschah. Sie musste sich in die Faust beißen und wegschauen. Sie wollte unbedingt wissen, was los war, doch sie saß in der Falle ihrer eigenen Indiskretion. Es war so schwer, außen vor zu bleiben und das Geschehen zu verfolgen wie einen grobkörnigen Film. Folgendesistpassiert: Laura beugte sich vor und konzentrierte sich auf etwas in ihrem Schoß. Es sah aus, als würde sie schreiben. Dann stand sie mit verschränkten Armen und gebeugtem Kopf da. Eliza sah, dass ihre Schultern bebten. Schließlich ging Laura zu dem Eukalyptusbaum. Und mit einer Kraft und Behändigkeit, die Eliza überraschte, erklomm ihre Schwester den Stamm, schob sich an einigen Stellen mit den Beinen hinauf und benutzte Tritte und Haltepunkte an anderen. Borkenstücke lösten sich unter ihren nackten Füßen. Das Nachthemd hing an ihr herab. Hin und wieder hielt sie inne, dennoch schien sie mühelos voranzukommen. Es wirkte zu keiner Zeit gefährlich. Eliza war insgeheim beeindruckt. Trotzdem kam es ihr bedrohlich hoch vor. Sie wollte, dass ihre Schwester wieder herunterkam. Unter anderen Umständen hätte sie ihr genau das zugerufen, hätte verlangt, dass sie herabstieg. So aber saß Laura auf einem dicken Ast, der über das Ufer hinausragte. Eliza fürchtete, sie könnte ins Wasser springen. Es sah gefährlich aus. Sie war unruhig. Laura hingegen wirkte ganz entspannt dort oben. Sie ließ die Beine baumeln und hielt sich mit den Händen fest. Sie saß sehr lange auf dem Ast. Elizas Gedanken drifteten ab. Sie setzte sich ein wenig bequemer hin, überkreuzte die Beine und legte das Kinn in die Handfläche. Und sie wartete. Vielleicht war Jasper unterwegs. Vielleicht wollte Laura einfach irgendwo sitzen, wo es ruhig war. Eliza verstand das. Sie hatte eine schreckliche Zeit hinter sich. Vielleicht brauchte sie einfach ein friedliches, schönes Plätzchen. Eine Festung. Einen Burgturm. Folgendesistpassiert: Es ging schnell. Viel zu schnell. Eliza blieb weder Zeit zum Nachdenken noch zum Handeln. Sie war mit ihren Gedanken woanders, war viel zu weit weg. Sie war sogar ein wenig schläfrig. Das um den Ast gewickelte Seil hatte sie gar nicht bemerkt. Es war ihr wie eine natürliche Unregelmäßigkeit im Holz erschienen, wie eine merkwürdige Wulst in der Rinde. Daher war sie zwar ein wenig verwirrt, als Laura es anhob und abwickelte, aber nicht besorgt. Nicht entsetzt. Schnell, so schnell. Eliza war immer noch nicht ganz bei sich, als sie die Schlinge sah, versteht ihr? Folgendesistpassiert: Laura, mit dem Rücken zu ihrer Schwester, dem Rücken zur Stadt, hatte die Hände am Hals wie ihr Vater, wenn er sich den Schlips band. Dann ließ sie sich hintenüberkippen und fiel. Eliza erinnerte sich, dass sie überrascht war, als ihre Schwester nicht auf dem Boden aufschlug. Es verstärkte die Plötzlichkeit noch, mit der Laura hängen blieb und pendelte, ruckte und zuckte, eine Kluft zwischen sich und der Erde. Dann herrschte Stille. Weißes Rauschen. Eliza schrie und rannte nicht, sie erstarrte. Alles blieb stehen, hörte auf zu existieren, versteht ihr? Es war ein Irrtum. Ganz sicher. Es war nicht passiert. Eliza hatte nur geträumt. Sie war eingeschlafen und aus einem Albtraum hochgeschreckt. Nein, doch nicht. Da war sie. Da war Laura. Schwebte in der Luft und drehte sich langsam, ohne Kampf, wie ein nasser Sack. Dann hing sie still, und alles strömte zurück. Lauras Gesicht war Eliza zugewandt, die aus ihrem Versteck stürzte und an ihrer Schwester zerrte, bis sie einsah, dass es keinen Zweck hatte. Sie war tot. Erloschen wie ein Kerze. Laura war soeben aus der Welt gefallen. Sie war verschwunden. Etwas Gewaltiges, Unsichtbares hatte sie verschlungen. Eliza bekam Panik. Vor ihren Füßen lag etwas. Ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Sie hob es auf und steckte es ein. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte gerade aufschluchzen und losschreien, als sie jemanden kommen hörte. Ihr stockte der Atem. Dann rannte sie zurück in ihr Versteck. Gerade noch rechtzeitig. Sie musste sich beherrschen, um nicht mit den Zähnen zu klappern. Noch nie hatte sie solche Angst gehabt. Das alles war ein schrecklicher Irrtum. Sie schlang die Arme um den Leib, bohrte sich die Fingernägel in die Rippen und wartete. Ihr Atem war zittrig und flach. Sie war kurz davor zusammenzubrechen. Dann tauchte Jasper Jones auf und glitt durch die Akazienzweige. Ein paar gelbe Akazienblüten hingen ihm im Haar. Er blieb stehen. Eliza beobachtete ihn, sah den Moment, in dem er begriff. Er stieß einen rauen Tierlaut aus, wie ein Stöhnen. Dann rannte er geradewegs zu Laura, versuchte sie hochzuhalten, das Gewicht von ihr zu nehmen, ihr Luft zu verschaffen. Doch sie war tot. Egal, wie hoch er sie zu heben versuchte, wie sehr er mit verzweifelter Stimme rief und flehte, dass sich Eliza die Nackenhaare sträubten. Mit fliegendem Atem beobachtete sie seinen chaotischen Kampf. Es war ein makabrer, akrobatischer Tanz. Ein schrecklicher, schauerlicher Zirkusakt. Sie schauderte. Und sie hätte an Ort und Stelle losgeweint, geschrien und geheult, wäre Jasper nicht plötzlich zurückgeschreckt und von der Lichtung geflohen. Wieder war sie allein. Sie kroch ins Freie. Sie musste ihm folgen, sie hatte keine Wahl, hatte keine andere Möglichkeit zurückzufinden. Sie wusste nicht, wo sie war. Aber sie wollte ihre Schwester nicht verlassen. Eliza Wishart warf einen letzten Blick auf Laura und wühlte sich dann schleunigst durch die Büsche. Natürlich war Jasper zu schnell für sie, viel zu schnell. Und er kannte den Weg zu gut. Er preschte durch den Busch und verschwand. Eliza verlor fast augenblicklich die Orientierung. Müde und einsam stolperte sie weiter und folgte den Pfaden, die am meisten begangen wirkten. Hoffnungslos verloren. Doch das spielte keine Rolle angesichts dessen, was sie gerade gesehen hatte, wasgeradepassiertwar. Eliza hatte das Gefühl, tiefer in den Busch hineinzulaufen. Als sie den Fluss erreichte, diese breite, vertraute Wasserader, brach sie zusammen. Sie fiel auf die Knie und weinte, bis sie sich in den Strom erbrach, der ihr Innenleben in gewundenen Schleifen nach Süden trug. Sie weinte vor Angst. Für Trauer war es noch zu früh. Zu nah. In ihr war etwas zersprungen und hatte ein Loch hinterlassen, das alles verschluckte und ins Nichts saugte. Sie wollte ins Wasser springen. Hinabsinken, schwimmen, sich von der schwachen Strömung davontragen lassen, es war ihr egal. Doch sie blieb, wo sie war, zu einer Kugel zusammengerollt, bis das erste Tageslicht durch das Blätterdach sickerte. Dann schleppte sie sich weiter. Sie folgte dem Fluss, in der Hoffnung, dass er sie in die Stadt führen würde. Und das tat er. Als sie die alte Brücke erreichte, war ihr Nachthemd von Brombeersträuchern und Farngestrüpp zerrissen, ihre Beine voller roter Striemen, ihre Füße nass und geschwollen. Doch sie schaffte es nach Hause, ehe Corrigan, ohne ihre Schwester, erwachte. Eliza lief über den Rasen. Das Auto war immer noch fort. Die Lichter waren aus. Vögel brachten der Sonne ein Ständchen. Erschöpft kletterte sie durch das Fenster ihres Zimmers, das sie offen gelassen hatte. Mit der Katze im Schoß lag sie auf ihrem Bett und las einen Brief, der nicht für sie bestimmt war. Er war für Jasper Jones. Es war ein wüstes Gekritzel, krakelig und gehetzt. Klein und zittrig. Eliza blutete das Herz, denn Laura hatte eine wunderschöne, saubere Handschrift. Der Brief war vernichtend. Er gab ihr den Rest. Es war die traurigste, zornigste Wortfolge, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Folgendesistpassiert: Sie hatten vorgehabt, zusammen fortzugehen, Laura und Jasper. Sie wollten zusammen in die Großstadt fliehen. Ein neues Leben anfangen. Niemand sollte davon erfahren. Und sie wollten nie zurückkommen. Trotz allem konnte sich Eliza des Gefühls nicht erwehren, verraten worden zu sein. Durch dieses ganze andere Leben, in das sie nicht eingeweiht war, diese andere Welt, diese Blase, in die sie nicht hineindurfte. Doch dann verschwand Jasper. Laura war verwirrt und verzweifelt und nahm an, Jasper habe sie im Stich gelassen. Während ich wusste, dass Jasper in jenen zwei Wochen auf den Plantagen gearbeitet hatte, nahm Laura das Schlimmste an. Dass er sie verlassen hatte und allein in die Stadt geflohen war. Dass er sie gar nicht liebte. Dass er sein Versprechen gebrochen hatte. All das hatte sich für sie bestätigt, als auf der Lichtung keine frischen Spuren von ihm zu finden waren. Die Feuerstelle war zugewachsen. Der Boden in der Baumhöhle, wo sie geschlafen hatten, unberührt. Laura hatte in jener Nacht auf Jasper gewartet. Wenn er aufgetaucht wäre, hatte sie vor, ihm etwas zu erzählen. Ihm alles zu erzählen. Und sie wollte ihn anflehen, noch vor dem Morgengrauen mit ihr fortzugehen. Denn sie war in SCHWIERIGKEITEN. Sie musste fort. Auf der Stelle. Unbedingt. Sie brauchte ihn. Weil er der stärkste Kerl in der ganzen Stadt war und sie nicht allein gehen konnte. Weil sie zusammen gehen wollten und weil etwas Heimtückisches in ihr heranwuchs. Versteht ihr? Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Eine Handvoll milchiges Gift hatte sich in ihr festgesetzt, sie befallen, und jetzt war sie in Schwierigkeiten. Etwas faulte in ihr. Schlimmer als eine Krankheit. Deshalb musste sie fort. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Sie war verängstigt. Und in Ungnade gefallen. Denn sie hatte es endlich gewagt und den Mund aufgemacht. Spät, viel zu spät war sie endlich mit der Wahrheit herausgerückt. In jener Nacht war sie aus der Deckung gekommen. So stand es in dem Brief. Sie hatte ihre Scham hinuntergeschluckt und ihrer Mutter anvertraut, was vor sich ging, die ganze Zeit über, unter ihrem Dach. Was daraus entstanden war und in welchen Schwierigkeiten sie steckte. Sie erklärte ihrer Mutter, warum sie so oft aus dem Haus schleichen musste, um sich mit Jasper Jones zu treffen, selbst nachdem man sie erwischt und zusammengestaucht hatte. Sie erzählte ihr, warum sie es zu Hause nicht mehr aushielt. Welches Unheil ihr nachts widerfuhr. Welche grausigen, finsteren Dinge sich in ihrem Zimmer abspielten. Warum sie sich davonschleichen und in Sicherheit bringen musste, sooft sie konnte. Doch ihre Mutter glaubte ihr nicht, könnt ihr euch das vorstellen? Kein einziges Wort. Sie verteidigte ihn. Sie stand da und nannte Laura eine Lügnerin. Ihre eigene Tochter. Und er? Er saß seelenruhig am Tisch, der Bezirkspräsident. Als er später in ihr Zimmer stürmte, beschimpfte, verhöhnte und bedrohte er sie. Es tat ihm nicht einmal leid. Er trug keine Liebe in sich. Sie spuckte und schrie, nahm sämtlichen Mut zusammen, der ihr noch geblieben war, und schlug mit ihren dünnen Armen um sich. Und er hob die Hand und schlug ihr brutal ins Gesicht, was er noch nie getan hatte. Er schleuderte sie zu Boden, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann holte er abermals aus, schlug ihr zweimal in den Bauch, dorthin, wo das Problem saß. Während sie nach Luft rang, umfasste er ihr Kinn und warnte sie, mit seiner hässlichen roten Fratze, seiner ranzigen Alkoholfahne warnte er sie davor, noch mal ein Wort zu sagen. Zu niemandem. Dann drehte er sich um. In einem letzten Akt des Widerstands warf Laura ihm ihren gläsernen Briefbeschwerer hinterher. Sie verfehlte ihn. Er flog gegen die Wand und zerbrach. Ihr Vater knallte die Tür zu. Dasistpassiert. Und Laura gehorchte. Sie sagte kein Wort mehr. Ihr Mut war aufgebraucht. Ihm folgte die Verzweiflung. Aber sie schrieb. Sie schrieb eine Menge. Sie tischte Jasper alles auf. Sie fühlte sich verlassen und gebrochen, verbittert und zugrunde gerichtet. Es war, als wollte sie ihm den gleichen Schmerz zufügen, den sie empfand. Sie hatte nichts mehr auf dieser Welt. Dann kippte sie mit dem Zettel in der Hand vom Ast wie ein Taucher vom Rand eines Bootes. Sie schlug zwei Fliegen mit einer Klappe. Als sie ihr Zimmer verließ, wusste sie, dass es so oder so das letzte Mal war. Dasistpassiert. Jetzt ist es heraus. Es ist heraus.
[image: ]
Ohne mit der Wimper zu zucken, liest Eliza mir mit diesem merkwürdigen Akzent den Brief vor. So, als gehöre die Geschichte nicht zu ihr und als hätten die Worte keine Bedeutung. Als gehe es um Menschen, an denen ihr nichts liegt, um erfundene Gestalten, denen sie nie begegnet ist. Als wäre es ein Traum, aus dem sie gerade erwacht ist. Alle fehlenden Seiten haben ihren Platz gefunden. Eliza Wishart hat mit einem Schlag mit dem ganzen Schlamassel aufgeräumt, doch was übrig bleibt, ist ohne Freude. Nur die Trauer der Erkenntnis.
Es ist grauenhaft. Es ist mysteriös und tragisch, und doch erscheint es mir einleuchtender, als Jack Lionel oder irgendeine andere dubiose Gestalt zu verurteilen. Es fühlt sich wahr an. Laura war in der Lage gewesen, auf eigene Faust herzukommen und den Baum zu erklimmen. Ihr Vater hatte ihr die Flecken im Gesicht verpasst, er hatte die Angst und das Gift in ihren Bauch eingepflanzt. Die Verzweiflung war verantwortlich für ihr Nachthemd und die bloßen Füße. Und alles andere verschwor sich gegen sie, um sie zu Fall zu bringen.
Ihr Vater hat es begonnen, und Laura hat es beendet, und jetzt landet die Schuld bei Eliza, weil sie mit angesehen hat, wie es geschehen ist. Sie tut mir so leid. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss, das die ganze Zeit für sich zu behalten.
Laura Wishart wurde nicht von Mad Jack Lionel entführt. Aber wie es aussieht, wurde sie von etwas geschnappt, das noch viel finsterer und schrecklicher ist. Deswegen haben wir Lionel überhaupt nachgestellt. Deswegen habe ich den Appetit verloren. Deswegen liege ich nachts wach im Bett und habe Angst vor Libellen. Deswegen ist diese Stadt so schnell bereit, sich zu verschließen und mit dem Finger auf andere Leute zu zeigen, wurden Türen verriegelt und die Kinder ins Haus gerufen. Laura hat es einfach nicht länger ausgehalten. Sie hatte niemanden, der sie davor beschützte.
Ich sitze da und schaue zu dem Ast hinauf, auf dem Laura gesessen hat. Etwas Kaltes, Gefühlloses in mir nimmt es Eliza plötzlich übel, dass sie diesen Brief an sich genommen hat. Ich stelle mir vor, wie anders alles verlaufen wäre, wenn er in jener Nacht in Jaspers Hände gelangt wäre. Ich hätte nichts von all dem mitbekommen. Ich wäre wohlbehalten in meinem Zimmer geblieben. Vielleicht hätte ich noch ein Weilchen gelesen und dann so gut geschlafen wie immer. Ich wäre ganz normal aufgewacht. Nicht unbedingt klüger, aber wesentlich unbeschwerter. Ich hätte Jasper Jones nie kennengelernt, hätte an seiner Geschichte nie teilgehabt, hätte nie diesen schrecklichen Wackerstein im Magen gespürt. Unglück, Melancholie und Schrecken wären für mich bloße Wörter geblieben, von denen ich keine Ahnung gehabt hätte, so wie all die Edelsteine, die ich in meinem Koffer angesammelt habe. Laura Wishart hätte mich nie verfolgt, und ich hätte nie geholfen, ihren Körper an einen Stein zu binden, ich hätte nie die Trauer schlucken müssen, die ebenso schwer wiegt wie dieser Stein. Ich hätte nie dieses Geheimnis hüten müssen, wäre nie mit all dieser Schuld belastet worden. Verzeihung. Verzeihung. Verzeihung. Wir hätten keinen einsamen alten Mann des Mordes verdächtigt. Ich hätte nie von den grauenhaften Dingen gelesen, die Menschen einander antun. Ich hätte meine Mutter nie in flagranti erwischt, hätte nie etwas gewusst. Es stünde mir frei, Eliza Wisharts Hand zu halten, ohne fürchten zu müssen, dass es das letzte Mal ist.
Trotzdem ist es vielleicht gut, dass dieser Brief nie in Jaspers Hände gelangt ist. Ich weiß nicht, was er getan hätte, aber ich bezweifle, dass es mein Fenster gewesen wäre, dass er aufgesucht hätte. Vermutlich wäre er schnurstracks zu ihrem alten Herrn marschiert. Und wer weiß, was er dann getan hätte. Vielleicht war es das, was Laura gewollt hatte. In ihren Augen war sie von beiden auf die übelste Art und Weise hintergangen worden.
Doch es hat keinen Zweck, so zu denken. Ich kann Eliza ebenso wenig zum Vorwurf machen, dieses Paket mit Antworten aufgehoben zu haben, wie ich Jasper Jones vorwerfen kann, ein paar Minuten zu spät eingetroffen zu sein. Wenn Jasper in jener Nacht zur Stelle gewesen wäre, gäbe es Laura heute noch. Sie wäre noch am Leben.
Ich habe Angst vor Jaspers Reaktion, wenn er es erfährt. Dass er sie tatsächlich hätte aufhalten können. Er wird es sich nie verzeihen. Am liebsten würde ich die Wahrheit vor ihm geheim halten. Sie vergraben oder ertränken, ihn in einem anderen Glauben lassen.
Eliza beugt sich vor.
«Jetzt bist du an der Reihe. Du musst mir einiges erzählen, Charlie.»
«Was denn zum Beispiel?»
«Zum Beispiel, woher du Jasper Jones kennst. Und wie es kommt, dass du mit ihm hier warst.»
«Woher weißt du das?»
«Weil ich neulich Nacht jemanden gehört habe, als ich gerade auf dem Weg zur Straße war. Das wart ihr beide. Du bist mit Jasper hierhergekommen.»
«Du bist noch einmal zurückgekommen?»
«Ja.»
«Wie hast du die Lichtung wiedergefunden?»
«Ich habe mich einfach daran erinnert. Ich konnte sie wohl nicht vergessen. Außerdem ist es nicht besonders kompliziert, wenn man dem Pfad folgt und nicht in Panik gerät.»
Ich schweige einen Moment, dann schaue ich an ihr vorbei zum Baum.
«Du warst es, die das Wort in den Baum geritzt hat», sage ich.
Sie dreht sich um und nickt.
«Ich habe einen Kirchenschlüssel aus der Höhle im Baum benutzt. Ich bin zurückgekommen, weil ich nach Laura sehen wollte. Nachdem die Patrouillen und Suchaktionen nachgelassen hatten und meine Mutter nicht mehr jede halbe Stunde in meinem Zimmer nachgesehen hat, habe ich mich weggeschlichen. Ich musste einfach herkommen und sie sehen. Ich wollte ihr ein paar Dinge sagen. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, Charlie, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie fort ist.»
Ich spüre, dass sie mich ansieht, aber ich kann ihr nicht in die Augen schauen.
«Was hat Jasper mit ihr gemacht?», fragt sie. «Weißt du das? Wo ist sie?»
Ich starre auf meine Füße und beiße mir auf die Lippen. Der schleichende Fluch. Er stachelt mich an, mich von allem loszusprechen. Ich könnte Jasper einfach auflaufen lassen und selbst davonrennen, ihn wieder zum Sündenbock machen. Ich könnte mich aus der ganzen Geschichte tilgen, jede eigene Beteiligung, jedes Vergehen meinerseits ausradieren. Meine Hände in Unschuld waschen. Sie müsste es nie erfahren und hätte keinen Grund, mich zu hassen.
Doch ich kann es nicht. Ich bringe es einfach nicht fertig. Ich kann es nicht mehr für mich behalten. Ich weiß, dass ich damit ein Versprechen breche, doch es hat sich so lange in mir angesammelt und aufgestaut. Jetzt ist es heraus. Es ist heraus. Ich zeige auf den Tümpel.
«Sie ist dort drinnen. Auf dem Grund.»
«Dort drinnen?»
«Ja.»
«Er hat sie ins Wasser geworfen?»
«Wir beide haben es getan. Ich war auch hier. Er hat mich noch in der gleichen Nacht hierhergebracht. In der Nacht, als Laura … Es tut mir so leid.»
«Du warst in der gleichen Nacht hier? Du hast es gewusst, Charlie? Und du hast das getan?» Sie zeigt auf den kleinen Stausee. Ich nicke.
«Jasper ist zu mir ans Fenster gekommen, nachdem er von hier abgehauen ist. Ich habe vorher nie ein Wort mit ihm gewechselt. Er hat gesagt, er brauche meine Hilfe. Ich hatte keine Ahnung, ehrlich. Ich bin einfach mit ihm gegangen. Und dann habe ich Laura gesehen. Genau wie du.»
«Du hast es gewusst? Die ganze Zeit über?»
Ich nicke wieder. Ich fühle mich wie ein Stück Dreck, doch das Unbehagen verändert sich.
«Ich habe sie dort oben gesehen. Es war grauenhaft. Das Schrecklichste, was ich je im Leben gesehen habe. Jasper wusste nicht, was er tun sollte. Er hat nicht einen Augenblick geglaubt, dass sie es selbst getan hat. Er war überzeugt, dass es jemand anderes gewesen ist. Wegen ihrem Gesicht und weil ihr Kleid zerrissen war und sie Kratzer hatte und keine Schuhe an den Füßen. Außerdem hätte er nie gedacht, dass sie es schaffen würde, dort raufzuklettern und an das Seil zu kommen, oder dass sie überhaupt allein hierherfinden würde. Was weiß ich. Es kommt mir jetzt alles so dumm vor. Aber wir haben wirklich geglaubt, dass jemand sie hergebracht und ihr das angetan hat, weißt du. Jasper hatte Angst, weil das hier sein Platz ist, und wenn man sie in dem Zustand hier gefunden hätte, hätten sie behauptet, dass er es gewesen war. Sie hätten ihn, ohne zu fackeln, eingesperrt. Also beschloss er, sie zu verstecken. Damit wir genug Zeit haben, um rauszufinden, was passiert ist. Also ist er hochgeklettert und hat sie abgeschnitten. Wir haben sie an einen Stein gebunden und …»
Ich schüttele den Kopf. Eliza schweigt.
«Bitte hass mich nicht», sage ich leise. Ich knete meine Hände, als wolle ich sie aus den Handgelenken herausdrehen.
«Warum hast du mir nichts davon erzählt? Das tut wirklich weh, Charlie.»
Ich hebe die Hände.
«Das ging nicht. Obwohl ich es gern getan hätte, ehrlich. Aber ich habe es Jasper versprochen. Und ich wusste nicht, was du wusstest. Ich wusste nicht, wie du reagierst, wenn ich es dir sage. Wenn du mir schon früher erzählt hättest …» Ich verstumme.
Wieder kehrt Stille ein. Ich zupfe am Gras und schaue nicht auf. Eliza bleibt gelassen und ruhig. Ich bin so müde.
«Warum hat Jasper aufgehört, sich mit meiner Schwester zu treffen? Hat er sie nicht mehr geliebt?»
«Nein. Nein, das war es nicht. Er hat sie immer noch geliebt. Sehr sogar. Jasper war unten im Süden und hat Pfirsiche gepflückt. Er wollte ein bisschen Geld verdienen fürs Abhauen, genug für den Anfang. Das hat er mir erzählt. In der Nacht ist er mit allem, was er gespart hatte, zurückgekommen. Er ist direkt zu eurem Haus gegangen, aber Laura war nicht in ihrem Zimmer», erzähle ich ihr.
«Und dann ist er hierhergekommen. Aber zu spät.»
Ich nicke.
Pech und Zufall. Es erschien mir einfach nicht fair. Laura Wishart hatte nichts Unrechtes getan. Sie hatte nichts getan, um das zu verdienen. Und die beiden, die sie am meisten geliebt haben, empfinden nun das größte Leid und verspüren am meisten Schuld für etwas, das sie gar nicht wissen konnten. Während sich das Ungeheuer, der, der das Feuer an die Lunte gelegt hat, im Mitleid der ganzen Stadt suhlt. Das ist einfach nicht richtig.
«Warum hast du das Wort in den Baum geritzt?», frage ich Eliza.
«Weil es meine Schuld ist, Charlie.»
«Das ist es nicht.»
«Doch. Ich hätte sie aufhalten können. Ich hätte den Mund aufmachen müssen, hätte aufspringen und ihr sagen müssen, dass sie runterkommen soll. Stattdessen habe ich gar nichts getan. Ich habe bloß dagesessen und zugesehen, wie es passiert ist, weil ich Angst hatte. Ich habe sie umgebracht, Charlie. Es ist so, als würde man vom Ufer aus zusehen, wie jemand ertrinkt, und nicht rausschwimmen, um zu helfen. Das habe ich getan. Es ist meine Schuld.»
«Ist es nicht.»
«Ist es doch. Du warst nicht hier. Ich hatte so viel Zeit, etwas zu sagen, und ich hab nichts getan. Ich habe einfach nur dagesessen. Und dann ist es passiert. Und sie war tot. Einfach so.»
«Aber du wusstest doch gar nicht, was passieren wird. Du wusstest nicht, dass sie so etwas tun würde. Das konntest du gar nicht wissen.»
«Das kann sein. Aber es tut mir so leid. Es ist einfach so. Ich fühle mich schrecklich, und sie fehlt mir, ich will mit ihr reden, und ich bin so unglücklich. Ich fühle mich furchtbar mies und verdorben. Ich kriege kaum noch Luft. Es tut mir so … leid.» Die Hand an die Brust gedrückt, schüttelt Eliza den Kopf.
«Mir tut es auch leid», sage ich. «Was wir getan haben und einfach alles. Ich weiß, dass es nicht richtig war, aber Jasper hat so eine Art, einen zu überzeugen. Ich wollte nicht, dass er auch noch in Schwierigkeiten gerät. Und das wäre passiert. Mit Sicherheit.»
«Ist schon gut, Charlie. Ich glaube, ich verstehe das. Es spielt sowieso keine Rolle. Laura ist tot. Sie ist gestorben. Und ich hasse dich nicht. Ich bin traurig, dass du nichts gesagt hast, aber ich hasse dich nicht. Es ist komisch, aber irgendwie tut es mir sogar gut zu wissen, dass du sie gesehen hast. Dass du vielleicht besser weißt als alle anderen, wie es mir geht.»
«Das kann schon sein», sage ich.
«Magst du mich, Charlie?»
«Ja», beeile ich mich zu sagen. «Sehr sogar.»
Sie lächelt matt, und für einen Moment kommen ihre Grübchen zum Vorschein. Ich werde ein bisschen rot. Sie klopft neben sich ins Gras; eine Einladung, näher heranzurutschen. Was ich tue. Unsere Beine berühren sich. Sie beugt sich vor. Ich lehne mich zurück und schaue nach oben.
«Warum hast du nichts gesagt?», platze ich plötzlich heraus. «Warum bist du nicht mit der Wahrheit herausgerückt? Bei all den Suchaktionen, Ausgehsperren und Zeitungsberichten und so. Du hattest doch den Brief. Du wusstest, wo sie ist und was passiert war. Du hättest alles aufhalten, die Sache an einem Tag beenden können.»
«Ich hatte Angst», sagte sie leise.
«Wovor?», frage ich.
Achselzuckend beugt Eliza sich abermals vor und fährt mit den Handflächen über ihre Schienbeine.
«Vor deinem Dad?», frage ich.
Sie schweigt. Was mich zu bestätigen scheint.
Ich ringe mit der nächsten Frage und zupfe mir mit einem verlegenen Seufzen am Ohr.
«Hat er? Ich meine, hat er jemals …?»
«Nein. Nein, hat er nicht», unterbricht sie mich mit Nachdruck. «Und das wird er auch nicht. Niemals. Dieser verdammte Widerling. Dieser …»
Sie schaudert plötzlich und schüttelt so heftig den Kopf, als wolle sie ihre Gedanken in lauter kleine Stücke zerbrechen.
Eliza steht auf und schüttelt sich das Gras vom Kleid. Dann dreht sie sich um und hält mir die Hand hin. Ich ergreife sie, und sie zieht mich hoch. Wir stehen dicht voreinander. Etwas legt sich über ihr Gesicht, so, als habe sie sich in jemand anderen verwandelt.
«Kannst du Walzer tanzen, Charlie?»
Der merkwürdige Akzent ist wieder da. Sie fasst mich an der Schulter, nimmt meine Hand und legt sie sich auf die Hüfte.
«Nein», sage ich und schaue zu Boden. «Damit kenne ich mich nicht aus. Ich tanze wie ein Pinguin. Schaukle einfach hin und her.»
Zu meiner Überraschung wirft sie den Kopf in den Nacken und lacht theatralisch. Ich muss sie festhalten, aus Angst, sie könnte umfallen. Sie lächelt weiter, und für einen Moment vergesse ich alles. Eliza nimmt die Hand von meiner Schulter und kneift mir verspielt in die Nase.
«Weißt du, was jetzt mit dir passiert? Ich schleife dich rüber in den Zoo und verfüttere dich an die Yaks!»
«An die Yaks?»
«An die Yaks.»
«Ich hätte nicht gedacht, dass Yaks so böse sind», sage ich, während wir hin und her schaukeln.
«Oh, da irrst du dich.»
Ich grinse vor mich hin und lege das Kinn auf ihren Kopf. Ich bin froh, dass wir tanzen, so merkwürdig die Umstände auch sein mögen, die dazu geführt haben. Es ist schön, sie festzuhalten und ihren Geruch einzuatmen. Sich zu einem nicht vorhandenen Rhythmus zu bewegen.
Es fühlt sich an, als wäre ein warmes Scheinwerferlicht auf uns gerichtet und innerhalb dieses Lichtkreises könnte alles gut werden. Ich schließe die Augen, und das Scheinwerferlicht folgt mir, es fällt in meinen Ballsaal in Manhattan, richtet sich auf mich und bleibt bei mir. Die Präsentationen sind vorbei. Der Preis war für meinen Vater bestimmt. Das Lob galt niemals mir. Aber der springende Punkt ist, dass das Mädchen zu mir gehört. Sie gehört zu mir, so sicher wie eine Kugel in einer Rouletteschüssel die ihr bestimmte Zahl findet und ruhig dort liegen bleibt, während die Welt sich weiterdreht. Wir bewegen uns im leuchtenden Rund, als wären wir eins. Die Leute sind stehen geblieben und schauen uns zu. Sie bilden einen Kreis um uns, bewundern unsere perfekten Bewegungen und unsere eleganten Schritte. Doch mich kümmern weder Auszeichnungen noch Lob, denn das Mädchen gehört zu mir, und das ist alles, was zählt.
Die Blase platzt, als ich Eliza summen höre. Ich öffne die Augen und kehre zurück auf die graue Lichtung. Wir bewegen uns kaum noch, verlagern nur hin und wieder das Gewicht und zertreten das Gras unter unseren Füßen.
«Denkst du jemals darüber nach, von hier wegzugehen? Corrigan zu verlassen?», murmele ich.
Seufzend nickt sie langsam mit dem Kopf.
«Ständig. Ich will nicht hierbleiben. Ich hasse diese Stadt.»
«Vielleicht können wir zusammen weggehen. Mit Jasper, wenn er so weit ist. Das kann bald der Fall sein. Wir könnten gehen. Zu dritt, meine ich.»
Eliza hält inne. Sie steht ganz still, zieht sich aber nicht zurück.
«Ist das dein Ernst? Das würdest du tun? Du würdest aus Corrigan weggehen?»
«Vielleicht», sage ich. «Wenn du willst, würde ich mit dir fortgehen.»
Sie tritt einen Schritt zurück und hält mich an den Schultern fest. Ihre Augen suchen meinen Blick.
«Meinst du das wirklich ernst?», will sie wissen.
«Ja, das tue ich. Ich würde es tun.»
«Du würdest mir versprechen, mitzukommen, wenn ich fortgehen will?»
Ich nicke und lächle kurz.
Sie schaut mir noch einen Moment in die Augen, dann legt sie das Gesicht wieder an meine Brust und zieht mich fest an sich. Sie umklammert mein Hemd und hält mich lange fest. Ich weiß nicht, wohin mit meinen Händen, also fahre ich ihr damit durch die Haare und küsse ihre Spange. Ich glaube, sie weint. Sie zittert ganz leicht. Nicht zum ersten Mal fehlen mir die Worte. Es scheint mein Schicksal zu sein, nie zu wissen, was ich sagen soll. Aber vielleicht ist das gar nicht notwendig. Vielleicht ist es genau das. Vielleicht ist es besser, wenn ich nichts sage. Vielleicht ist es ungleich hilfreicher, ihr sanft über die Schulterblätter zu streicheln, als ausgefeilte Worte zum Besten zu geben oder ein dummes Gedicht aufzusagen. Vielleicht tue ich endlich das Richtige.
Wir stehen lange so da. Allmählich atmet Eliza wieder gleichmäßiger. Ich lausche dem Knacken und Rascheln des Buschs, kleinen Explosionen in der Stille, und mache mir keine Sorgen. Alles hat sich verschoben, ist aus der Verankerung gerissen. Doch ich will an nichts anderes denken als daran, wie schön es ist, den Geruch von Eliza Wisharts Haar einzuatmen, und wie warm sich ihr Körper anfühlt. Nichts anderes will ich an mich heranlassen. Was auf diesem kleinen Fleckchen Erde nicht besonders schwer ist. Dieser Ort ist so ungestört und zeitlos, so still und geschützt, dass man die Unbarmherzigkeit, aus der wir kommen, leicht vergisst.
Es wird schwer sein, wieder von hier fortzugehen. Sich wieder hineinzubegeben. Laura hat es nicht geschafft. Sie konnte unmöglich wieder zurück, also hat sie dafür gesorgt, dass sie hierbleibt.
Eliza lässt mich los. Sie nimmt meine Hand und führt mich zum Baum. Dann bückt sie sich und geht vor der Aushöhlung in die Knie. Seltsamerweise habe ich bis jetzt noch nie hineingesehen. Jasper hat sie sich eingerichtet. Er hat Regale in die Wände geschlagen, auf denen er alles Mögliche aufbewahrt: Büchsen, Zunder, Kochutensilien, Emaillebecher und -teller, Karten, Bleistifte, Tabak, Tee und Zucker. Sogar eine kleine Gitarre hängt hoch über mir an einem Gleisnagel.
Eliza, die immer noch meine Hand festhält, kriecht hinein. Ich folge ihr und fühle mich wie ein Eindringling. Als würde ich mir einen Raum aneignen, der mir nicht gehört.
Eliza legt sich hin. Ich mache es ihr nach. Wir kuscheln uns aneinander. Ich bin nervös und verkrampft, Eliza hingegen macht es sich behaglich. Sie legt eine Hand auf meine Brust, lehnt den Kopf an meine Schulter und flüstert:
«Lass uns schlafen und nicht mehr reden.»
Ich runzle die Stirn. Schlafen ist das Letzte, was ich jetzt kann. In gewisser Weise will ich das Summen in meinem Kopf gar nicht aufhalten, aus Angst, mich mit dem, was geschehen ist und noch geschehen wird, ernsthaft auseinandersetzen zu müssen. Ich will nicht nachdenken über das, was wir gerade tun, über Lauras Brief und Elizas Geschichte. Natürlich entlastet sie Jasper Jones. Aber was wird aus mir, wenn wir damit herausrücken? Was wird aus Eliza? Wird Jasper Wort halten und mich aus dem Spiel lassen? Wird Eliza überhaupt reden? Und was wird aus ihrem Vater, wenn sie es tut?
Was würde geschehen, wenn wir schwiegen? Wenn dieser Ort sein schreckliches Geheimnis auf dem Grund des tiefen Tümpels für sich behielte? Wenn wir es mitnähmen und den Mund hielten? Würde es irgendetwas ändern, wenn wir niemals ein Wort darüber verlauten ließen? Das Rätsel würde sich zu einem Haufen Lügen auswachsen, die sich ohnehin irgendwann in Wahrheit verwandeln werden. Niemand würde je durch das Wissen belastet.
Was hätte mein Vater getan? Oder Mark Twain? Oder Atticus Finch? Höchstwahrscheinlich wären sie erst gar nicht in diesen Schlamassel hineingeraten. Aber ich bin nicht sie. Ich bin ein Idiot, ein Kind. Und ich habe alles falsch gemacht.
Ich muss eine Weile eingenickt sein, denn ich schrecke auf, als ich Schritte höre. Eliza liegt schwer auf meinem Arm. Sie rührt sich nicht. Ich dagegen erstarre, als ein Schatten auf uns fällt.
«Jasper?», flüstere ich.
«Charlie? Was macht sie denn hier? Was soll das? Was hast du gesagt?»
Eliza schreckt hoch. Sie packt mich am Arm, fährt zurück und tritt mit den Füßen. Irgendetwas fällt scheppernd vom Regal. Eine Laterne. Jasper hebt die Hand und bittet sie, sich zu beruhigen. Ich fühle mich ertappt. Jasper sieht feindselig aus.
Ich krieche aus der Baumhöhle.
«Du hast dein Versprechen gebrochen», sagt Jasper über mir trocken.
Ich will gerade den Mund aufmachen, als Eliza herauskommt und mich unterbricht: «Nein, das hat er nicht. Ich habe ihn hergebracht.»
«Du? Schwachsinn. Wie denn?»
«Sie weiß etwas, Jasper», sage ich.
«Etwas? Was hast du ihr erzählt, Charlie?» Er schiebt den Unterkiefer vor.
«Nicht von mir», sage ich mit der Hand auf dem Herzen. «Sie weiß, was passiert ist, Jasper. Sie weiß es.»
«So, und du willst ihr nichts erzählt haben?» Gereizt schaut er Eliza an.
«Nein, das war nicht nötig.»
Ein wenig unsicherer geworden, tritt Jasper einen Schritt zurück, ohne Eliza dabei aus den Augen zu lassen. «Was meinst du damit? Was soll das heißen? Warum ist sie hier, Charlie? Du hättest sie nicht herbringen dürfen.»
«Du hörst uns nicht zu», sagt Eliza. «Er hat mich nicht hergebracht. Ich kenne den Weg. Ich war schon öfter hier. Ich bin dir nachgegangen.»
«Mir nachgegangen? Wann?» Misstrauisch schaut Jasper von ihr zu mir. Mein Herzschlag hat wieder eingesetzt und hämmert jetzt auf Hochtouren. Gleich kommt wieder alles auf den Tisch. Ich habe Angst vor Jaspers Reaktion. Eliza greift in ihre kleine Rocktasche und streckt dann den Arm aus. Ausdruckslos sagt sie Jasper, dass es ihr leidtue. Sie habe etwas genommen, was nicht ihr gehöre. Es sei für ihn bestimmt.
Jasper wiegt sich hin und her wie ein Boxer. Er schaut auf das gefaltete Viereck, nimmt es aber nicht.
«Was ist das?»
«Ein Brief. Von Laura.»
Er reckt das Kinn und verschränkt die Arme.
«Was steht drin? Ich kann das nicht lesen. Ist mir zu dunkel.»
Stumm schaue ich Eliza an. Sie scheint mit Abstand die Stärkste von uns zu sein. Ohne Jasper aus den Augen zu lassen, holt sie Luft. Sie faltet das Blatt nicht auf und erzählt Jasper alles, was sie mir erzählt hat. Es ist schlimmer, wenn man weiß, was kommen wird, wenn man weiß, wie es ausgeht.
Eliza macht keinen Hehl aus ihrer Verbitterung. Sie hält nichts zurück. Trotz allem, was ich zu Jaspers Verteidigung gesagt habe, ist sie offensichtlich immer noch wütend auf ihn. Sie lässt alles heraus, auch dass Laura sich verletzt und hintergangen gefühlt hat. Jasper steht da und nimmt es stumm und regungslos hin.
Er zeigt keine Reaktion, zuckt nicht mit der Wimper, bis Eliza von jenem schrecklichen Augenblick erzählt, als Laura nach hinten kippt und fällt. In diesem Moment kommt Bewegung in ihn. Er weicht zurück. Seine sonst so breiten Schultern sacken herab und krümmen sich. Er schlägt sich die Hand vor Mund und Nase, als habe er ein Niesen abgefangen, und taumelt ächzend und stöhnend rückwärts, ohne den Blick von Eliza zu nehmen. Ich beobachte ihn, wie man es bei einem in die Enge getriebenen Tier tun würde, und ducke mich unwillkürlich. Dann rastet er aus. Er stürmt los, und ich zucke zusammen, als er an uns vorbeirast und sich mit einem lauten Klatschen in den Tümpel wirft und verschwindet und nichts als ein paar Wellen zurücklässt.
Eliza und ich rühren uns nicht vom Fleck. Wir sehen zu, wie sich die Oberfläche beruhigt. Er taucht nicht wieder auf. Was macht er nur? Wie tief geht er hinunter? Er kommt nicht hoch, er kommt nicht hoch. Einen Moment lang stelle ich mir vor, dass er sich das Seil um sein eigenes Bein windet, und ich bekomme Panik. Was hat er getan? Ich schaue Eliza an. Dann wieder aufs Wasser. Verzweifelt reiße ich mir das T-Shirt vom Leib, schüttele die Schuhe ab und werfe meine Brille fort. Der Boden fühlt sich kühl an unter meinen Füßen, ich springe ins Dunkle und folge Jasper. Ich trete und schlage um mich, kraule durch das schmutzigtrübe Wasser, doch es bringt nichts. Ich kann nichts sehen. Ich habe keine Luft mehr. Gerade als ich mich hinaufschlängeln will, boxt mir etwas, das ich nicht sehen kann, gegen das Kinn. Voller Angst schlage ich zurück. Es packt mich an den Armen und zieht mich mit hinauf. Als wir auftauchen, ringt Jasper würgend und keuchend nach Luft und drückt mich fest an sich. Wir umklammern uns und wühlen mit den Beinen das Wasser auf. Ich huste heiser und rau. Jasper packt mich an den Haaren und zieht meinen Kopf so heftig zu sich heran, dass ich denke, er will mich ertränken. Er beißt mir in die Schulter, und ich grabe die Fingernägel in seinen glatten Rücken. Und ich kenne ihn. Das ist das Traurigste von allem. Ich kenne ihn als den verlorenen Jungen, der alles verloren hat. Und so, wie ich mir immer im Klaren darüber gewesen bin, dass er für mich Randall McMurphy war und ich die verängstigte kleine Klette, die sich für eine Portion geheuchelte Kühnheit an ihn klammerte, weiß ich jetzt, dass auch er mich bei dieser Geschichte gebraucht hat. Nicht weil ich klug oder zuverlässig, loyal oder gut bin, sondern weil er einfach jemanden brauchte, um damit nicht allein zu sein. Er hat mich aufgesucht, er ist in jener Nacht an mein Fenster gekommen, weil er eine Scheißangst hatte und nicht wusste, was er tun sollte. Das ist alles. Vermutlich hat er meine Lampe brennen sehen und wurde davon angezogen wie eine Motte vom Licht. Er musste es teilen, musste etwas von der Last abgeben an jemanden, dem er glaubte vertrauen zu können. Er konnte es nicht allein ertragen, es nicht allein durchstehen. Er konnte Laura nicht allein versenken und Jack Lionel nicht allein gegenübertreten.
Aber wenn Jasper Jones genauso viel Angst hat wie alle anderen, frage ich mich, ob ich jemals ohne Furcht sein werde. Doch dann fällt mir Jeffrey Lu ein und unsere Diskussion über Batman und das, was Mark Twain dazu zu sagen hatte. Vielleicht geht es gar nicht darum, furchtlos zu sein, sondern darum, wie gut wir diese Last tragen können. Das begreife ich jetzt. Das ist es, was Mut bedeutet. Bruce Wayne hat auch Angst, aber er kriegt es hin, weil er der verdammte Batman ist. Für den Rest von uns besteht der Trick darin, einen ehrlichen Umgang damit zu finden.
Aber wie? Wie findet man das Gleichgewicht zwischen dem Blues und dem roten Grausen? Ich sehe da nämlich eine altbekannte Zwickmühle: Entweder man erfährt etwas über gewisse Dinge und wird traurig und rastlos, oder man steckt den Kopf in den Sand und hat Angst. Aber vielleicht kommt genau da Eliza Wishart ins Spiel, um die Sache mit Liebe auszugleichen. Und siehe da: Da steht sie, hier und jetzt, am Rand des Tümpels.
Meine Beine sind müde, als wir auf die Bäume zuschwimmen. Ich habe das Gefühl, mein eigenes Gewicht an Wasser verschluckt zu haben. Wortlos hievt Jasper sich aus dem Tümpel, dann hält er mir die Hand hin. Ich ergreife sie, und wir stehen tropfend und schwer atmend da. Neben seinem muskulösen Körper sehe ich aus wie ein dürrer Besenstiel. Ich bücke mich und suche mit zusammengekniffenen Augen nach meiner Brille. Als ich mich aufrichte, stehen wir nebeneinander am Rand des Tümpels und schauen ins Wasser.
«Sie ist für immer dort unten», sagt Eliza.
[image: ]
Später liegen wir auf dem Rücken und schauen hinauf zu den Sternen. Jasper legt den Kopf auf eine hervorstehende Wurzel und zieht an einer Zigarette. Er hat in der Baumhöhle ein paar Streichhölzer gefunden. Sein Brustkorb hebt und senkt sich wie ein Uhrwerk. Eliza hat den Kopf auf meinen Bauch gelegt.
Es ist seltsam, dass wir drei hier zusammen sind. Es gibt so viel zu sagen, doch irgendwie scheint es nicht der richtige Zeitpunkt zum Reden zu sein. Ich möchte Jasper fragen, wie das Gespräch mit seinem Vater verlaufen ist, ob Lionels Geschichte stimmt und was wirklich mit seiner Mutter geschehen ist. Doch es kommt mir nicht richtig vor, diese Fragen vor Eliza zu stellen. Andererseits möchte ich Eliza gern mit dem Daumen über die Wange fahren und ihr vielleicht die Haarsträhne aus den Augen streichen, die sich aus ihrer Spange gelöst hat, doch diese Geste ist mir zu intim.
Aber wenn wir diese Stadt hinter uns lassen wollen, werden wir drei fest zusammenhalten müssen. Wir müssen es irgendwie hinbekommen. Ich drehe mich zu Jasper um.
«Hör mal, Jasper. Wenn du Corrigan verlässt, werden wir wohl mit dir kommen. Ich denke, wir gehen auch.»
Zuerst scheint es, als hätte Jasper mich nicht gehört, doch als ich es gerade noch einmal sagen will, setzt er sich auf. Seine Stimme ist ruhig und gelassen. Er hört sich müde an.
«Ihr macht was?»
«Wir gehen auch von hier weg, Eliza und ich. Mit dir. Was weiß ich, in die Großstadt vielleicht. Wohin auch immer. Wir finden schon was. Wir können es schaffen, das weiß ich.»
«Ihr beide? Verdammt, Charlie, ihr seid nicht ganz bei Trost. Das kommt nicht in Frage. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ihr tickt doch nicht richtig.»
«Aber warum? Warum sollen wir nicht auch gehen?» Pikiert stütze ich mich auf die Ellbogen und störe damit Eliza. Jasper drückt seine Zigarette aus und steckt den Stummel ein. Dann zündet er sich eine neue an, wobei er sich reichlich Zeit lässt.
«Denk doch mal nach, Kumpel. Wenn ihr beide plötzlich verschwindet, ohne jemandem Bescheid zu sagen, was glaubst du wohl, was dann passiert? Du hast es doch bei Laura gesehen: die Polizei, die Suchpatrouillen, die Nachrichten und all das. Meinst du nicht, dass dann der ganze Zirkus von neuem losgeht? Es wäre sogar noch schlimmer, wenn ihr zu zweit seid. Ihr würdet nicht mal aus dem Bezirk rauskommen, ehe sie euch wieder in die Stadt zurückverfrachten. Und wenn ihr mit mir zusammen seid, Himmelarsch, dann kriegen sie mich wahrscheinlich wegen Entführung dran.»
«Schon, aber …»
Jasper hält einen Finger hoch.
«Aber das setzt voraus, dass ihr keiner Menschenseele was davon erzählt. Denn wenn ihr es tut, bezweifle ich stark, dass auch nur einer von euch noch einen Schritt vor die Tür machen darf. Und du schon gar nicht.» Er nickt Eliza zu.
«Und was ist mit dir?», frage ich.
«Mit mir? Was soll mit mir sein?», fragt Jasper spöttisch.
«Was glaubst du, was passiert, wenn du einfach verschwindest?»
Lächelnd nimmt Jasper einen tiefen Zug von seiner Zigarette.
«Das wirst du schon sehen, wenn es so weit ist, Charlie. Wart’s einfach ab und vertrau mir.»
«Was? Was passiert dann?»
«Vertrau mir einfach. Du weißt schon, was ich meine, Charlie. Das hier ist was, was ich tun muss. Nicht du. Und das ist nicht böse gemeint. Es ist bloß keine gute Idee, Kumpel. Du bleibst besser hier. Das gilt für euch beide. Tut mir leid.»
Und mir nichts, dir nichts bin ich entlassen. Ich komme mir ein wenig albern vor, gedemütigt, vielleicht sogar ein bisschen verraten. Ich hatte gedacht, wir wären Freunde, Partner.
Eliza berührt meinen Arm.
«Er hat recht, Charlie.»
Stirnrunzelnd schaue ich sie an.
«Wir können hier nicht weg, du und ich.»
«Aber ich dachte, das wolltest du», sage ich. Sie seufzt.
«Ich wollte nur wissen, ob du es tun würdest. Mehr nicht. Das reicht mir. Wir können nicht fort. Nicht jetzt jedenfalls.»
Mit einem langsamen Nicken wende ich den Kopf ab. Wieder wird es still. Mir ist nicht klar gewesen, wie sehr ich darauf gebaut hatte, aus Corrigan zu verschwinden. Es hätte so viele Probleme aus der Welt geschafft, dass die Vorstellung hierzubleiben mich plötzlich mit Bangigkeit erfüllt. Ich habe das Gefühl, dass alles auf mir abgeladen wird, und das erscheint mir nicht richtig. Jasper sollte mir diese schwere Bürde nicht allein überlassen.
«Und was machen wir jetzt? Jetzt, wo wir Bescheid wissen? Was passiert jetzt?»
Jasper zupft an seinem Ohr.
«Keine Ahnung, Charlie. Wirklich nicht. Aber lass mich nur machen. Ich denke mir was aus. Mir fällt schon was ein.»
Eliza setzt sich auf und zupft am Gras.
«Ich werde es ihnen erzählen», erklärt sie.
Jasper richtet sich auf.
«Wem?»
«Allen», erwidert sie. «Der Polizei, der Stadt, einfach allen. Es muss sein. Sie suchen immer noch nach Laura und verzetteln sich immer mehr. Weil sie hier ist, auf dem Grund des Sees. Und wir kennen die Wahrheit.»
«Und was willst du ihnen erzählen?» Jaspers Stimme klingt unsicher.
«Die Wahrheit! Ich muss ihnen die Wahrheit erzählen!»
Mit resigniertem Gesichtsausdruck schließt Jasper die Augen.
«Das kannst du nicht machen», sagt er.
«Ich muss! Warum sollte ich es nicht tun?»
«Weil dann alles umsonst gewesen wäre. Weil das, was Jasper gemacht hat, einfach nicht geht. Was wir gemacht haben. Man wirft keine Leichen ins Wasser. Sie werden ihn einsperren. Deshalb», wende ich ein.
«Und?», sagt Eliza trotzig. Ich starre sie an.
«Wie meinst du das?», frage ich.
«Ich meine damit, dass ich tun muss, was richtig ist, Charlie.»
«Aber wie kann das richtig sein? Es ist nicht seine Schuld, und trotzdem willst du, dass er dafür bestraft wird? Und ich mit ihm? Das ist dir doch klar, oder? Wenn du ihnen alles erzählst, sitze ich mächtig in der Patsche. Ich war hier. Ich habe das Gleiche getan, was Jasper getan hat. Und du, du steckst genauso mit drin.»
«Ich erzähle ihnen nichts von dir», sagt Eliza leise. Ich seufze.
«Aber dann ist es nicht die Wahrheit, oder? Und wenn du das für mich tun kannst, wenn du mich außen vor lässt, dann kannst du das Gleiche auch für Jasper tun.»
Natürlich bitte ich sie damit zu lügen, Teile der Geschichte zu verhüllen. Die restlichen Haare kaschierend über die Glatze zu kämmen und ihnen eine andere Farbe zu geben. Nur damit ich sauber bleibe. Damit Jasper eine Gnadenfrist erhält. Ich bitte sie darum, ihre Schwester weiterhin versteckt zu halten. Und ich fühle mich schrecklich dabei. Aber was ist hier schon richtig, gerecht oder wahr?
Ich weiß es nicht.
Außerdem habe ich den Verdacht, dass es Eliza möglicherweise weniger darum geht, das Richtige zu tun, als dafür zu sorgen, dass sie und Jasper Jones und vielleicht auch ihr Vater die Strafe erhalten, die sie ihrer Meinung nach verdient haben. Ich glaube, dass sie mit all den Beschuldigungen und dem Schmerz irgendwohin, dass sie allen Steine an die Füße binden will.
Eliza gibt keine Antwort, sondern reißt weiter Grashalme aus und zerpflückt sie.
«Du gibst Jasper die Schuld, nicht wahr?», frage ich sie leise.
Sie zuckt die Achseln. Und ich schüttele den Kopf.
«Es ist nicht seine Schuld. Und deine auch nicht. Wie auch? Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Und wie Laura. Ich habe dir erzählt, wo er in den vierzehn Tagen gewesen ist, in denen er nicht hier war. Du weißt, was in der Nacht passiert ist. Du hast es gesehen. Er hat immer nur versucht, das Richtige zu tun. Ich glaube, du willst ihn in Schwierigkeiten bringen. Du willst ihm Probleme machen, ihn belasten und ihm weh tun, so wie Laura es gewollt hat. Und für dich selbst willst du das auch. Aber du weißt es besser als Laura.»
Eliza schließt die Augen und wendet den Kopf ab.
Jasper steht auf. Restlos erschöpft dreht er sich zu Eliza um, schaut sie aber nicht an.
«Hör zu. Mach, was du für richtig hältst. Nicht mehr und nicht weniger.»
Er schickt ein leichtes Achselzucken in meine Richtung, schlurft dann zu seiner Baumhöhle, legt sich hinein und gibt keinen Mucks mehr von sich.
Benommen registriere ich, dass schwache blaue Lichtschimmer durch die Bäume sickern. Wir sollten uns auf den Rückweg machen. Aber ich bin müde und bleischwer, und zu Hause erwartet mich nichts als Ärger. Unwillkürlich lege ich den Kopf auf den Boden. Eliza kriecht zu mir und schiebt sich in meine Arme. Ich bin immer noch feucht vom Wasser, doch das stört sie nicht. Sie riecht so gut. Ich drücke sie fest an mich. Sie nickt, ganz langsam, doch ich spüre es. Ihre Nase fährt an meinem Hals auf und ab. Dann kommt der Schlaf. Er ist tief und traumlos wie schon seit Wochen nicht mehr.
[image: ]
Jasper Jones rüttelt uns wach.
«Kommt. Wir müssen los», sagt er.
Es dauert lange, bis ich begreife, wo und aus welchen Gründen ich hier bin. Meine Beine sind von Insektenstichen übersät, und mein Arm ist schwer und kribbelt, weil Elizas Kopf auf ihm gelegen hat. Die Ereignisse der vergangenen Nacht tropfen wie Sirup in mein Gedächtnis; eine Reihe flackernder Szenen, die mich mit ungläubigem Schrecken erfüllen.
Ich stehe wacklig auf den Beinen. Der Hitze nach muss es später Vormittag sein. Wie anders es sich am helllichten Tag auf der Lichtung anfühlt. Sie wirkt kahl und gefährlich ruhig. Das Gefühl der Geborgenheit und der Wärme ist verschwunden.
Ich schlurfe zum Tümpel und schöpfe mir mit der Hand ein bisschen Wasser in den Mund, das mir zwar den Magen füllt, aber kaum etwas gegen den Durst ausrichtet. Eliza und Jasper stehen weit voneinander entfernt und schweigen. In großer Ferne höre ich Vögel zwitschern. Niemand sagt etwas.
Wir trotten hintereinander den Pfad entlang. Vorn Jasper, dann Eliza, dann ich. Ich frage mich, was sie denken, versuche, in ihre Köpfe zu kriechen und ihre Sorgen zu durchforsten. Das macht es mir leichter, meine eigenen beiseitezuschieben, die zu Hause auf mich warten.
Angesichts der Tatsache, dass meine Mutter gestern Abend auf dem Rücksitz unseres Autos ein für alle Mal ihr Züchtigungsrecht verloren hat, ist meine geringste Sorge, abermals beim Wegschleichen erwischt zu werden. Außerdem habe ich das Gefühl, dass mein Vater andere Sorgen im Kopf haben wird. O ja, da braut sich ein Mordssturm zusammen. Das ist sicher. Und ich muss mitten hineinmarschieren. Ich kratze mich unter dem Arm. Der Ausschlag sieht rot und entzündet aus. Der Busch ist wie eine verborgene Schalttafel, auf der es emsig klickt und summt, und ich marschiere auf direktem Weg zurück ins Hornissennest. Ich kenne jetzt die ganze traurige Wahrheit. Über Jasper, über Laura und über meine Mutter. Alles ist ans ans Licht gekommen, alles wurde aufgedeckt und lastet so schwer auf meinen Schultern, dass ich zu erschöpft bin, um Angst zu haben.
Ich will mich mit Eliza wieder hinlegen. Will mit Jasper Jones am Whiskey nippen, und sei es nur, um die Flasche an die geschlossenen Lippen zu halten und so zu tun, als ob. Ich will mir von ihm Zigaretten geben lassen und mit ihm darüber reden, wie groß die Welt ist und wie klein wir sind und wie leicht man das umkehren kann, wenn man es einfach darauf ankommen lässt und richtig auf die Kacke haut. Ich will, dass es so einfach ist. Er soll mir die Brust mit Luft füllen, wie bei einer Mund-zu-Mund-Beatmung, und ich will Eliza damit kluge und tröstliche Dinge sagen, solange sie mich lässt.
Selbst als wir zur Straße kommen, behalten wir die Reihenfolge bei. Wahrscheinlich hängt jeder seinen eigenen Gedanken nach. Wir marschieren wie Soldaten mit schwerem Gepäck.
Neugierig bleiben wir vor Jack Lionels Gatter stehen. Eliza runzelt die Stirn und verscheucht eine Fliege. Jasper legt den Daumen auf den Riegel und kratzt sich am Hinterkopf, während er zum Cottage hinüberschaut.
«Weiter komm ich nicht mit. Ich geh zu ihm rein. Ich muss mit dem alten Mann noch mal reden. Rausfinden, was stimmt und was nicht. Ich muss es noch mal mit eigenen Augen sehen.»
Ich nicke.
«Ihr beide geht weiter. Vielleicht macht ihr lieber einen Umweg, wenn ihr nicht erwischt werden wollt. Wahrscheinlich suchen sie euch schon.»
Eliza legt den Kopf schräg.
«Moment. Du willst da hineingehen? Warum? Weißt du, wer dort wohnt?»
«Jetzt schon.»
Verwundert schüttelt Eliza den Kopf.
«Hör mal», sage ich. «Hast du mit deinem …»
«Nö», sagt Jasper. «Er war gar nicht da. Anscheinend hat er sich schon wieder aus’m Staub gemacht. Hat nicht mal seine Tasche ausgepackt. Keine Ahnung, wo er hin ist.»
«Warum ist er dann überhaupt zurückgekommen?»
«Ist mir auch schleierhaft.»
Jasper zuckt die Achseln. Wir trödeln herum. Er drückt gegen das Gatter, das wie eine Sirene kreischt. Es schwingt auf und bleibt stehen. Dann kommt Jasper auf mich zu. Er legt mir die Hand auf die Schulter und schaut mir so tief in die Augen, dass ich den Blick nicht abwenden kann. Er riecht nach Tabak und Schweiß.
«Danke, Charlie.»
«Schon gut.» Ich werde rot.
Er sucht in seiner Hosentasche nach einer Zigarette, zündet sie an und betrachtet Eliza mit schmalen Augen. Dann entschuldigt er sich noch einmal bei ihr, im Flüsterton, doch man merkt, dass es von Herzen kommt. Mir schüttelt Jasper kräftig die Hand und zwinkert mir zu.
«Mach’s gut», murmelt er mit der Zigarette zwischen den Lippen.
Mehr sagt er nicht. Dann dreht er sich um. Ich wische mir die weißen Pollen von den Brillengläsern und sehe über Jaspers Schultern, dass Lionel auf der Veranda wartet. Er trägt blaue Shorts und ein weißes Unterhemd und steht kerzengerade da.
«Ist das Mad Jack Lionel?», fragt Eliza.
«Höchstpersönlich», sage ich und schaue zu, wie Jasper den geschotterten Fahrweg entlanggeht und dabei mit der flachen Hand über die Köpfe der hüfthohen Unkräuter streicht, dass die Pollen auffliegen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich ihn zum allerletzten Mal sehe.
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Unter den Papierborkenbäumen im tiefen, feuchten Grasland, wo sich das Flussufer der Stadt zuwendet und meine Mutter sich von mir und meinem Vater abgewandt hat, sehen wir Autos zwischen den Bäumen vorbeisausen. Zwar ist es nur ein gelegentliches Funkeln, wenn die Morgensonne auf eines der Wagenfenster fällt, dennoch habe ich den Eindruck, dass mehr Verkehr herrscht, als man an einem Neujahrstag erwarten würde.
Als wir an der Kreuzung, die zur Brücke führt, eine Pause einlegen, schleicht ein rostiger blauer Pickup langsam auf uns zu und hält schließlich neben uns an. Der Fahrer greift an seinem Australian Cattle Dog vorbei, um das Beifahrerfenster herunterzukurbeln. Er nickt Eliza zu.
«Bist du Pete Wisharts Tochter?»
Eliza schüttelt den Kopf und verneint. Der Mann und sein Hund beäugen sie misstrauisch.
«Na gut», sagt er und legt den Gang ein. «Aber haltet die Augen offen, ihr zwei. Sie wird schon auftauchen.»
Mit einem Zwinkern ruckelt er davon und lässt eine grässliche Dieselwolke hinter sich zurück. Ich lege Eliza die Hand auf die Schulter.
«Wir sollten besser die Köpfe einziehen. Lass uns im Schatten bleiben und um das Cricketfeld herumgehen», sage ich, doch sie scheint mich nicht zu hören oder sich nicht darum zu kümmern. Sie wirkt völlig ungerührt.
Im Gegenteil. Als Minuten später eine Sirene hinter uns aufheult und eine heisere Stimme den Morgen zerreißt, reagiert sie kaum.
«He! Ihr zwei! Einsteigen! Aber sofort!»
Ich fahre herum, und das Herz rutscht mir in die Hose. Es ist der Sergeant. Und er sieht nicht besonders erfreut aus. Bei laufendem Motor steigt er aus dem Wagen. Er wirkt abgezehrt, verkatert und ziemlich sauer.
Er deutet mit dem Finger auf mich und dann auf den Boden.
«Steig ein. Sofort.»
Ich berühre Eliza am Arm. Es ist vorbei. Wir gehorchen.
Ich sitze im Fond, während uns der Sergeant mit bösen, rot umränderten Augen und zuckendem Schnurrbart zur Schnecke macht. Eliza schaut ausdruckslos aus dem Fenster.
«Herrgott noch mal. Habt ihr irgendeine Vorstellung, was für einen Schlamassel ihr Kinder mir heute Morgen eingebrockt habt? Ich hab Streifenwagen aus der Großstadt angefordert, Freiwillige, die ihren Urlaub sausenlassen und Polizisten, die aus dem ganzen Bezirk hierher unterwegs sind. Ich bitte sie um einen Gefallen und wofür, Missy? Deine Mutter ist am Durchdrehen, verdammt noch mal. Ist dir das eigentlich klar?»
Seine Stimme schwillt immer mehr an. Hinten im Wagen riecht es nach Öl, Alkohol und Dreck. Ich bleibe stumm und stecke die Hände zwischen die Knie.
«Es reicht wohl noch nicht, wie? Was hast du dir dabei gedacht, dich aus dem Haus zu schleichen, ohne deinen Eltern Bescheid zu sagen? Mir ist es scheißegal, was ihr beide getrieben habt, aber so läuft das nicht. Nicht nach allem, was ihr durchgemacht habt. Kannst du dir vorstellen, was los war, als deine Mutter heute Morgen in dein leeres Zimmer kam? Ich schon, weil ich nämlich kurz danach drüben war und versucht hab, sie zu beruhigen. Was nicht einfach ist, wenn die älteste Tochter immer noch vermisst wird. Ich hätte euch mehr Grips zugetraut. Euch beiden! Hört ihr mir überhaupt zu?» Mit finsterer Miene spuckt er aus dem Wagenfenster und schüttelt den Kopf.
Der Schotterparkplatz vor der Polizeiwache ist voll. Geduckt steigen wir aus dem Wagen. Der Sergeant legt Eliza die Hand auf den Rücken und führt sie zum Eingang. Sie hat immer noch kein Wort gesagt. Ich folge ihnen. Als wir die Fliegengittertür erreichen, lässt der Sergeant Eliza eintreten. Sie verschwindet. Ich höre einen Chor von Stimmen. Ich will nicht, dass die anderen sie in die Finger bekommen, und mache Anstalten, ebenfalls hineinzugehen, doch eine Bärenpranke versperrt mir den Weg. Der Sergeant dreht sich zu mir um.
Drohend ragt er vor mir auf. «Du verpisst dich nach Hause. Das ist die letzte Warnung. Wenn du mir noch mal auf den Sack gehst, wird es dir leidtun. Hab ich mich klar ausgedrückt? Du kannst froh sein, dass dein Kopf noch auf den Schultern sitzt. Noch so eine Geschichte wie die hier, und du kannst dir vor Angst nicht mal mehr den Hintern abwischen, wenn ich mit dir fertig bin. Kapiert?»
Ich nicke eilfertig. Ich habe kapiert. Ich spüre das Gewicht seiner Drohung und habe inzwischen eine gute Vorstellung davon, wozu er fähig ist.
Trotzdem bleibe ich. Neben dem Wunsch, noch nicht nach Hause zurückzukehren, habe ich das Bedürfnis, für Eliza die Stellung zu halten. Ich sitze in der Sonne und verscheuche meine Gedanken. Ich beschäftige mich damit, Zigarettenstummel aufzusammeln und den Vorgarten zu säubern. Die Bienen, die den Zylinderputzerstrauch erkunden, bemerke ich kaum. Ich wünschte, Jeffrey wäre hier.
Als es Nachmittag wird, bin ich schmierig, verdreckt und durstig. Meine Zunge hat sich einen Pelz zugelegt. Ich komme um vor Besorgnis. Ich frage mich, was Eliza dort drinnen preisgibt, wie viel sie ihnen erzählt, wie hart die Befragung wohl ist. Vielleicht ist es gefährlich, dass ich hier bin. Was ist, wenn sie einen Haftbefehl gegen mich ausstellen? Wenn sie bereits nach Jasper Jones suchen? Ich habe eine Leiche versteckt. Jawohl. Vielleicht sollte ich mich stellen, bevor sie mich festnehmen können. Ich werde ihnen alles erzählen und um Gnade bitten.
Ich weiß es nicht.
Doch dann kommt sie. Eliza Wishart darf gehen. Flankiert von ihren Eltern, wird sie aus der Polizeiwache geführt. Ihre Mutter ist vor Kummer ganz rot im Gesicht, ihr Vater sieht blass aus. Eliza wirkt ernst und feierlich. Ich versuche ihren Blick einzufangen, doch sie sieht mich erst an, als sie den Kopf senkt, um ins Auto zu steigen. Ich glaube, sie schenkt mir den Hauch eines Lächelns, aber sicher bin ich mir nicht. So oder so werden meine Sorgen dadurch kaum gelindert.
Sie fahren davon und wirbeln eine dicke Staubwolke hinter sich auf. Ich sehe sie an mir vorüberfahren. Ich bin kurz davor umzukippen. Eine ganze Weile erwäge ich, die Wache zu betreten, doch dann entscheide ich mich, nach Hause zu gehen. Ich will im Fluss schwimmen und nie wieder herauskommen. Ich will ein Glas Lycheesaft trinken und mir eine dämliche Fernsehshow ansehen.
Ich trotte am Schulsportplatz vorbei und bemerke, dass die Kinder, die ich dort vor ein paar Wochen gesehen habe, endlich ihren mickrigen Drachen in Schwung gebracht haben. Also bleibe ich stehen und schaue ihnen zu.
Man kann ihn sich dort oben leicht als kreisenden Vogel vorstellen. Als hätten sie einem schwebenden Habicht eine lange Schnur an den Fuß gebunden und hielten ihn an einer dünnen Leine, damit er spüren kann, wie es ist zu fliegen. Man will ihn höher steigen lassen, die Schnur ganz abwickeln und festhalten, nur um zu sehen, wie weit er hinaufkommt. Doch wenn er erst einmal außer Sichtweite ist, will man ihn wiederhaben, nicht wahr? Weil wir weiter hier unten feststecken und ihm nicht folgen können. Aber es ist schön zu wissen, dass man schwer genug war, um ihn festzuhalten und an den Boden zu fesseln, sodass man ihn eine Weile bewundern konnte. Wie wenn man einen wertvollen Gegenstand herausholt, um ihn sich anzuschauen. Ein Schmuckstück, ein Gedicht oder ein Musikstück. Man möchte sie am liebsten festbinden, nachts in einen Käfig sperren und für immer behalten. So wie Leute, die sich gegenseitig Ringe an die Finger stecken, damit der andere nicht fortläuft. Natürlich funktioniert es nicht. Man kann sich nichts zu eigen machen, indem man es festhält. Irgendwann wird einem klar, dass man es nur deshalb festhält, weil es mit der gleichen Stärke fortstrebt. Man muss sich die Schnur vom Finger schneiden, den dünnen Faden loslassen wie eine klitzekleine Spinne im Wind.
Ich wende den Blick ab, schließe für eine Weile die Augen und konzentriere mich. So wie man es tut, wenn man das Gefühl hat, gleich niesen zu müssen. Meine Kehle schnürt sich zusammen, und meine Mundwinkel verziehen sich nach unten. Ich renne nach Hause, bevor mich irgendjemand weinen sieht.
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Ich gehe nicht fort aus Corrigan. Ich stehle mich nicht mitten in der Nacht mit Eliza Wishart oder Jasper Jones davon. Es gibt keinen Sprung auf einen Güterzug, keinen ausgestreckten Daumen an einsamen Landstraßen, kein geschnürtes Bündel und kein raues Lager unter einer Decke aus Sternengalaxien. Ich bleibe, wo ich bin.
Aber meine Mutter geht fort.
Sie ging noch in der gleichen Nacht. Packte ihre Sachen und fuhr davon, dass der Wagen mit quietschenden Reifen die Straße hinabschleuderte, während unsere neugierigen Nachbarn in ihren Gärten Spalier standen. Sie bekamen alles mit. Nur wenige Stunden später wusste die ganze Stadt Bescheid. Im Handumdrehen hatte sie den Lack entfernt, mit dem sie ihren Namen im Laufe vieler Jahre so sorgfältig überzogen hatte. Hässlich, laut und gemein gab sie sich in einer einzigen Szene zu erkennen. Und die anderen hörten alles mit an.
Sie ging noch in der gleichen Nacht, doch nicht ohne vorher Gift und Galle zu spucken. Nicht ohne vorher einen Streit vom Zaun zu brechen und, wie immer, kein Kontra so bekommen. Mein Vater ließ sie einfach ziehen. Es war, als brülle sie eine Statue an. Er ließ sie schreien und toben, ließ sie zuschlagen und heulen. Er bot ihr weder Trost, noch ließ er sich von ihrer Wut anstecken.
Sie ging, doch nicht ohne vorher in mein Zimmer zu stürmen, in der Hoffnung, mich dort vorzufinden. Sie zerbrach, zerschlug und zertrat meine Dinge. Schleuderte Sachen herum und zerstörte sie. Sie fand das Manuskript meines Vaters auf dem Schreibtisch und riss es in Stücke. Verteilte es im ganzen Zimmer. Sie ging, aber nicht ohne vorher meinen Koffer aufzustöbern und zu öffnen. Das einzige Mal, dass ich ihn offen gelassen hatte. Sie kippte den Inhalt auf mein Bett, wühlte sich durch die wohlgehüteten Seiten und suchte vergeblich nach ihrem Namen. Den leeren Koffer zerrte sie zu ihrer Frisierkommode. Sie stahl ihn mir, auch wenn sie nichts Wertvolles besaß, was sie hätte hineinpacken können. Sie stopfte einfach ihre Kleider, ihren Schmuck und ihre Parfüms hinein, klaubte die Schlüssel vom Boden auf, dort, wo sie hingeschlittert waren, nachdem sie meinen Dad damit beworfen hatte. Und sie verkündete ihre Meinung bei offenstehender Haustür. Sie sagte meinem Vater endlich, was sie wirklich dachte. Ohne fadenscheinige Andeutungen oder billige Umschreibungen. Sie brachte endlich hervor, was sie zu sagen hatte.
Natürlich überraschte das meinen Vater nicht. Er wusste, dass sie hier unglücklich war, er wusste sogar, mit wem sie sich getroffen hatte. Er kannte alle ihre kleinen Geheimnisse, sämtliche Löcher, die sie sich gegraben hatte. Ich bin mir nicht sicher, wann er es begriffen hatte. Vielleicht wusste er schon die ganze Zeit über Bescheid. Auch wenn ich mich oft frage, warum er es für sich behielt. Vielleicht dachte er, es mache sie glücklich. Oder es war einfacher für ihn, alles achselzuckend unter den Teppich zu kehren und so zu tun, als wäre nichts. Vielleicht wollte er mir auch den Kummer ersparen. Mich vor der Trennung und dem Schmerz bewahren. Ich weiß es nicht. Vielleicht hoffte er, dass sie aus eigenem Antrieb aufhören würde. Dass sie sich besinnen, ihren Fehltritt gestehen und sie wieder zusammenwachsen würden. Vielleicht glaubte er auch nach wie vor an den Bund, den sie eingegangen waren, an die Unveräußerlichkeit der Treue, und hielt deshalb weiter die Stellung, selbst als sie sich abwandte und ihm Hörner aufsetzte.
Ich weiß es nicht.
Auf jeden Fall schritt er nicht ein, als sie meinen Koffer zum Auto zerrte. Er flehte sie nicht an zu bleiben. Er stand auf der Veranda und sah ihr ungerührt zu. Er ließ sie gehen. Er durchtrennte die Schnur an seinem Finger und beobachtete, wie sie davonbrauste und für immer fortfuhr. Sie war frei von allen Fesseln; sie kappte die Verbindung zu dieser Stadt, die sie vom ersten Tag an gehasst hatte.
Und sie ist nicht zurückgekommen. Nicht einmal in zwei Wochen. Sie ist in die Großstadt zurückgekehrt und lässt sich von ihrer Familie verhätscheln. Sie ist wieder das verzogene Mädchen. Sie haben ihr ein Haus für sich allein gegeben, voll mit Möbeln und Tand und mit einer Putzfrau, die jeden Freitag kommt. Vielleicht dachte sie, dass wir ihr folgen und sie vor ihrer Familie bloßstellen würden.
Seitdem hat sie nur einmal mit meinem Vater telefoniert. Sie hat ihm gesagt, sie komme nicht zurück. Und er hat ihr geantwortet, dass er sie auch nicht darum gebeten habe. Allerdings hat er sie gedrängt, mit mir zu reden und zu versuchen, die Dinge ins Lot zu bringen. Doch sie hat abgelehnt. Warum, hat sie nicht gesagt. Vielleicht schämt sie sich zu sehr. Oder es hängt ebenfalls damit zusammen, dass sie jetzt frei ist. Sie hat auch mich abgeschnitten. Eine ganze Handvoll losgelassener Drachen, die sich über den Himmel verteilen können.
Es ist jetzt also recht merkwürdig zu Hause. Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits wünsche ich mir, dass sie zurückkommt, weil etwas Vertrautes fehlt, andererseits finde ich allmählich Gefallen an dem neuen Arrangement mit meinem Vater. Wir lernen beide, für uns selbst zu sorgen. Natürlich kann Dad ums Verrecken nicht kochen, daher habe ich das übernommen. Kochen ist eine Frage der Durchführung: Man muss wissen, wann und in welcher Dosis etwas hinzugefügt wird. Das Timing ist entscheidend. Und das gefällt mir. Wirklich.
Wie es aussieht, hat Dad Freude daran, Dinge ordentlich und sauber zu halten, also kümmert er sich um den Abwasch, das Putzen und die Wäsche. Er genießt die schlichte Befriedigung, etwas wegzuwischen und frische Sauberkeit herzustellen.
Mir war nicht bewusst, dass seine Resthaarfrisur nicht seine Idee gewesen war. Wenige Tage nachdem meine Mutter gegangen war, ließ er sich die Haare kurz schneiden und seine Glatze glänzen. Sogar einen ordentlichen Bart lässt er sich wachsen. Er sieht aus wie eine Respektsperson, wie ein einflussreicher, tonangebender Mann. Jeffrey meint, er sehe aus wie ein Kommunist.
Von irgendwelchen Verlagen hat er noch nichts gehört, aber er versichert mir, dass diese Dinge ihre Zeit bräuchten. Natürlich hatte er eine Kopie seines Werks in der Schreibtischschublade. Also vernichtete meine Mutter nicht mehr als meine Chance, den Roman sofort zu lesen. Vor zwei Tagen habe ich die Lektüre von Pattersons Fluch beendet. Ich ließ mir Zeit damit. Dachte gründlich darüber nach, nahm es mir in kleinen Portionen vor, kaute sie durch und kostete den Geschmack aus.
Es ist so klug, so traurig und so schön, dass ich nicht einmal neidisch bin. Ich habe ein warmes Gefühl im Bauch, das mir sagt, dass irgendjemand Wichtiges an dieses Buch glauben wird. Dass mir der Namen meines Vaters schon bald stolz und stark von einem Buchrücken im Regal des Buchladens entgegenleuchten wird.
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Eliza Wishart hat der Polizei nichts erzählt. Kein einziges Wort. Obwohl ihnen ebenso klar war wie mir, dass sie ein wichtiges Puzzlestück in der Hand hielt. Irgendetwas wusste sie. Also haben sie sie stundenlang ausgequetscht. Aber sie saß einfach auf der Wache, fingerte an ihrer Haarspange herum und presste achselzuckend die Lippen zusammen. Sie blieb standhaft, als sie sie mit Süßigkeiten und Limonade lockten und ihr gut zuredeten, und noch standhafter, als sie ihr drohten, ihr ins Ohr zischten und vorwarfen, sie hintergehe die Menschen, die sie liebe.
Als sie nach Hause kam, gab es keine Strafe. Sie fragten nicht einmal, wo sie gewesen war.
Erst als ihr Vater zum Sovereign gegangen war, machte Eliza den Mund auf. Sie kochte eine Kanne Tee und setzte ihre zerbrechliche Mutter auf einen Stuhl. In ihrem Zimmer hatte sie eine Kopie von Lauras Brief angefertigt, die sie nun über den Tisch schob. Und sie erklärte ihrer Mutter, dass Lauras Schwierigkeiten keinesfalls eine Lüge, sondern die schreckliche Wahrheit gewesen waren. Sie sei Laura in jener Nacht gefolgt, berichtete sie, sagte aber nicht, wohin. Und sie habe sich an diesem geheimen Ort in ein Versteck gekauert und ihre Schwester beobachtet. Sie wisse, wo Laura jetzt sei, und sie komme nie mehr zurück, weil sie sich an jenem Ort das Leben genommen habe. Zwei Leben. Auch jenes, das sich wie eine Klette in ihr eingenistet hatte. Ihre Mutter beugte sich vor, fasste sich an den Hinterkopf und weinte still vor sich hin, während die Sonne ausblutete und ihr Tee kalt wurde. Eliza bot ihr weder Trost noch Liebe, denn diese Frau hatte ihre älteste Tochter verraten. Sie hatte der Wahrheit den Rücken zugewandt, und jetzt war Laura fort.
Doch Eliza versprach ihrer Mutter eines: Falls sie die Sache öffentlich machen, die Wahrheit erzählen und dafür sorgen wollte, dass die Dinge in Ordnung kamen, würde Eliza sie zu dem Ort führen, an dem Laura lag. Sie schwor, bis zu diesem Tag darüber zu schweigen.
Bis jetzt hat keiner von ihnen geredet. Das Geheimnis ruht nach wie vor bei den Wisharts, versiegelt in einem Einmachglas und weggesperrt in einen staubigen Schrank. Und dort wird es auch bleiben, glaubt Eliza. Einmal habe ich sie gefragt, ob sie es gerne sähe, wenn ihr Vater bestraft würde. Daraufhin kniff sie die Augen zusammen und versicherte mir sanft: das werde er schon noch. Mehr hat sie dazu nicht gesagt.
Ich habe mich oft mit Eliza Wishart getroffen. In den letzten beiden Wochen hat sie sich ein wenig zurückgezogen, doch das ändert sich gerade. Sie bekommt allmählich ein wenig Fleisch auf die Rippen. Genau wie ich.
Sie und ich gehen nachts auf die Lichtung, so wie vor uns Jasper und Laura. Ich habe einen Weg zu Elizas Fenster ausgetüftelt, bei dem ich wenig Gefahr laufe, erwischt zu werden. Es ist fast so gut wie ein Tunnel quer durch Corrigan bis zu ihrer Straße. Ich klopfe an ihre Fensterscheibe, wie ich es mir immer erträumt habe, und sie zieht den Vorhang zurück und freut sich, mich zu sehen. Sogar Sonnenblumen hat sie auf ihre Fensterbank gestellt. Dann gehen wir Hand in Hand zu dieser kleinen Insel im Busch, und es fühlt sich längst nicht mehr so an, als würden wir sie unerlaubt betreten. Manchmal nimmt Eliza Blumen mit und sitzt im Schneidersitz am Rand des Wassers, und ich stelle mich ein wenig abseits, während sie vor sich hin flüstert. Manchmal bringt sie ihrer Schwester Geschenke und lässt sie auf den Grund sinken wie in einen Wunschbrunnen. Manchmal wird sie ganz still und verschlossen, und dann ist es am besten, wenn ich sie in Ruhe lasse. Und manchmal albern wir herum, kichern, tanzen und haben unseren Spaß. Wir schwimmen nie im Tümpel. Wir liegen da, nehmen die Sterne in uns auf und reden über Bücher und Städte und Dinge, die uns wichtig sind. Dinge, die wir uns wünschen. Oder darüber, was wir einmal werden wollen. Ich vertraue mich ihr an. Erzähle ihr vom Roman meines Vaters. Ich habe ihr sogar eine Kopie des Manuskripts zugesteckt, das sie an einem Tag gelesen hat, und wir plaudern über die Stellen, die uns gefallen haben. Wir unterhalten uns darüber, wie berühmt er werden wird und dass eines Tages vielleicht ein Buch von mir neben seinem stehen wird.
Wir schlafen in der Baumhöhle, wo es sicher und behaglich ist. Dabei halten wir uns fest, wie man sich in einem Schneesturm an einen Laternenpfahl klammern würde. Ich lege die Hand auf ihr Kolibriherz und sorge dafür, dass es sich beruhigt.
Und wir küssen uns in diesem dicken Zelt des Eukalyptusbaums. Ich bin nicht einmal mehr nervös. Es gibt nichts Schöneres auf der Welt. Ich drücke meine Lippen an ihren Hals, atme sie ein, und unsere Hände gehen auf Wanderschaft. Ich berühre ihren Bauch, ihre Rippen und ihre warmen, aufregenden Brüste. Ich war im Irrtum, als ich behauptete, es gebe nichts Weicheres als die Lippen eines Mädchens.
Das ist unser Geheimnis. Eines, das es wert ist, für sich behalten zu werden. Ich habe keinen Bedarf, es zu teilen oder aufzudecken. Es macht mich leicht. In gewisser Weise hat es geholfen, den Schmerz der anderen Geheimnisse zu lindern. Wenn wir unsere Herzen aneinanderpressen, scheinen die unterdrückten Dinge in unserer Brust zu summen und sich aufzulösen. Es macht mich so froh, sie zu sehen.
Die Besuche auf der Lichtung haben unsere Pläne fortzugehen abgeschwächt, sie haben die Dringlichkeit regelrecht weggespült. Jetzt sind wir eher ein bisschen wehmütig und versonnen. Wir mögen keinen Fünf-Uhr-Tee im Plaza trinken, aber Tee am Lagerfeuer auf Jaspers Lichtung ist genauso schön.
Hin und wieder, wenn sie besonders niedergeschlagen oder traurig ist und an schreckliche Dinge denkt, kehrt ihr merkwürdiger Akzent zurück. Aber ich glaube, ich verstehe jetzt. Inzwischen habe ich den Film gesehen. Ich kenne die Szenen, den schnodderigen, frivolen Ton. Die Holly-Golightly-Stimme ist nichts als eine raffinierte Angewohnheit. Eben Elizas Wish-Art. Also halte ich den Mund und lasse sie gewähren.
Meistens jedoch können wir auf Jaspers Lichtung durchatmen und zur Ruhe kommen. Außerdem fühlt es sich an wie Liebe. Wirklich. Es scheint alles zu bestätigen, was ich darüber gelesen habe. Und selbst wenn es keine Liebe ist, muss es ihr sehr ähnlich sein. Ich will Eliza bitten, mich zu heiraten. Ich will niemand anderen. Sie ist das Beste, was diese Stadt zu bieten hat. Und ich will nicht ohne sie sein. Sie ist das einzige Gute, das ich mit den Händen greifen kann. Ich will es mir um den Finger wickeln und einen Ring daraus machen. Eines Tages, wenn ich genug Mut habe, lasse ich sie es wissen. Ich werde genau die richtigen Worte finden. Und vielleicht wird sie mir mit den richtigen antworten.
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Heute ist der erste Schultag nach den Ferien. Wie nicht anders zu erwarten war, drehen sich alle Gedanken und Gespräche um die Ereignisse des Sommers. Laura Wisharts Verschwinden wird stundenlang durchgekaut, und die Entführung der Beaumont-Kinder in Adelaide vor einigen Tagen gibt dem Rätsel neue Nahrung. Niemand ist mehr sicher. Die Luft schwirrt von Gerüchtegeflüster.
Die Mädchen drängen sich zusammen und verstummen, wenn Eliza in die Nähe kommt. Die Jungen rempeln sich grinsend an und stoßen sich die Ellbogen in die Rippen.
Diesmal taucht Jasper Jones nicht verspätet auf, um seinen Namen auf der Liste der Football-Mannschaft abzuhaken.
Jeffrey Lu ist zu einer kleinen Berühmtheit geworden, was ihn nicht im Geringsten zu stören scheint. Nachdem er hier und da ein paar Lobesworte empfangen hat, bringt er den größten Teil des Vormittags damit zu, jedem, der es hören will, seinen heldenhaften Einsatz zu schildern, seine Großtaten Ball für Ball durchzugehen und dabei mit der Wahrheit mehr als großzügig zu verfahren.
Es ist ein merkwürdiger Tag. Mir ist, als habe sich alles verändert, und doch stimmt das nicht ganz. Sogar Warwick Trent steckt wieder in der Schuluniform. Nach einem trägen Sommer voller Besäufnisse und Ausschweifungen hat er zwar keine Lehrstelle gefunden, es aber geschafft, Sharon Noonan zu schwängern. Also ist er, in Ermangelung anderer Alternativen, zurückgekehrt, um die Schulhallen weiterhin heimzusuchen.
Das Wiederauftauchen von Warwick Trent ist auch der Grund, warum ich in diesem Moment mit einer Horde Klassenkameraden im Schlepptau auf dem Weg zu Jack Lionels Anwesen bin. Die Glocke hat den Schulschluss verkündet. Es ist heiß und trocken. Und ich habe mit Warwick Trent eine Wette abgeschlossen.
Wenn ich noch heute Nachmittag, am helllichten Tag, zu Mad Jack Lionels Pfirsichbaum gehe und mehr als fünf Pfirsiche stehle, gewährt er mir für ein ganzes Schuljahr Immunität. Das bedeutet, keine Prügel oder ausgesuchte Quälereien, ja nicht einmal mehr Spötteleien. Ganz egal, wie tief ich in meinem Vokabelschatz grabe, wie sehr ich ihn reize oder wie verlockend es sein mag, meine Mutter zu erwähnen (denn inzwischen wissen alle Bescheid), ich werde Immunität genießen. Außerdem darf Jeffrey Lu die ganze restliche Cricketsaison mitspielen, und das nicht nur als Reservespieler. Er darf als Erster schlagen und mindestens bei einer Veranstaltung als Bowler antreten.
Trent ist überzeugt, dass ich es auf keinen Fall tun werde. Er glaubt, ich mache mir vor Angst in die Hosen, sobald ich dort ankomme, und setze niemals einen Fuß über den Viehrost beim Gatter, wo schon so viele ihr Glück versucht haben und gescheitert sind.
Für den Fall meines Scheiterns habe ich mich mit einer unmenschlichen Strafe einverstanden erklärt, weil ich mir sicher bin, halten zu können, was ich versprochen habe. Sollte ich aus irgendeinem Grund mit weniger als fünf Pfirsichen zurückkehren, ist mein Schicksal besiegelt. Ich habe mich verpflichtet, ein Jahr lang Warwicks persönlicher Diener zu sein. Daneben haben seine Bande und er mir versprochen, mich über Nacht splitternackt an die Eingangstür der Miners’ Hall zu ketten, allerdings nicht ohne mich vorher mit Eiern, Mehl, Zucker und Wasser zu traktieren. Kurz gesagt drohen mir einige Stunden Schmerz, Scham und die lebenslange Demütigung durch jene, die sich für alle Zeiten daran erinnern werden.
Wir haben eine Geschäft abgeschlossen und vor bedächtig nickenden Zeugen per Handschlag besiegelt.
Es müssen zwei Dutzend Kinder sein, die sich nach dem Läuten zusammenrotten und mir auf dem Weg zu Mad Jack Lionel hinterhertrotten. Ich bin ziemlich sicher, dass sie angetanzt sind, um sich an meinem Misserfolg zu weiden, doch hier und da schimmert auch die versteckte Hoffnung der Schwachen durch, ich könnte derjenige sein, der Warwick Trent in die Pfanne haut.
Mit Jeffrey Lu an meiner Seite marschiere ich seelenruhig über das Cricketfeld. Im Augenblick fühle ich mich wie Clark Kent bei einem Schusswechsel. Ich habe nichts zu verlieren. Ich bin unbesiegbar, denn ich hüte ein mächtiges Geheimnis. Endlich halte ich die Asse in der Hand.
Eliza Wishart schiebt sich durch die Menge. Am liebsten würde ich mich zu ihr hinunterbeugen und sie küssen, doch vor allen Leuten geht das nicht. Sie zieht mich beiseite.
«Dann machst du es wirklich?»
«Ja, sieht so aus.» Ich zucke lächelnd die Achseln.
Sie lächelt nicht zurück und wirkt blass und reserviert. Ich berühre ihre Hand. Sie bleibt stehen.
«Kommst du mit?», frage ich.
«Nein, ich kann nicht. Ich habe etwas zu erledigen.»
«Wo?»
«Irgendwo.» Sie sieht mir über die Schulter.
«Sehen wir uns heute Abend?»
Sie wendet mir den Blick zu.
«Ich weiß nicht. Vielleicht. Vielleicht siehst du mich auch schon vorher.»
«Was? Wo?»
«Du wirst schon sehen.»
Stirnrunzelnd fasse ich sie am Arm.
«Was werde ich schon sehen?»
Sie reißt sich los.
«Ich muss gehen, Charlie. Bis bald.»
Sie geht allein davon und lässt ihre beiden Freunde zurück. Zu schnell und zu sicher, als dass ich sie hätte festhalten oder zurückrufen können. Irgendetwas stimmt nicht. Ich will ihr folgen, doch ich bin in dieser Prozession gefangen.
Jeffrey schlängelt sich neben mich. Er seufzt.
«Weiber», sagte er kopfschüttelnd. «Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verdrehte Frau. Sie werden das nie verstehen, Chuck.»
«Ich glaube eher, ich werde das nie verstehen.»
«Da kann ich dir nur beipflichten, du bist eben ein Idiot. Aber selbst die klügsten Köpfe der Welt haben keine Ahnung, was Frauen eigentlich wollen, also bist du in guter Gesellschaft.»
«Ich weiß nicht, meine Gesellschaft kommt mir ziemlich lausig vor.»
«Also, wie sieht dein Plan aus?», fragt Jeffrey gespannt, als wir kehrtmachen, um die Meute einzuholen.
«Was meinst du damit?»
«Genau das. Was ist dein Plan? Du musst doch einen haben. Wie willst du dich aufs Grundstück schleichen? Willst du von hinten kommen? Hast du irgendeine Falle gebaut, von der ich nichts weiß? Eine Grube vielleicht? Hast du eine Grube gegraben? Oder ein Ablenkungsmanöver ausgetüftelt? Hast du irgendwo Sprengstoff versteckt oder eine Waffe?»
«Ich wünschte, das hätte ich, Jeffrey, aber nicht um sie gegen Jack Lionel einzusetzen. Du bist wohl nicht ganz dicht. Sprengstoff? Natürlich habe ich keinen Sprengstoff. Und auch keinen Plan, außer den Fahrweg entlangzuspazieren, mir fünf Pfirsiche zu holen und dann in aller Ruhe zurückzukommen.»
«Das ist alles?»
«So ist es.»
«Charles, du hast einen Vollsockenschuss. Du wirst sterben. Er wird dich windelweich prügeln, du verdammter Irrer. Wahrscheinlich hält er, keine Ahnung, Tiger. Oder er hat eine neue Art von Hybrid-Raubtier entwickelt wie Dr. Moreau. Einen Hai mit Krokodilbeinen oder so was in der Art. Wahrscheinlich geht er mit der Machete auf dich los.»
«Er ist kein Pirat, Jeffrey.»
«Und du auch nicht.»
«Was?»
«Genau. Hör zu, man klaut einem kommunistischen Psychopathen keine Pfirsiche. Das ist die goldene Regel Nummer eins. Kapiert? Und wenn man schon so dummdreist ist, legt man sich vorher einen Plan zurecht, damit man nicht von seinen verdammten Wolfbären zerfleischt wird. Du bist in Schwierigkeiten, Charlie. Das hier ist schlimmer, als ich dachte. Du bist nicht gewappnet. Du hast nicht die geringste Ahnung von den Grundlagen der Kampfkunst.»
«Ich brauche keine Kampfkunst.»
«Kampfkunst braucht man immer, du Blödmann. Das ist es ja gerade. Wenn man den Helden spielen will, muss man Köpfchen haben, man muss gewappnet sein und ein bisschen Bescheid wissen. Also gut, hör zu. Wir haben nicht viel Zeit. Ich werde dich beraten, so gut ich kann. Ich bringe dir eine todsichere Technik bei für den Fall, dass dir ein Gegner über den Weg läuft. Hörst du mir zu?»
«Nein.»
«Gut. Also, das hier wird dir irgendwann das Leben retten. Es ist die einfachste Technik überhaupt. Sie heißt Der Affe stiehlt den Pfirsich. Ungelogen. Das passt doch, oder?»
«Das denkst du dir bloß aus, Jeffrey.»
«Tu ich nicht! Also, wenn du angegriffen wirst, musst du dich auf ein Knie fallen lassen und deinem Gegner mit der offenen Handfläche ans Gemächt packen, wie bei einem Aufwärtshaken oder beim Bowling. Zack. Und die Sache ist gelaufen. Das ist mein Ernst, Chuck. Manche Leute, die nichts mit der Kampfkunstszene zu tun haben, meinen, es wäre feige, jemandem an die Eier zu gehen. Aber ich finde es klug.» Jeffrey tippt sich an den Kopf.
«Und ich meine, dass es nicht nötig sein wird. Ich pflücke die Pfirsiche von seinem Baum und nicht zwischen seinen Beinen. Es wird alles gut. Vertrau mir.»
«Dschieses Kreist, Chuck! Was ist nur mit dir los? Der Mann ist komplett durchgeknallt. Und du steckst den Kopf in den Sand. Führst dich auf wie ein verdammter … Strauß. Du bist der König der Strauße. Das hier ist gefährlich, verstehst du? Lass es sein, du Spinner. Es ist die Sache nicht wert.»
«Es ist die Sache wert.»
«Wie das?»
«Es ist einfach so.»
«Tu’s nicht.»
«Doch!»
Kopfschüttelnd zupft Jeffrey an seinem Ohr.
«Scheiße. Dann lass mich mitkommen. Wenn wir schon untergehen, dann wenigstens zusammen.»
«Nein, Jeffrey.»
«Ich will aber, Chuck. Ich komme mit», sagt er entschlossen.
Er würde es wirklich tun. Obwohl Jeffrey Lu nicht weiß, was ich weiß. Ich habe keinen Grund, mich zu fürchten, er schon. Die Legende von Jack Lionel hat sich bei ihm ebenso eingebrannt wie bei allen anderen, trotzdem ist er bereit, über seinen Schatten zu springen, um mich sicher da durchzubringen. Er ist der mutigste Mensch, der mir je begegnet ist.
«Das musst du nicht, Jeffrey. Wirklich. Außerdem verliere ich die Wette, wenn du mitkommst.»
«Du wirst mehr verlieren als das, wenn ich es nicht tue. Du bist nicht gewappnet, Charles.»
«Ich bin gewappnet. Vertrau mir, ich bin gewappnet.»
«Nein, du bist bloß ignorant, schon vergessen? Du hast nicht den blassesten Schimmer von Kampfsituationen. Du triffst den Boden nicht mal beim Hinfallen. Und trotzdem gehst du auf eine Pfirsichmission, ohne irgendwelche Vorkehrungen oder Erkundungsmaßnahmen zu treffen und ohne die geringste Ahnung vom Kampfsport. Du hast nicht mal einen verdammten Plan. Du brauchst mich. Sonst schaffst du es nie.»
«Du kannst nicht mitkommen, Jeffrey.»
«Scheiße. Dann beiß die Zähne zusammen und reiß dich am Riemen, weil sie dir, so oder so, den Arsch aufreißen werden. War schön, dich gekannt zu haben, hin und wieder jedenfalls. Ich habe das möglicherweise schon erwähnt, aber diesmal meine ich es wirklich ernst: Du bist ein Idiot.»
Ich lege ihm die Hand auf die Schulter und drücke sie.
«Jeffrey, du bist der beste Freund, den ich je haben werde. Du bist für mich wie ein Bruder. Ich will, dass du das weißt.»
«Warum? Bist du plötzlich schwul geworden?»
«Weil ich dich gern hab, kleiner Mann. Aber ich muss das hier einfach tun. Verstehst du? Vertrau mir, es wird klappen wie am Schnürchen. Sie werden alle sehen, dass es nichts gibt, vor dem man Angst haben muss. Und dann streichen wir die Beute ein.»
Resigniert und ein wenig empört schüttelt er den Kopf. Nach einer Weile fragt er:
«Kann ich einen Pfirsich haben, wenn du es schaffst?»
«Du kannst alle haben, Jeffrey. Du hast sie verdient.»
Den Rest des Weges trotten wir schweigend dahin.
Vor Lionels Gatter bildet sich ein Halbkreis. Einige bleiben sogar vorsichtshalber auf der anderen Straßenseite und halten Abstand. Die Stimmung ist angespannt. Warwick Trent grinst mich höhnisch an und lächelt, als habe er die Wette bereits gewonnen.
«Und? Nun mach schon, du Arschgeige», sagt er und weist mit dem Kopf zum Cottage. «Wir sind schließlich nicht umsonst hergekommen.»
Sie warten darauf, dass ich Ausflüchte mache. Dass ich anfange, zu zittern und zu beben beim Blick über das vergammelte Gelände und das unheimliche Gebäude. Sie glauben, ich würde zurückschrecken und aufgeben. Eine Aura aus Faszination und ahnungsvoller Bangigkeit geht von der Gruppe aus. Alle Augen sind auf mich gerichtet und auf das, was ich tun werde. Doch ich war schon drinnen. Ich kenne die Wahrheit. Also schaue ich Warwick Trent tief in die Augen, öffne das Gatter und stoße es weit auf. Ich steige über den Viehrost, ziehe kurz in Erwägung, mich umzudrehen und ein paar markige, tiefschürfende Worte von mir zu geben, lasse es aber sein. Ich zögere kurz, richte mich kerzengerade auf und schaue nach vorn.
«Er macht sich in die Hose», höre ich jemanden sagen. Wahrscheinlich sind sie überrascht, dass ich überhaupt so weit gekommen bin.
Vor aller Augen marschiere ich den Fahrweg entlang. Ich suche weder Deckung im Unkraut, noch gehe ich schleichend oder geduckt. Ich stolziere zum Baum wie noch kein Pfirsichdieb vor mir. Unverfroren. Frech wie Oskar. Ich schreibe Geschichte. Ich höre die gleiche Stimme hinter mir sagen, ich brächte mich um Kopf und Kragen, und grinse vor mich hin, während das Cottage vollends in mein Blickfeld rückt. Ich sehe den Pfirsichbaum, die Veranda und die verrostete Karosse des Wagens, draußen hinter dem Wellblechschuppen und dem Hühnerstall.
Ich bin jetzt so weit entfernt, dass ich sie nicht mehr hören und auch ihre Gegenwart nicht mehr spüren kann. Doch obwohl ich weiß, dass ich keinerlei Gefahr ausgesetzt bin, ist es immer noch ein unheimliches und einschüchterndes Unterfangen. Ich beginne leiser aufzutreten, als ich mich dem Haus nähere. So sehr, dass Lionel Grund hätte, misstrauisch zu werden, wenn er jetzt herauskäme. Ich frage mich, ob er mich beobachtet. Ich höre das Zirpen der Grillen, kleine Bewegungen im Gras. Ich atme tief durch.
Ich trample einen Pfad durch das hohe Gras und erreiche die knorrigen Äste des Pfirsichbaums. Es riecht süß und faulig. Doch als ich in das Blätterwerk hochschaue, rutscht mir das Herz in die Hose, und Furcht ergreift mich. Nicht ein einziger Pfirsich hängt am Baum. Er ist vollkommen leer. Es ist aus und vorbei mit der Pfirsichsaison. Natürlich. So ein Mist! Und damit auch mit mir. Vielleicht hat Warwick Trent es gewusst. Vielleicht war er deshalb so selbstgefällig und zuversichtlich. Ich schiebe mich näher heran und spähe zu den höher gelegenen Ästen hinauf, in der Hoffnung, eine Handvoll Nachzügler zu entdecken, die Weihnachten vielleicht überdauert haben. Doch es ist kein sattes Orange und kein Rot zu sehen. Ich sitze in der Patsche.
Ich konzentriere mich so angestrengt auf den Baum, dass ich Jack Lionels Schatten gar nicht bemerke, der durch das offene Fenster seines Wohnzimmers fällt. Er beugt sich vor und späht nach draußen. Ich schrecke zusammen, als ich seine Stimme höre.
«Charlie! Wie geht’s dir, mein Junge?»
Ich fahre zurück und stehe so steif da wie ein Zinnsoldat.
«Mr. Lionel. Hallo, es tut mir leid.»
«Nenn mich Jack, nenn mich doch Jack.» Er winkt und lächelt. «Ich fürchte, so spät wirst du keine guten mehr finden, mein Freund. Die letzten sind vor etwa vierzehn Tagen runtergefallen, schätze ich. Hingen zu viele am Baum dieses Jahr. Außerdem war ich krank, also hab ich sie einfach hängen lassen.»
Ich schaue zu Boden. Ein klumpiger Teppich aus faulenden Pfirsichen erstreckt sich vor meinen Füßen. Es ist zwar Fallobst, doch es trägt nicht sonderlich dazu bei, meine Sorgen zu zerstreuen. Denn darüber schwirren Aberdutzende von Insekten. Hauptsächlich Bienen. Ich folge ihrer Flugbahn und entdecke ein Nest unter einer Regenrinne am Haus. Schwarze Ameisen eilen über ihre Straßen, Asseln und Würmer bohren sich in das weiche Fleisch. Märzfliegen, Schmeißfliegen, Hausfliegen. Der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind. Ich erstarre, und mir wird kalt. Die Sache läuft nicht länger nach Plan. Schaudernd weiche ich zurück. Ich muss pinkeln.
Lionel will sich vorbeugen und die Ellbogen auf der Fensterbank aufstützen, doch ich halte ihn davon ab, bevor ihn jemand sehen kann.
«Nein! Bleiben Sie, wo Sie sind, sonst können die anderen Sie sehen», zische ich immer noch mit gesenktem Blick und hebe die Hand.
«Wer?»
«Kinder aus der Schule», flüstere ich halblaut. «Sie beobachten mich. Ich kann es jetzt nicht erklären. Aber sie dürfen nicht sehen, dass ich Sie kenne, Jack. Ich brauche ein paar von Ihren Pfirsichen. Ist das in Ordnung?»
«Bedien dich, mein Junge», erwidert Jack lachend von drinnen. «Willst du eine Tasche oder eine Papiertüte? Ich habe einen Eimer in der Waschküche. Was habt ihr Bengel vor? Baut ihr eine Schweinefalle? Die Mistviecher lieben meine Pfirsiche. Kommen bis zum Haus. Ich hör sie nachts rumwühlen. Macht mich fast verrückt.»
«Nein. Keine Tüte, aber vielen Dank.»
«Wie du willst. Nimm dir, was du brauchst, Junge. Sie gehören dir.»
Ich schaue zu Boden. Mein Atem geht schnell. Eine wuselige Insektenmetropole befindet sich dort unten. Schlimmer als in An Lus Garten, und es ist kein Jeffrey hier, um den Ball zurückzuholen. Meine Haut zieht sich zusammen. Es ist, als wäre ich jetzt schon von ihnen bedeckt. Als würden sie über meinen ganzen Körper krabbeln und kriechen. Ich presse die Hände zusammen und reibe die Handflächen aneinander.
«Da sind ziemlich viele Bienen», sage ich.
Jack Lionel zündet sich eine Zigarette an und schüttelt den Kopf.
«Ach, kümmer dich nicht um sie. Die sind mehr oder weniger harmlos. Schau sie dir bloß an. Die sind halb besoffen. Völlig daneben.»
«Wirklich?»
«Ja, schau sie doch an. Sind zu nichts mehr zu gebrauchen. Die Früchte sind vergammelt und gären in der Hitze. Deshalb sind die Bienen sternhagelvoll. Die tun dir nichts, Junge. Musst dir keine Gedanken machen.»
«Sind Sie sicher?»
«So sicher wie das Amen in der Kirche.»
Ich starre auf den Boden. Vielleicht hat er ja recht. Sie sehen wirklich ungeschickt und träge aus. Vielleicht sind sie tatsächlich betrunken. Ich habe ohnehin keine Wahl. Ich muss mir ein Herz fassen.
Außerdem wird mir klar, dass ich schon viel zu lange hier stehe. Das Ganze läuft keineswegs so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Der Szene fehlt die erhoffte arrogante Leichtigkeit, die lässige Großspurigkeit. Und ich habe Angst, dass sie dort hinten schon Aufstellung genommen haben, um mich als Feigling zu beschimpfen, wenn ich mit einem Arm voller mickriger, verfaulter Pfirsiche auftauche. Sie werden sich fragen, warum ich hier so lange herumgestanden habe, obwohl es kein Anzeichen von Gefahr gab. Oder sie vermuten, dass ich etwas wusste, was sie nicht wissen. Vielleicht nehmen sie auch an, Lionel sei gar nicht zu Hause und ich hätte es die ganze Zeit über gewusst.
Ich schaue hoch und an ihm vorbei, bis an die Wand seines dämmrigen Wohnzimmers, und mit einem Mal glaube ich zu wissen, was ich tun muss. Ich sehe einen Weg, mich unsterblich zu machen. Ich suche seinen Blick.
«Hören Sie, Jack. Ich möchte Sie um einen kleinen Gefallen bitten. Wie wär’s, wenn ich am Sonntag vorbeikomme und Ihnen das Abendessen koche?»
Sein Gesicht leuchtet auf.
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Es ist der Stoff, dem es bestimmt ist, zur Legende zu werden, und nur Jack Lionel und ich werden je die Wahrheit kennen. Zweifellos wird sich das Geschehene mit den Jahren immer weiter auswachsen, und die Ereignisse werden immer großartiger und verwegener erscheinen. Die Geschichte wird ihren eigenen Weg gehen und mit ihr mein Name. Sie wird sich zum Mythos verfestigen. Was jedoch keiner jemals erfahren wird, weder die an diesem Tag beteiligten Zuschauer noch jemand, der die Geschichte in späteren Tagen zu hören bekommt, ist, dass es mich am meisten Mut kostet, mich vorsichtig zu bücken und die vergammelten Früchte aus dem Meer von Bienen aufzuklauben. Meine Hände zittern so sehr, dass ich kaum die Finger bewegen kann. Doch ich kriege sie zu fassen, packe mir alle fünf warm, weich und matschig in die Armbeuge, und das Gefühl ist unglaublich; so, als wäre etwas an seinen Platz gerutscht, als könne man endlich Fahrrad fahren oder traue sich, im tiefsten Teil des Flusses schwimmen zu gehen. Ich drücke sie mir gegen die hämmernde Brust. Ich habe mir ein Herz gefasst.
Ich mache kehrt und will siegreich zur wartenden Menge am Gatter zurückmarschieren. Doch plötzlich stürmt Jack Lionel durch seine Fliegengittertür, brüllt in den Himmel hinauf und schwenkt sein großes, ungeladenes Gewehr wie der Irre, für den ihn alle halten. Ich höre die Aufregung in der Gruppe an der Straße, die sich im Chor entlädt. Und ich kann Jeffrey Lu heraushören, schrill und voller Panik, der mir zuruft, dass ich aufpassen soll. Ich drehe mich um, lasse die Pfirsiche fallen und renne auf Jack Lionel zu. Leichtfüßig und entschlossen stelle ich mich ihm am Rand der Veranda entgegen und entreiße ihm mit einer einzigen heroischen Geste das Gewehr. Es ist schwerer, als ich erwartet hatte. Ich werfe es beiseite, versetze Jack einen Stoß gegen die Brust, der mir grinsend zuzwinkert, während er rückwärts taumelt und zu Boden geht, als hätte ich ihm an einem Westernset ins Herz geschossen. Es ist wirklich großes Kino. Dann stehe ich über ihm, strecke den Finger aus und mache eine unauffällige Geste, während er davonkriecht. Doch alles, was ich sage, ist: Danke, Jack. Wir sehen uns Sonntag. Er kichert und tut, als wälze er sich vor Schmerzen, und verabschiedet mich mit einem kurzen Nicken.
Ich sammle das Obst wieder ein, das jetzt mit einer dicken Staubschicht versehen ist, und eile den Fahrweg entlang. Ich bemühe mich den harten Typ zu spielen, straffe die Schultern und atme stoßweise, als sei ich tatsächlich gerade siegreich aus einer Rauferei hervorgegangen. Jeffrey Lu kommt mir auf halbem Weg entgegen. Er war losgerannt, sobald er Lionel erblickte, war jedoch wie angewurzelt stehen geblieben, als er mich den Mann mit einem einzigen Stoß zu Boden befördern sah. Er kann nicht still stehen.
«Ach du Scheiße! Ach du Scheiße! Chuck! Du hast ihn umgebracht!» Sein Blick ist wild. Und seine Stimme quiekt.
«Ich hab ihn nicht umgebracht, du Idiot», erkläre ich ruhig. «Nur umgestoßen. Er wird schon wieder.»
«Verdammte Hacke, Chuck! Er ist direkt auf dich los! Und mit einem Gewehr! Das war unglaublich. Ach du Scheiße! Du müsstest tot sein! Ich glaub’s einfach nicht! Wirklich nicht!»
Wir gehen Seite an Seite. Zunächst empfängt mich ehrfürchtiges Schweigen. Doch dann umringen sie mich. Rufe der Bewunderung und des Schreckens werden laut. Irgendjemand bestätigt von unabhängiger Seite, dass ich die Wette gewonnen habe, doch die Geschichte ist jetzt über sich hinausgewachsen. Der Mann, den sie so leidenschaftlich gern fürchteten, hat mich angegriffen, und zum ersten Mal haben sie ihn leibhaftig zu Gesicht bekommen. Besser noch: Er ist genauso wütend und mörderisch aufgetreten, wie man es ihnen immer eingeredet hatte. Der Mythos hat sich für sie bestätigt. Er entsprach der Wahrheit. Und ich hatte den Mann, ohne zu zögern, niedergeschlagen. Ich hatte den Drachen erschlagen. Ich war der Held.
Die Schar drängt sich immer enger um mich. Die Jüngeren berühren die Pfirsiche, die in meiner Armbeuge klemmen, als wären es runde Goldbarren. Der Rest von ihnen ist wie eine Pressemeute, die nach Informationen lechzt. Wie sieht er aus der Nähe aus? Hat er eine lange Narbe im Gesicht? Einen Totenschädel auf den Arm tätowiert?
In Wirklichkeit ist es nicht annähernd so befriedigend, wie ich erwartet hatte. Ich habe endlich einen Pfirsich, doch mein Sieg fühlt sich ein wenig schal an. Trotzdem bereitet es mir tiefe Genugtuung, Warwick Trent mit verschränkten Armen im Hintergrund stehen zu sehen. Er sagt keinen Ton. Ich habe ihn besiegt.
Auch die Pfirsiche fühlen sich wirklich gut an. Ich bin stolz darauf, sie an mich zu pressen, weil ich weiß, wie viel Mut es mich gekostet hat, und weil es war, als hätte sich ein Gewicht verlagert, sobald ich sie in der Hand hielt. Ich beschließe, einen der Kerne für mich zu behalten, nur einen einzigen Kern für diesen ganzen schrecklichen Sommer. Und vielleicht einen für Eliza. Die anderen werde ich Jeffrey geben.
Die Menge umringt mich noch eine Weile, ehe mein Moment des Triumphs von jemandem am Rand unterbrochen wird, der plötzlich zur Stadt deutet und einfach nur sagt: «Seht mal.»
Wir verstummen und heben die Augen. Da stimmt etwas nicht.
Die Rauchsäule ist dicht und dunkel, wie ein Vulkan vor dem Ausbruch. Sie ist weit weg, aber nicht zu weit. Und sie scheint sich gefährlich nah am Stadtzentrum zu befinden. Einen Moment lang nehmen wir sie alle stumm in uns auf, diese einzelne Säule, die sich kerzengerade nach oben windet. Kein Lüftchen regt sich. Und wir betrachten sie mit dem gebotenen Respekt. Das hier ist ein dunkler Geist mit Substanz. Jeder in Corrigan weiß, dass wir es hier mit etwas sehr Realem zutun haben, das hier ist etwas, wovor man Angst haben muss, diese Art von Rauch hat ein Herz aus Feuer.
Ich kneife die Augen zusammen und versuche sie genau zu verorten, und ich frage mich, was so schnell in Flammen aufgegangen sein kann. Dann lasse ich das Obst fallen und renne los.
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Ich habe Seitenstechen. Wie von einem zackigen Stück Eisen, das sich mir in die Seite bohrt. Ich versuche, mir nicht bei jedem Schritt vorzustellen, wie die Muskeln vom Knochen abreißen. Es tut weh, doch die angstvolle Kraft der Vorahnung treibt mich weiter, und jetzt bin ich nahe genug, um den Rauch zu riechen und die Sirenen zu hören. Ich hoffe, dass ich mich irre. O Gott, o Jesus Christus, hoffentlich irre ich mich. Ich bin völlig außer Atem, ich kann nicht mehr, doch ich zwinge mich weiterzulaufen. Am Fluss, der Brücke und dem Bahnhof entlang, durch die Stadt und an der Miners’ Hall vorbei. Meine Sorgen werden immer größer und auch mein Verdacht. Das Hemd klebt mir am Leib, und der Schweiß tropft mir vom Kinn. Mein Atem ist rau und dünn. Weit komme ich nicht mehr.
Ich stolpere schwerfällig den Hang zum Cricketfeld hinab und sehe in der Ferne Menschen zum Feuer eilen; seiner Lage nach zu urteilen, scheint meine Ahnung bestätigt, und mir sacken fast die Beine weg. Doch ich muss weiter. Über den Rasen und hinauf auf die Straße. Ich laufe mit stolpernden Schritten, und meine Arme schlackern, als hätte ich keine Knochen mehr. Ich höre Stimmen und Tumult. Jetzt bin ich in ihrer Straße. Die Weidenmyrten recken ihre schattigen Arme. Und es ist das reinste Chaos. Wahnsinn. Ich hechte den Pfad entlang, sehe einen Krankenwagen, und mir schnürt es die Kehle zu. Ein Feuerwehrauto steht quer auf dem Rasen vor Elizas Haus. Nachbarn besprühen aus Gartenschläuchen die Straße. Eine Menschenkette reicht Wassereimer weiter. Weniger hilfreiche Zuschauer werden zurückgedrängt. Ich renne hin und zwänge mich nach vorn. Und dort, direkt vor mir, dringt ein wütendes Knistern aus dem Haus der Wisharts. Es ist ein einziger Feuerkasten. Rote und orangefarbene Zungen lecken an zerbrochenen Fenstern. Doch sie scheinen es unter Kontrolle zu haben. Die Luft ist stickig, und das Atmen fällt schwer. Ich kann es nicht glauben. Ein bärtiger Mann in Khakifarben brüllt mich an, aber ich bleibe, wo ich bin, und suche die Menge ab. Sie ist wie eine Wand aus Hitze. Ich muss die Augen zusammenkneifen, um im Rauch etwas erkennen zu können. Doch da ist sie! Da! Himmel, sie ist da. Ich breche fast zusammen, als ich sehe, dass sie wohlauf ist. Ich werde von jemandem zurückgezogen, der an mir vorbei auf das lodernde Feuer zustapft. Er wirft mir über die Schulter ein paar strenge Worte zu, doch ich höre ihn nicht. Eliza steht hoch aufgerichtet neben ihrer Mutter, die in ein Taschentuch weint. Ich sehe, wie Mrs Wishart immer wieder zu ihrem Haus hinüberblickt, sich dann zusammenkrümmt und das Gesicht abwendet. Eliza wirkt so unbeteiligt, als wäre es das Heim einer anderen Familie.
Und da ist der Bezirkspräsident. Er liegt flach auf dem Rasen und wird von Sanitätern versorgt. Offensichtlich hat man ihn aus dem Haus gerettet. Er trägt eine Sauerstoffmaske. Ich sehe, wie sie ihn vorsichtig aufrichten. Er stützt die Arme auf die Knie, sein rechtes Bein ist verbunden. Seine Haare sind verstrubbelt, und er trägt kein Hemd. Sein Bauch sieht aus wie ein Ballon. Er ist verschwitzt und rußverschmiert. Jemand fragt ihn etwas, und er schüttelt matt den Kopf.
Als etwas mit lautem Knall explodiert, stockt der Menge der Atem. Ich höre Glas splittern. Alle, bis auf Eliza, zucken zusammen. Die Helfer bellen Kommandos und bewegen sich mit großer Dringlichkeit. Es sind noch mehr Menschen aufgetaucht, um zu helfen oder zuzuschauen. Manche stehen da wie Stierkämpfer, mit feuchten Decken um die Schultern, für den Fall, das Flammen überspringen sollten, und sie beten, dass der Wind nicht zunimmt.
Mir tränen die Augen, und ich huste gegen meine Schulter. Es wird immer schwieriger zu atmen. Der Himmel ist rot und voller Ascheflocken. Eine australische Schneekugel.
Ich fahre mir mit dem T-Shirt über die Augen und sehe mich nach Eliza um, versuche ihren Blick abzufangen. Doch sie starrt einfach nur stur geradeaus. Ich kann ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Eine Frau bietet ihr Wasser an und spricht freundlich auf sie ein, doch Eliza beachtet sie gar nicht und schüttelt ihre Hand von der Schulter.
Aus irgendeinem Grund erinnert mich das an den verhärmten und zornigen Eric Cooke, als man ihm die entscheidende Frage stellte. Ich wollte einfach jemandem weh tun, hatte er geantwortet. Doch das war nicht die ganze Geschichte gewesen. Nur er wusste das und verschloss seine Geheimnisse fest in der Hand und in seiner Brust. Es verbirgt sich immer mehr hinter einer Geschichte. Immer. Das Geheimnis wird einfach von der Historie überlagert. Oder ist es umgekehrt? Wird es herausgerissen und in einem anderen Rätsel verpackt? Ich denke an Jenny Likens, die ebenfalls ihre Schwester sterben sah und bis zum Ende schwieg, die sich erst ein Herz nahm, als es zu spät war. Und in der es danach an jedem einzelnen Tag gebrodelt und gebrannt haben muss, deren Herz schlimmer verkrüppelt gewesen sein muss als ihre Beine und die sich gewünscht haben muss, sich das Wort wie eine Tätowierung in die eigene Haut zu ritzen und zu brennen. Verzeihung. Zweifellos hätte auch sie sich gewünscht, mit anzusehen, wie jenes schreckliche Haus von Flammen verzehrt, eliminiert und ausgemerzt wurde, vielleicht sogar mit Gertrude Baniszewski darinnen.
Nach etwa einer Stunde sind die Flammen mehr oder weniger gezähmt. Das Haus ist ausgebrannt und das Dach eingestürzt. Es ist eine leere schwarze Hülle. Der Rauch verzieht sich, und das Abendlicht von Corrigan leuchtet in einem unwirklichen Rot. Es scheint, als habe sich die halbe Stadt hier versammelt. Eliza hat sich nicht vom Fleck gerührt. Sie steht dort ganz allein. Ihr Vater wurde mit dem Ambulanzwagen abtransportiert. Ihre Mutter wird von einer Gruppe Frauen bemitleidet, die sich eng um sie geschart haben und sie mit Trost und Taschentüchern versorgen.
Hinter mir fangen die Leute leise an zu rätseln, wie alles angefangen haben könnte. Herdplatten, Gaslecks, fehlerhafte Drähte, offene Feuerstellen, Zigaretten – sämtliche Möglichkeiten werden aufgezählt und mit einem Nicken bedacht. Niemand wirft auch nur einen flüchtigen Blick auf das Mädchen, das mit versteinerter Miene allein dasteht und ohne Schrecken oder Bedauern auf die Überreste seines Elternhauses starrt.
Und dann spricht es jemand aus, wie ich es erwartet hatte. Sie reden über das Postgebäude, wie ich es erwartet hatte. Und natürlich widmen sie sich der Sache eingehender, als sie es wert ist. Als ich seinen Namen höre, spüre ich wieder diesen Kloß im Hals und ein Ziehen in meiner wunden Brust. Ich würde am liebsten zusammenbrechen. Ganz ehrlich.
Denn ich kenne die Wahrheit. Ich kenne sogar den genauen Moment, in dem Jasper Jones Corrigan für immer verlassen hat. Es war vor zwei Wochen. Ich war auf der Straße, beim Cricketspielen mit Jeffrey, und ging in der trockenen Hitze gerade zu meinem Anlaufpunkt zurück. Ich weiß nicht genau, wie es kam, aber ich blieb stehen, hob den Kopf und wusste in diesem Moment, dass er fort war. Später am gleichen Abend fand ich die Bestätigung, als ich auf meiner Fensterbank eine Flasche Whiskey, eine Packung Zigaretten und einen Füllfederhalter entdeckte. Doch in jenem Moment hatte ich gespürt, dass er ging. Ich wusste es. Ich betrachtete die stille Straße, die aufgereihten Vorgärten, die geschlossenen Türen und das von den Windschutzscheiben weiß reflektierte Sonnenlicht, und das einzige Geräusch war die Kakophonie der Insekten. Keine Suchflugzeuge. Keine Suchaktionen. Nichts rührte sich. Jasper Jones fiel aus der Welt, und niemand bemerkte es. Niemanden kümmerte es. Und ich verstand. Ich wusste genau, was er in jener Nacht gemeint hatte. Ich musste schnell die Augen schließen, damit Jeffrey es nicht sah.
Aber jetzt werden sie es bemerken, weil es gebrannt hat. Jetzt werden sie nach Jasper Jones suchen. Doch genau wie Laura Wishart werden sie ihn niemals finden. Er ist zu klug und zu schnell für sie. Er ist zu gewitzt und zu gerissen.
Ich drehe mich um und lasse sie stehen. Ich gehe über den Rasen zu Eliza, die bei meinem Näherkommen herumwirbelt und die Lippen zu einem kleinen traurigen Lächeln verzieht, als ich ihr die Hand auf die Schulter lege. In meinem Inneren finde ich endlich die richtigen Worte. Und ich beuge mich vor und flüstere sie ihr ins Ohr, während um uns herum Ascheflocken niedergehen.
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Cricket-Glossar

	Ashes
	Ashes ist der Name der berühmtesten Testmatch-Serie im Cricketsport. Bei diesem mehrtägigen Wettbewerb kämpfen England und Australien seit 1882 um einen urnenförmigen Pokal, der die Asche – daher der Name – eines Wickets enthält. Die Serie wird zweimal innerhalb von vier Jahren ausgetragen.

	Boundary
	Ein Schlag über die Spielfeldgrenze, mit dem der Schlagmann vier oder sechs Punkte erzielt, ohne zu laufen.

	Bowlen
	Die Wurfbewegung, mit der ein Bowler den Ball zum Schlagmann schleudert. «Werfen» ist dafür eigentlich nicht die richtige Bezeichnung, da «Werfen» (mit angewinkeltem Arm) beim Cricket als Fehler gilt.

	Bowler
	Die Werfer einer Cricketmannschaft.

	Catch
	Von engl. to catch – fangen. Das Fangen des Balles durch einen Feldspieler.

	Century
	Wenn ein Schlagmann in einem Innings 100 Runs (Punkte) erzielt.

	Close Gully
	Feldspielerposition auf der Off Side des Feldes.

	Cover
	Feldspielerposition auf der Off Side des Feldes.

	Deep Point
	Feldspielerposition nahe der Auslinie des Spielfeldes.

	Drive
	Treib- oder Angriffsschlag vom vorderen Fuß, wird nach vorn gespielt.

	Fine Position
	Feldspielerposition auf beiden Seiten der Pitch, kurz hinter dem Wicket des Schlagmanns. Je nach Spielfeldseite spricht man von der Fine-Leg-Position (Leg Side) oder der Fine-Slip-Position (Off Side).

	First Slip
	Siehe Third Slip.

	Innings
	Spieldurchgang für eine Schlagmannschaft, aber auch für die einzelnen Schlagmänner.

	Leg Side
	Die aus Sicht eines rechtshändigen Schlagmanns gelegene linke Spielfeldseite (bei einem linkshändigen Schlagmann ist es die rechte Seite).

	Leg Spinner
	Bezeichnung für einen langsamen, rechtshändigen Bowler, der seine Bälle mit Spin von der Off Side auf die Leg Side des Spielfeldes schlägt.

	Midwicket
	Feldspielerposition auf der Leg Side des Spielfelds.

	No Ball
	Ein durch einen Fuß- oder Wurffehler des Bowlers erzielter Freischlag für den Schlagmann. Er bringt der Schlagmannschaft einen Extrapunkt.

	Non Striker (Seite)
	Die Seite der Pitch, auf der der Bowler steht und die dem aktiven Schlagmann (dem Striker) gegenüberliegt.

	Off Cutter
	Angeschnittener, relativ schneller Ball, der von der Off Side zur Leg Side springt.

	Off Side
	Auch: On side. Die aus Sicht eines rechtshändigen Schlagmanns gelegene rechte Spielfeldseite. (Bei einem linkshändigen Schlagmann ist es die linke Seite.)

	Off Stump
	Siehe Stumps.

	Oval
	Cricket wird auf einem ovalen Spielfeld gespielt. In der Mitte befindet sich ein Grasstreifen (Pitch), auf dem das Werfen (Bowling) und Schlagen (Batting) stattfindet.

	Over
	Spieleinheit, bei der ein Bowler sechs Bälle hintereinander bowlt.

	Pitch
	Ein 20,12 Meter × 3,04 Meter großer Grasstreifen in der Mitte des Cricketfelds, auf dem das Bowlen und Schlagen stattfindet.

	Pullschlag
	Ein Schlag für kurze Bälle, bei dem mit horizontalem Schläger zur Leg Side geschlagen wird.

	Runs
	Vergleichbar mit Punkten; das Spiel gewinnt die Mannschaft, die am Ende in ihren beendeten Innings mehr Runs erzielt hat als der Gegner.

	Schlagmann
	Engl. batsman. Beim Cricket kann nur der Schlagmann Punkte (Runs) erzielen, und nur er kann ausscheiden.
Es stehen immer zwei Schlagmänner der gleichen Mannschaft auf dem Feld.

	Single
	Ein einzelner Run, den der Schlagmann mit einem Lauf zum gegenüberliegenden Wicket erzielt.
Schafft er am Ende eines Overs einen Single, darf er im nächsten Over (wenn das Schlagrecht an seinen Partner geht) weiterschlagen.

	Slip
	Eine Feldspielerposition hinter dem Schlagmann.

	Spin Bowler
	Spieler, die den Ball durch Drehung der Finger in Rotation versetzen. Vor allem die Bälle linkshändiger Spin Bowler sind für rechtshändige Schlagmänner oft schwer zu schlagen.

	Spinbälle
	Engl. spinner. Bälle, denen der Bowler beim Werfen einen bestimmten Drall gibt, sodass sie im Flug Geschwindigkeit und Richtung ändern (Drehbälle).

	Square Leg
	Feldspielerposition auf der Leg Side des Spielfelds.

	Striker
	Bezeichnung für einen der beiden Schlagmänner auf dem Feld (Striker u. Non Striker). Striker ist immer derjenige, der gerade schlägt.

	Stumps
	Eine Holzkonstruktion aus drei langen, aufrechtstehenden Stäben (Off Stump, Middle Stump und Leg Stump) und zwei kurzen Querstäben (Bails), die zusammen das Wicket bilden, das der Schlagmann verteidigen muss.

	Tailender
	Bezeichnung für die in der Schlagfolge als letzte eingesetzten Schlagmänner, also der neunte, zehnte oder elfte Schlagmann.

	Testmatch
	Fünf Tage dauernde Länderspiele über zwei Innings pro Mannschaft zwischen den großen Cricket Testnationen England, Australien, Südafrika, den Westindischen Inseln, Neuseeland, Indien, Pakistan, Sri Lanka, Simbabwe und Bangladesch. Die Testmatches sind die höchstrangigen Cricketspiele überhaupt.

	Third Slip
	Feldspielerposition, nicht weit vom Schlagmann entfernt

	Wicket
	Eine Holzkonstruktion, die der Schlagmann beim Cricket verteidigen muss. Sie besteht aus drei senkrechten Holzstäben (Stumps) und zwei Querstäben (Bails).
Wenn ein Schlagmann ausscheidet, spricht man davon, dass er sein Wicket verliert oder dass ein Wicket fällt.

	Wicket Keeper
	Feldspieler, der hinter dem Wicket steht und die Bälle fängt, die der Schlagmann verfehlt oder nicht schlägt. Er wirft den Ball zum Bowler zurück und kann den Schlagmann rauswerfen.

	Wide
	Strafpunkt für einen Ball, der so weit am Schlagmann vorbeifliegt, dass dieser nicht an ihn herankommen kann.



Das Zitat aus «Knallkopf Wilson» von Mark Twain folgt der Übersetzung von Reinhild Böhnke. Manesse Verlag, Zürich, 2010, S. 143
Der Begriff «Das rote Grausen» und die folgende Erklärung gehen zurück auf Truman Capotes Erzählung «Frühstück bei Tiffany». Das Zitat stammt aus der deutschen Übersetzung von Hansi Bochow-Blüthgen. Rowohlt Taschenbuch Verlag, Reinbek bei Hamburg, 1962, S. 34
Cricket-Glossar von Bettina Münch, basierend auf: «Welcome to Cricket. Technik und Regeln des Cricketspiels» von Noel McKee, Übersetzung von Christopher Dorn. Meyer & Meyer Verlag, Aachen, 1999, und http://test.completely-different.de
Fußnoten
1 Die wichtigsten Cricket-Begriffe sind im Cricket-Glossar aufgeführt

[zur Inhaltsübersicht]
Über Craig Silvey
Craig Silvey lebt in Fremantle, Western Australia. Bereits mit 19 Jahren schrieb er seinen ersten Roman, «Rhubarb». 2009 erschien «Jasper Jones», der in über 15 Länder verkauft und mit Preisen überhäuft wurde. Neben dem Schreiben ist Silvey Sänger und Songwriter der Band «The Nancy Sikes!».
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